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1. 


Siebenzehntes Buch. 


Wie ſich der Uebergang der mittleren Zeit auf die neue 
Geſtaltung der Dinge nach und nach bereitete. 


Nach Chriſtus 1273 — 1453. 


Capitel 1. 
Interregnumszeit. 


Ueber ſechzig von den Alpen dem Rheine nach bis Köln gele⸗ 
gene Städte hatten den rheiniſchen Bund errichtet, welcher zu Mainz, 
Worms und Straßburg ordentlich Tage hielt. Achtzig Handelsſtädte 
im Norden, wovon Bremen, Hamburg, Lübeck, Braunſchweig, 
Erfurt und Danzig die vornehmſten waren, mit welchen London, 
Brügge, Bergen und Nowgorod ſich vereiniget hatten, bildeten den 
hanſeatiſchen Bund. Beide Syſteme hatten Handelsintereſſen zum 
Grund, und waren hierin von der Schweiz unterſchieden, welche 
nur die Freiheit wollte. 

Da mächtigere Kurfürſten die nach Friedrichs Tod von einigen 
erwählten Könige nicht erkannten, ſo läßt ſich behaupten, daß das 
Reich der Teutſchen keinen Vereinigungspunkt hatte, durch deſſen 
Wirkſamkeit es das vorige Anſehen hätte erhalten können. Von 
dem an blüheten mächtige Reichsfürſten, das Reich war ſchwach. 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 1 
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Hiedurch veränderte ſich der Nationalſinn: je mehr die Herrſchaften 
ſich vereinzelten, defto mehr nahm der Gemeingeiſt ab; die Fürſten 
hatten Familienintereſſen zum vornehmſten Zweck.! Nicht nur auf 
die Vererbung ihrer Lehen dachten fie; fie jchloffen Erbverbrüderungen, 
wodurch die Nachfolge entferntern Verwandten oder Freunden zuge⸗ 
ſichert wurde. Da ſie die Kaiſer nicht mehr fürchteten, ſo betrach— 
teten ſie eiferſüchtig die Rechte des niedern Adels; jeder Fürſt wurde 
dieſem, was ſeinen Vorältern die Kaiſer geweſen. Das Bild alter 
Freiheit erhielt ſich nur in den Provinzen, wo keine mächtigen Fürſten 
waren, in Franken, Schwaben, den Rheinlanden. Mit dem Hauſe 
Hohenſtaufen erloſch das Herzogthum zu Franken und Schwaben. 
Von dem an traten die Reichsritter zu ihrem Schutz in die noch 
beſtehende Verein. Im Uebrigen läßt ſich der wankende Stand aller 
Dinge leicht erachten, da kein Kaiſer, kein Herzog zu Schwaben, 
keiner zu Franken, keiner in Oeſterreich und kein Landgraf in Thü⸗ 
ringen war. Von unzähligen Burgen machten unbändige Herren 
und Ritter das Land und Straßen und Waſſer unſicher. In der 
That wünſchten die Reichsfürſten einen Kaiſer, der weiſe genug 
wäre, um Ordnung einzuführen, und nicht ſo mächtig, daß er Pri⸗ 
vatabſichten gefährlich ſeyn könnte. 


Capitel 2. 


Rudolf von Habsburg. 


Zur ſelbigen Zeit vereinigte Graf Rudolf, aus dem Hauſe 
Habsburg, durch Muth, Klugheit und populäre Manieren die 
Achtung der Großen und Bürger. Oft hatte er dieſe gegen wilde 
Twingherren beſchirmt; lang war er Schirmvogt und Hauptmann 


1 Principes nihil de republica agebant, sed sua quisque stabiliebat; 
Ann. Hildeshem. ad 12656. 


Cap. 2. Rudolf von Habsburg. 3 


der Städte Zürich und Straßburg und der im Eingang der Gott— 
hardalpen gelegenen Waldſtätte. Da er eine geringe Erbmacht und 
großen Verſtand hatte, ſiegte er meiſtens durch Kriegskunſt und Liſt. 
In ſeinen Sitten war die zwangloſe Einfalt und Offenheit eines 
großen Manns. Ihn erhoben die Fürſten auf den Thron des n. Chr. 
teutſchen Reichs. 

Rudolf führte die Regierung mit väterlichem Ernſt und jenem 
Wohlwollen, welches der Geringſte vom Volk bei ihm fand. Aeußer⸗ 
lich prangte er nicht; ſein Glanz war in ſeinem Verdienſt. In 
großen Schlachten verachtete er den Tod, wie da er keine Krone 
zu verlieren hatte. Dieſer König ſtellte den Landfrieden her, und, 
nach erworbenen großen Verdienſten, gründete er die Macht ſeines 
Hauſes. 

Nachdem er den Przemysl Ottokar, König von Böheim, Herzog 
zu Oeſterreich, zu Erkenntniß der Lehenspflichten genöthiget, letzterer n. Chr. 
aber (auf Anſtiften ſeiner Gemahlin) Krieg erneuert, erhielt Rudolf 1278 
auf dem Marchfelde zu Oeſterreich entſcheidenden Sieg. Der böhei— 
miſche König, von einem Theil ſeiner Leute, die er mannichfaltig 
aufgebracht hatte, verrathen, wurde von zwei ſteyeriſchen Edlen auf 
der Flucht umgebracht. 

Im Frieden überließ Rudolf dem jungen Wenceslaf das 0 ur 
geſtammte Königreich, und gab ihm feine ſchöne Tochter; Oeſterreich, 1 
die Steyermark, Kärnthen und Krain wurden als erledigte Reichs- 
lehen eingezogen, und vier Jahre lang zu des Reichs Handen verwaltet. 

Nach erworbener Einwilligung der Kurfürſten belehnte Rudolf 12 Chr. 
auf dem Reichstage zu Augsburg die Grafen Albrecht und Rudolf, 202. 
ſeine Söhne, mit dem Herzogthum zu Oeſterreich, der Steyer, 
Windiſchmark und Krain. Dem Landgrafen Meinhard von Tyrol, 
aus dem Hauſe der Grafen von Görz, immer ſeinem Freunde, gab 
er das Herzogthum Kärnthen; Albrecht heirathete die vortreffliche 
Tochter deſſelben. 
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Dieſen Anfang nahm die Herrſchaft von Habsburg über die, 
im Reich gelegenen, größeren Erblande. Angeſtammt war die Land⸗ 
grafſchaft in dem obern Elſaß, nebſt Gütern in Schwaben, welche 
König Rudolf durch die Erbſchaft ſeiner Mutter, die Grafſchaft 
Kiburg (womit Baden und Lenzburg verbunden waren), und man— 
cherlei Verträge, wodurch Luzern, Freiburg im Uechtlande, die 
Kaſtvogtei zu Sekingen und einzelne Güter erworben worden, be— 
trächtlich vermehrte. 


Capitel 3. 
Adolf und Albrecht, Könige der Teutſchen. 
Nachdem Rudolf die Größe ſeines Hauſes befeſtiget, dem Reich 


durch Herſtellung der Ordnung und Ruhe die größte Wohlthat er⸗ 


wieſen, ſtarb er in hohem Alter. Die Kurfürſten zum Theil aus 
Abneigung, zum Theil aus Eiferſucht gegen ſeinen Sohn Albrecht, 
erwählten Grafen Adolf, aus dem Hauſe Naſſau, zum König. Das 
Haus Naſſau ſtammt von Otto, desjenigen Konrads Bruder, 
welcher, nach den Karlowingen, König der Teutſchen geworden. 
Otto war ein Graf, wohnhaft zu Laurenburg an der Lahn; ſein 
Haus theilte ſich; Adolf war von der Weilburgiſchen Linie. 

Die mit der Königswürde verbundenen Einkünfte waren ſeit 
Friedrich II. Tod um ein Drittheil vermindert worden; verſchiedene 
hatte, unter mancherlei Titel, Rudolf veräußert. Dieſer Verfall 
nöthigte Könige, die nicht angeerbten Reichthum beſaßen, auf außer⸗ 
ordentliche Mittel zu denken. Adolf warf ſein Auge auf Thüringen. 
Der Markgraf Albrecht von Meißen, des Landes Herr, haßte ſeine 
Söhne aus rechtmäßiger Ehe, und verkaufte ihm Thüringen, zum 
Vortheil eines unächten Sohns. Zum Theil um Erwerbung der 
hiezu nöthigen Gelder trat Adolf mit König Edward von England 
in einen Subſidientractat gegen Frankreich. Albrecht von Oeſterreich 
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benutzte ſowohl dieſe, als andere dem König ungünſtige Verhältniſſe 
zu Bildung einer ſtarken Partei. An ſeine Stelle wurde er ſelbſt 


erwählt. Adolf, ein tapferer Herr, ſtritt wider ihn unglücklich; er n. Chr. 
1298. 


fiel, man ſagt, durch Albrechts Hand. 

König Albrecht war einer der erſten Fürſten, welche in ihrer 
Landesverwaltung die Grundſätze neuer Monarchien ausübten. Die 
Rechte des Adels und der Städte waren ihm um ſo verhaßter, da 
er in ihnen lauter Hinderniſſe ſeines Willens fand. Dieſen ſuchte 
er durch Kriegsmacht auf alle Weiſe durchzuſetzen; letztere zu unter- 
halten, war ihm Landerwerb um ſo nothwendiger, als, verhältniß— 
mäßig mit ſeinem Unternehmungsgeiſt, Albrecht aus den inhabenden 
Ländern keine hinreichenden Gelder zog. 

Auch er ſuchte ſich auf Unkoſten der Markgrafen von Meißen 
zu vergrößern. Eben derſelbe, da er mit ſeinem Schwager, König 
Wenceslaf, mehrmals ohne Vortheil gebrochen, bediente ſich des 
Anlaſſes der, mit deſſen Sohn, erfolgten Erlöſchung des böheimi— 
ſchen Königsgeſchlechtes, um die Stände zu nöthigen, Rudolf, ſeinen 


n. Chr. 
1306. 


Sohn, auf den Thron zu ſetzen. Als mit Johann, dem Enkel des 


(zum König der Teutſchen erwählten) Grafen Wilhelms von Holland 
und Zeeland das Haus Vlaarding ausſtarb, verſuchte er, dieſe Herr— 
ſchaften einzunehmen. Zugleich beunruhigte er ſogar in den Alpen 
die an ſeine Stammgüter gränzenden kleinen Völkerſchaften. Unter 
ſeinem Arm erlag der Erzbiſchof Rudolf zu Salzburg, und ſeufzte 
Konrad, ſein Nachfolger. Er ſtritt wider die auf der Steyermark 
ſich erhebende Oppoſition, und vernichtete ein Theil der Freiheiten 
Wiens. 

Dieſer thätige Fürſt erreichte in faſt keiner Unternehmung den 
vorgeſetzten Zweck. Die Landſtände demüthigte er, wurde aber um 
jo verhaßter. Die Nachbaren verbanden ſich; feine Behendigkeit zer- 
ſtreute ihre unreifen Plane, ohne daß er wichtige Vortheile von 
ſeinem Glück zog. In Böheim, Hungarn, Bayern, waren die 


n. Chr. 
1308. 
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Verwaltungen unordentlich, die Herrſchaft wankend, aber die Ab- 
neigung wider ihn erhielt ſie unabhängig. Umgebracht wurde er 
(wie man glaubt, nicht ohne Wiſſen mehrerer Fürſten) von Johann, 
ſeinem Neffen, dem er ſein Erbtheil vorenthielt. Nach ſeinem Tod 
wurde bis in das vierte Geſchlecht keiner von ſeinem Hauſe König 
der Teutſchen. Dieſen Ausgang nahm die Regierung eines Fürſten, 
welcher viele große und gute Eigenſchaften beſaß, aber die Liebe und 
das Zutrauen der Menſchen zu gewinnen vernachläſſigte. 


Capitel 4. 


Das Haus Luxemburg. 


Graf Heinrich von Luxemburg, der nur perſönliches Verdienſt 
für ſich hatte, folgte auf dem Thron der Teutſchen. Dieſer benutzte 
den Haß der böheimiſchen Herren gegen das Haus Albrechts, und 
die Bedürfniß, worin ſie waren, durch ſein Anſehen geſchützt zu 
werden, um ſie zu Erwählung ſeines Sohns Johann zu vermögen. 
So fiel dieſe Krone nach der Ermordung des verführten Wenceslaf, 
letzten Sprößlings der alten Könige, nach Rudolfs von Defterreich 
kurzer und Heinrichs von Kärnthen ſchwacher Verwaltung, an die 
Grafen von Luxemburg. Johann heirathete die Prinzeſſin Eliſabeth, 
Schweſter Wenceslafs. Er, ein Fürſt voll Thätigkeit und Muth, 
war, nebſt ſeinem Geſchlecht, für das aufblühende Haus Habsburg, 
was dieſem in den letzten Zeiten die Könige von Preußen. 


Capitel 5. 


Neapolis und Sicilien. 


König Heinrich VII. zog nach Italien. Es iſt nothwendig, zu 
erzählen, in welchem Zuſtande dieſes Land war, ſeit Clemens IV. 
und Karl von Anjou das Haus Hohenſtaufen vertilgt hatten. 


Cap. 3. Neapolis und Sieilien. = 


Derſelbe Karl, König von Neapolis und Sicilien, bekleidete zu 
Rom die erſte weltliche Würde unter dem Namen eines Senators. 
Habſucht, Gefühlloſigkeit und Stolz machten ihn verhaßt. Er war 
ein Ausländer, und von einer Nation, deren Sitten mit den italie⸗ 
niſchen vielfältig in Widerſpruch waren. Aber der König der Teut⸗ 
ſchen, Rudolf, bildete keine Partei in Italien, vielmehr verkaufte 
er vielen Städten Rechte, die der Grund ihrer Unabhängigkeit wurden. 

Der Geiſt der Unabhängigkeit lebte auch in den Großen. Nament- 

lich ſoll Johann Orſini, der unter dem Namen Nikolaus III. den „. Chr. 
heiligen Stuhl beſtieg, ſeinem Hauſe in der Lombardei und in 1277. 
Toſcana Fürſtenthümer zu errichten bezweckt haben. Deſto inter- 
eſſirter war er, dem läſtigen König Karl häusliche Beſchäftigung 

zu machen. 

Zu dem Ende begünſtigte er deſſelben mißvergnügte Unter- 
thanen. Karl hatte ihren Unwillen auch durch Einführung der In⸗ 
quiſition gereizt. Je mehr er und ſeine Franzoſen ſie drückten und 
ärgerten, deſto geneigter hörten fie die Anträge der arragoniſchen 
Königin, Conſtantia von Hohenſtaufen, welche ihrem Gemahl, dem 
König Peter, und ihren Söhnen heftig anlag, ihr Haus zu rächen 
und ſich ſelbſt auf einen höhern Grad von Macht und Glanz zu 
ſchwingen. Der dieſe Abſichten begünſtigende Papſt ſtarb; ein ganz 
anders geſinnter, franzöſiſcher Cardinal, Martinus IV., folgte. 

Aber was wahrhaft in dem Volksſinne iſt, wirkt, auch wenn die 
Urheber nicht mehr ſind. b 

An Einem Tag ertheilte in Romagna der Aſtronome Brunetti n. Chr. 
und in Sicilien der Arzt Johann Proeida das Zeichen allgemeiner 1282. 
Ermordung der Franzoſen. Bald nach dieſem wurde Peter von 
Arragonien zum König Siciliens ausgerufen, und vergeblich ſtritt 
Karl, vergeblich warf der Papſt ſeinen Bann; jenen fraß der Gram 
des erlittenen Verluſts, und die Nachkommen der Enkelin Kaiſer 
Friedrichs behaupteten Jahrhunderte lang eine Herrſchaft, welche ſie 
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nun dem Willen der Sicilianer zu danken hatten. Dem Haufe 
Anjou blieb das Königreich Neapolis, das Land in der Nähe Roms, 
die Mark von Ancona. 

Fürſten von großen Talenten aus dieſem Geſchlecht erwarben 
die Krone von Hungaren, Dalmatiens, Slawoniens, Kroatiens, 
Polens. Nie, ſeit Karl dem Großen, waren einem franzöſiſchen 
Königshauſe weitläuftigere Länder untergeben; wenn ſie ein Ganzes 
geweſen oder dazu gebildet worden wären, dieſe Macht wäre die 
erſte von Europa ſchon damals geworden. 


Capitel 6. 
Der Papſt. 


Nachdem die Päpſte alle Nationen und Könige der weſtlichen 
Welt ihrer geiſtlichen Gewalt unterworfen, fingen ſie an, durch 
Religion und Waffen für den heiligen Stuhl, oft für Neffen, in 
Italien weltliche Herrſchaft zu ſuchen. Die hiezu erforderlichen Künſte 
verwickelten den Hof in Geſchäfte, worüber die Grundfeſte ſeiner 
Größe aus den Augen verloren wurde; je mehr er ſich den Höfen 
weltlicher Fürſten und ihren Grundſätzen näherte, deſto mehr ſank 
ſein Anſehen. Ohnehin erheiterte ſich das über der Wahrheit liegende 
Dunkel, und nie hatte das Papſtthum größere Erſchütterung erlitten, 
als durch die Händel Bonifacius VIII. mit Philipp dem Schönen, 
König von Frankreich. 

Cardinäle vom Hauſe Colonna flohen vor der Verfolgung des 
mit Recht oder Unrecht gegen ſie aufgebrachten Papſtes zu dem 
König. Er, in Streit mit Rom, weil er einen Biſchof gefänglich 
eingezogen, und auf die Güter der Geiſtlichkeit einen Zehenten gelegt 
hatte, nahm fie auf. Bonifacius behauptete den Grundſatz allge- 
meiner Oberherrſchaft ſeines Stuhls über alle geiſtliche und weltliche 
Macht, und erinnerte den König, daß er durch ihn herrſche. Dieſe 
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Bulle ließ Philipp vor einer Verſammlung der geiſtlichen und welt- 
lichen Großen ſeines Reichs verbrennen, und berief Generalſtaaten. 
Dieſen trug er vor, wie Bonifacius durch Liſt und Gewalt ſich 
unrechtmäßig auf St. Petri Stuhl geſchwungen, und nun ihn 
(den König) der von Gott gegebenen Herrſchaft berauben wolle; er 
appellire an das Urtheil der in allgemeines Concilium zu verſam— 
melnden Kirche; bis dieſes gehalten werde, verbiete er alle Verbindung 
mit Rom. 

Zugleich vernahm der König, wie der Papſt ſuchte, den König 
der Teutſchen, Albrecht, wider ihn zum Krieg zu reizen. Da ſandte 
er den verbannten Sciarra Colonna, und einen den römiſchen 
Religionsformen ungünſtigen franzöſiſchen Herrn, Wilhelm Nogaret, 
nach Italien. Sie fanden den Papſt ohne Bedeckung in der kleinen 
Stadt Anagni. In dem Ornat ſeiner Würde fanden fie ihn; ent⸗ 
ſchloſſen, eher zu ſterben, als nachzugeben. Sie mißhandelten und 
ſchloſſen ihn ein. Endlich waffneten benachbarte Herren für ſeine 
Befreiung. Darüber verließen jene die Stadt Anagni an dem 
dritten Tag. Er (ſeit Gregorius VII. hatte kein Papſt höheres n. Chr. 
Gefühl feiner Würde) ſtarb nach 35 Tagen, von Gram und wüthen- 
dem Zorn verzehrt. Bonifacius hatte nach alten Beiſpielen gehandelt; 
angenommene Verordnungen ſprachen für ihn; aber er kannte die 
veränderte Zeit und ſeinen Gegner nicht. Dieſe Sorgloſigkeit in 
Beobachtung des Gangs der herrſchenden Begriffe ſtürzte das Papſt— 
thum mehr und mehr. 

Benedictus XI. vergab dem König. Als der Erzbiſchof von 
Bordeaux, Clemens V., mit des Königs Genehmigung, Papſt ı 1305. 
wurde, hielt dieſer ſich immer in Frankreich, meiſtens zu Avignon 
auf. Sechs auf einander folgende, aus franzöſiſchem Geblüt ent- 
ſproſſene, Päpſte folgten dieſem Beiſpiel. 

Zur ſelbigen Zeit hatte der heilige Stuhl keine Heinriche, noch 
Hohenſtaufen zu bekämpfen; auch erbte Philipps kühner Geiſt auf 
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keinen ſeiner Nachfolger; Herkommen, Bettelmönche und Inquiſition 
ſchienen das Papſtthum unüberwindlich zu machen; aber in einem 
fremden Lande waren die Päpſte nicht mehr die Vorfechter italieni⸗ 
ſcher und europäiſcher Freiheit; und damals war keine Furcht vor 
einer möglichen Univerſalmonarchie. Hingegen gründeten die Könige 
feſtere Macht auf Geld und Waffen, erwarben größern Einfluß 
jeder über ſein Volk, und betrachteten mit Unwillen die Größe der 
an den Papſt gehenden Summen. 

Die Scholaſtik übte im Nachdenken, und (das Wichtigſte!) 
Männer von Geiſt und Muth, vaterlandsliebende Bürger, fingen 
an, frei in der Mutterſprache zu ſchreiben. Kühnheit, Spott und 
leichte Darſtellung gewann den Beifall der höhern und wirkſamſten 
Claſſen. 


Capitel 7. 


Die italieniſchen Republiken. 


Die in Italien aufblühenden Republiken waren urſprünglich 
von der Guelfiſchen Partei, aus Furcht vor den Waffen der Teut- 
ſchen. An der Spitze der Ghibellinen war in den letzten Zeiten 
und nach dem Tod Kaiſer Friedrichs der junge Ezzelino da Romano. 

Vor mehr als 200 Jahren hatte einer ſeiner Väter, ein Teut⸗ 
ſcher, von Kaiſer Konrad II., als Lohn für gute Dienſte, die Lehen 
Onara und St. Romano in den Gebieten von Padova und Aſole 
erhalten; unter Friedrich Barbaroſſa ſtritt einer von dieſem Hauſe 
(auch Ezzelino), als Hauptmann der Städte Trevigi und Vicenza 
und endlich des lombardiſchen Bundes, für die Freiheit. Seit 
Friedrich II. dieſem jüngern Ezzelino ſeine unächte Tochter zum 
Weibe gegeben, hatte er dem Kaiſer die Städte Trevigi und Padova 
überliefert, und war in Italien Feldherr ſeines Heeres. Er wurde 
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durch Innocentius IV. als Verwirrer des Landes und wegen uner- n. Chr. 
hörter Grauſamkeit unwiderruflich mit dem großen Bann belegt; 1253. 
Padova durch Fontana, Erzbiſchofen von Ravenna, über ihn erobert. 

Aber bald erhob ſich Ezzelino. An den Padovanern, welche ihn 
verlaſſen, begonn er damit ſeine Rache, daß er zwölftauſend Bürger 

in dem altrömiſchen Amphitheater zu Verona verſchloß, und ein 
Theil verhungern ließ, die übrigen verbrannte. Die Stadt Vicenza 
zerſtörte er von Grund aus. Er eroberte Mantua, nahm Toscana n. Chr, 
ein und ſchlug die Mailänder. Endlich fiel er in die Hände ſeiner 1259. 
Feinde; er ſelbſt ſtarb an ſeinen Wunden; Alberigo, ſein Bruder, 

und ſein ganzes Haus wurde unter den fürchterlichſten Schmerzen 
todtgemartert. Alle Städte ſetzten ſich in Freiheit und erkauften 

von dem Könige Rudolf die Uebung der dem Reich ſonſt vorbe— 
haltenen Rechte. 

Von dem an bildeten ſich Republiken. Alte Geſchlechter führten 
die Regierung; doch geſtatteten die Ueberreſte der Parteiung ſo wenig 
allgemeine Sicherheit, daß in Städten ſelbſt die Häuſer großer 
Familien mit ſtarken Thürmen, Zinnen und öfters mit Graben 
umringt wurden. Denn die geringſte Kleinigkeit veranlaßte in den 
Gaſſen Scharmützel. Oft wurde der Sieger Tyrann feiner Vater⸗ 
ſtadt. Dann benutzten eben ſo ehrſüchtige und mächtige Rivalen 
kühn den Augenblick ſeiner Sorgloſigkeit und brachen ſeine Gewalt; 
oder es luden heimlich unterdrückte Bürger einen glücklichen Aben⸗ 
teurer, oder einen Fürſten von Frankreich oder Neapolis zu ihrer 
Befreiung. Verräthereien, Verſchwörungen, Vergiftungen, Meuchel- 
mord, ſchienen nothwendige Maaßregeln. Oft wurden alle Began- 
genſchaften des bürgerlichen Lebens lang unterbrochen. 

Aus dem Schooße dieſer Unruhen brach das Licht der Wiſſen⸗ 
ſchaften hervor, und erhoben ſich Tugenden wie bei den alten 
Griechen und Römern. Gleichwie das Leben der Natur durch 
Wirkung und Gegenwirkung entgegenarbeitender Kräfte beſteht, gleich 
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wie die Religion die ewige Ruhe nicht hier gibt, fondern zu Kämpfen 
des Lebens ſtärkt, ſo bedarf der menſchliche Geiſt und die Energie 
der Seele große Durchſchütterungen und unüberſteiglich ſcheinende 
Hinderniſſe, um, zurückgekehrt in ſich, die von Gott in uns gelegte 
Kraft aufzurufen, daß ſie ſich entwickele und erhebe. 


Capitel 8. 


Florenz. 


Florenz wurde von den Enkeln der Herren verwaltet, welche 
aus den Trümmern von Fieſole an dem Fuße des Hügels, an des 
Arno lachenden Ufern, die Stadt gegründet, vergrößert, ihre an- 
fangende Bürgerſchaft geſchirmt, und Freiheiten für ſie erkauft hatten. 
Die Buondelmonti, die Amidei, die Donati, die Überti, waren 
die größten Geſchlechter. . 

In dem dreizehnten Jahrhunderte trug ſich zu, daß eine reiche 
Wittwe vom Hauſe Donati ihre einige, ſehr ſchöne Tochter einem 
Herrn Buondelmonti zu verheirathen gedachte. Dieſer junge Ritter, 
welcher ihre Abſicht nicht wußte, hatte einer Tochter vom Hauſe 
Amidei ſein Wort gegeben. Eines Tages, da er an dem Donatiſchen 
Hauſe vorbeiging, erſchien an deſſen Thür jene Wittwe, redete mit 
ihm, und bat ihn, von den Amidei ſein Wort zurück zu nehmen. 
Buondelmonti, in Erwägung der Macht und Reichthum des Geſchlech— 
tes der Donati und der beſondern Schönheit der Jungfrau, willigte 
ein. Als die Amidei dieſes hörten, traten ſie mit ihren Verwandten, 
den Überti, zuſammen, und beſchloſſen, den Ritter Buondelmonti 
zu tödten. Viele fürchteten eine Erſchütterung der Republik; aber 
Moſcha Lamberti rief aus: „Wer immer vorſieht, wagt nie nichts.“ 
Alſo am Oſterfeſte verbargen ſich vier entſchloſſene Männer in der 
an der Arnobrücke gelegenen Amideiſchen Burg; als der Ritter 
ſeiner Gewohnheit nach vorbeiritt, und an ſeinem ſchneeweißen 
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Pferde von fern erkannt worden, brachen ſie hervor, und Buondel— 
monti fiel bei einer dortigen Statue des Mars. 

Von dem an parteieten ſich die großen Familien, befeſtigten 
ſich wider einander und ſtärkten ſich, ſo gut jede konnte. Der Kaiſer 
Friedrich war für die Überti; jo daß derſelben Gegner die Stadt 
verließen und ſich auf ihre Herrſchaften begaben. Als aber der 
Kaiſer geſtorben, als Ezzelino fiel, und die Ghibellinen ſich zer— 
ſtreuten, ergriff Sylveſter von Medicis dieſen Anlaß, durch eine 
ſtarke Partei unter den Bürgern auch die Überti zu vertreiben, und 
eine ordentliche Stadtregimentsform einzuführen. Es wurde Florenz 
in ſechs Quartiere getheilt, aus deren jedem jährlich zwei Aelteſte 
(Anciani) gewählt wurden; der Volkshauptmann und der Gewalts— 
bote (Podeſta), welche beide in allen politiſchen, bürgerlichen und 
criminaliſchen Fällen die oberſte Leitung hatten, wurden zu Ver- 
meidung der Parteilichkeit für die kurze Zeit ihrer Verwaltung aus 
andern italieniſchen Städten berufen. Die waffentragende Bürger- 
ſchaft war unter 20 Stadtbanner, das Landvolk unter 76 Land— 
banner geordnet; alle Pfingſtmontage wurden neue Hauptleute für 
jedes ernannt; der Mittelpunkt in jeder Schlacht war ein großer 
mit rothem Tuch behängter Wagen, von Ochſen gezogen, über 
welchem ſich das Hauptbanner erhob;! die Bürgerſchaft auf dem 
neuen Markte verſammelt, übergab dieſes bei Anfang jeden Feld— 
zuges feierlich dem Stadthauptmann; die große Glocke, Martinella, 
wurde einen Monat vor dem Feldzuge unaufhörlich angezogen: ihr 
Klang war die Aufmahnung des Landes, die Ankündigung der 
Fehde; ſie wurde mit in die Kriege geführt, und gab zu jeder 
Unternehmung das Zeichen. Man hielt für unehrlich, einen Fein 
ungewarnter Dinge zu überfallen. f 

Bald wurde Florenz die mächtigſte Stadt in Toſcana, mit 
welcher Piſtoja, Arezzo, Siena, in Bündniſſe traten. Volterra 


1 Carrocium. 


14 Buch XVII. Uebergang der mittlern auf die neuere Zeit. 


wurde zerſtört, ihre Bürger und die Einwohner vieler Burgen auf 
römiſche Sitte, der Bürgerſchaft von Florenz einverleibt. Dieſe 
Stadt wurde fo volkreich, daß, als die, von Boccacio mit unver- 
gleichlicher Beredſamkeit beſchriebene, Peſt ſechs und neunzig tauſend 
Menſchen hinweggerafft, ſie zu Vertheidigung ihrer Freiheit und 
Herrſchaft ſtark genug blieb. 

Die verwieſenen oder von der Verwaltung verſtoßenen Ghibel⸗ 
linen unterließen keinen Anlaß zu Störung der innern Ruhe; wor- 
über die Form der Regierung ſich oft, immer zum Nachtheil der 
alten Geſchlechter, veränderte: denn je mehr das Volk ſich an die 
Waffen gewöhnte, deſto unausweichlicher wurde, daß in der Republik, 
die es verfechten ſollte, ihm gleiche Rechte und Macht wie den Vor⸗ 
nehmen geſtattet würden. 

Da trug ſich zu, daß in einem Waffenſpiele Geri Cancellieri 
von gutem Hauſe aus Piſtoja, durch Lore, ſeinen Vetter, übel 
verwundet wurde. Als dieſer auf ſeines Vaters Befehl zu Geri's 
Vater kam, ihn um Vergebung zu bitten, ſprach dieſer: „nicht 
Worte, ſondern Eiſen heilet, was das Eiſen für Wunden ſchlug;“ 
und ließ ihm die Hand abhauen. Da parteiete ſich ganz Piſtoja, 
die Familien griffen zu den Waffen; zu Florenz erklärten ſich die 
Donati für die eine, die Cerchi für die andere Partei. Als einſt in 
den Freuden des Maimonates die Jünglinge Donati mit ihren 
Freunden ausgeritten, um die Tänze der Landleute zu ſehen, ſpreng⸗ 
ten die Cerchi mit Gewalt durch ihre Reihen, und erhob ſich ein 
Gefecht. Von dem an bildeten ſich die Factionen der Schwarzen 
und Weißen, zu welchen erſteren die Guelfen, zu letzteren die 
Ghibellinen vornehmlich gehörten. Dieſe (mit ihnen der große Dich- 
ter, Dante Alighieri, ein Vorſteher des gemeinen Weſens) wurden 
durch die Stärke der Guelfen vertrieben. 

Bei dem Allem wurde Florenz immer volkreicher und ſchöner. 
In dieſen Zeiten erhob die kunſtreiche Hand des Giotto den 
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Robertsthurm, eines der früheſten Meiſterſtücke neuer Baukunſt. Es 
verbreitete ſich durch Fleiß und Handel allgemeiner Wohlſtand; das 
Glück warf großen Reichthum einigen Häuſern zu, welche hiedurch 
die angeſehenſten der Republik wurden. 


Capitel 9. 
Venedig. 


In dem dreizehnten Jahrhundert bildete ſich auch die Verfaſſung 
von Venedig. Dieſe Stadt hatte ſich lang an diejenige Partei auf 
dem feſten Lande gehalten, bei welcher ihre Freiheit am ſicherſten 
ſchien. Indeſſen gab ihr der Seehandel immer größern Unter— 
nehmungsgeiſt, beſonders nachdem ſie ein Theil Dalmatiens und 
(nach der Eroberung Konſtantinopels durch die Kreuzfahrer) mehrere 
Inſeln unterworfen. Auf dem feſten Lande Italiens hatten die 
Venetianer kein Gebiet, ſie gründeten ihre Macht auf die See. 

Im Innern hatte anfangs jede der vielen Inſeln, auf welche 
die Stadt erbauet iſt, eine eigene Regierung; der Stellen waren 
wenige; Niemand ſuchte ſie. In den erſten Zeiten vereinigten ſich 
die Inſeln in Kriegszeiten unter einen Hauptmann, bis Paulutius 
Anafeſtus, unter dem Namen eines Doge (Dux), lebenslängliche b. 607 
Gewalt bekam.. 709.) 

Seine Gewalt war in den Schranken der Geſetze, und nicht 
erblich, ſondern ſie wurde nach ſeinem Tod, auf den Vorſchlag der 
anderen Vorſteher, von der Gemeinde wieder vergeben. Nachmals 
veranlaßte die Vervielfältigung der Geſchäfte, welchen die wenigſten 
ohne Abbruch ihres Gewerbefleißes obliegen mochten, die Errichtung 
eines, aus Edlen und Bürgern genommenen, ordentlichen Rathes 
von 240 Mitgliedern; andere beſorgten die Einkünfte, andere die 
Gerichte. Gewählt wurde aus der ganzen Bürgerſchaft. 

Als nach Abgang der Hohenſtaufiſchen Kaiſer mehrere Tyrannen 
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die Städte unterdrückten, ſchien gefährlich, bei den Berathſchlagungen 


Jedermann zuzulaſſen; nicht nur war das Geheimniß und ein 


engeres Intereſſe für die Erhaltung nothwendig; auch der Nachdruck 
der Unternehmungen ſchien zum Theil davon abzuhangen. Man 
fing an, von allen, das Königreich Cypern betreffenden, Berath- 
ſchlagungen die Vaſallen deſſelben auszuſchließen. Bald wurde dieſes 
Verbot auf die Vaſallen ausgedehnt, der Herren des feſten Landes 
Italien, in dem Ferrareſiſchen und auf der Tarviſer Mark. Ferners 
wurden die Verwandten derſelben von dem großen Rath und von 
dem Civilgerichte (Quarantia civile), wenigſtens von Führung oder 
Abhörung der darin fallenden Stimmen ausgeſchloſſen. Nachdem 
die Regierung die Möglichkeit einer Beſchränkung der Wahlfähigkeit 
erprobet, in dem achten Jahr der Verwaltung des Doge Petro 
Gradenigo, geſchah die große Serratura del Conſiglio, wo— 
durch alle diejenigen und ihre Nachkommen von dem großen Rathe 
ausgeſchloſſen wurden, die in ſelbigem Jahr und in den vier vor— 
hergehenden dem großen Rath nicht beigezogen worden waren. 

Ehe dieſes vorgetragen wurde, hatte man die wichtigſten 
Männer der Quartiere (contrade) in den Rath genommen; man 
gab den Bürgern unbeſchränkte Freiheit, Fiſche zu fangen und Vögel 
zu ſchießen, den Pievegati das Recht, einmal jährlich bei dem Doge 
zu ſpeiſen und ihn zu umarmen, den Nicolotti den Vorzug, jährlich 
am Himmelfahrtsfeſt die Feluke ihres Quartiers mit einem Strick 
an den prächtigen Bucintoro zu binden, worin der Doge hinaus⸗ 
fährt, um einen Trauungsring in das Meer zu werfen; der Inſel 
St. Maria ⸗formoſa die Freude, von dem Doge und von den 
Häuptern (Signoria) jährlich einen Beſuch zu erhalten. Man gab 
viele Schauſpiele; man brachte den Gewerbefleiß in größten Betrieb. 


Als der Gaſtaldo der Nicolotti des hergebrachten Vorſitzes in dem 


Gericht über Eigenthum (del proprio) entladen werden wollte, 
ließ die Regierung ſich lange bitten, und willigte nicht eher ein, als 


Cap. 10. Mailand. 17 


bis er ſich verpflichtete, dem Doge und ihr jährlich tauſend Pfund 
geſalzene Fiſche für die Mühe zu bringen, die ſie übernahmen. Der 
Senat wurde die Erbetenen (Pregadi) genannt, weil ſich Niemand 
gern zu Aemtern bequemte. 

In dem vorletzten Jahr ebendeſſelben Doge Gradenigo faßten 
Bajamonte Tiepolo, Baſeggi und Querini, ſelbſt Edle, den Ent- n. Chr. 
ſchluß, die neue Regierung umzuſtürzen; zu welchem Ende ſie unter 1310. 
den Bürgern eine Partei ſammelten. Aber ein Weib, die an ihr 
Fenſter eilte, weil ſie den Lärm ſehen wollte, warf einen davor 
ſtehenden Blumenſtock um; er fiel auf den Kopf des vorübergehenden 
Tiepolo und tödtete ihn.“ Nach feinem Tode wurde die Verſchwö— 
rung unterdrückt, und von dem großen Rath eine Commiſſion zehn 
ſeiner Mitglieder zu Unterſuchung der Sache auf nur vierzehn Tage 
ernannt, alsdann auf ſechs Wochen, nach dieſem auf unbeſtimmte 
Zeit verlängert, und endlich (das iſt der Rath der J) unter dem 
Doge Franceſco Dandolo perpetuirlich erklärt (1335). Dieſe Zehn 
haben über alle ruheſtörenden Bewegungen und über jeden, ſie 
erregen könnenden, Mißbrauch der Gewalt heilſam zu wachen. 


Capitel 10. 


Mailand. 


Ein Jahr nach dieſer Begebenheit kam Heinrich VII., König 
der Teutſchen, nach Italien. Er fand Mailand zwiſchen der Partei f. Kb 
des Hauſes della Torre, meiſt Guelfen, und den ghibelliniſchen 1311. 


(Spätere Anmerkung des Verfaſſers.) „Die bei fonft guten vene— 
tlaniſchen Geſchichtſchreibern vorfindliche Nachricht von Tiepolo's bei 
dieſem Anlaß erfolgtem Tod, welcher ich hier folgte, iſt unbegründet; 
die Urkunden am Ende der danduliſchen Annalen zeigen, daß er wenigſtens 
1313 noch lebte. Die Verfhmwörung wurde verrathen; einen ganzen Tag 
wurde hart geſtritten; endlich erhielten die Verſchwornen Erlaubniß, 
auf Urfehde Venedig verlaſſen zu dürfen.“ 


J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 2 
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Viſconti getheilt. Guidotto della Torre, Herr der Stadt, und 
Matteo Viſconti, ein alter geſchäftserfahrener Herr, ſchienen den 
Parteihaß abzulegen. Die Teutſchen aber erregten bei den Bürgern 
Mißvergnügen. Der kluge Matteo ſchien aus Liebe letzterer ſeine 
Anhänglichkeit für die kaiſerliche Partei zu vergeſſen, und half 
heimlich ſelber den kühnen Geiſt anfeuren, welcher die alten Mai- 
länder gegen die Friedriche begeiſtert hatte. Es erhob ſich ein Auf— 
ruhr. Sobald die Torre zur Stillung derſelben die Waffen ergriffen, 
rannte Matteo nach dem Palaſte, ſprach von dem allezeit feindlichen 
Sinn der Torre, und von einem Anſchlag, den ſie hätten, in 
ſelbſterregtem Lärm ſich der Perſon König Heinrichs zu bemächtigen; 
er nur, verſicherte Viſconti, könnte, wenn teutſche Waffen ihn 
unterſtützten, dieſem Unglück vorkommen. Die Teutſchen in Wuth 
brachen hervor, Matteo führte ſie an. Als Guidotto dieſes ſah, 
nöthigte ihn die Selbſterhaltung zum Widerſtand. Viſconti, durch 
Hülfe der Teutſchen, erſchlug die meiſten Torre, die übrigen wurden 
verwieſen, ihre Güter eingezogen, und bald nach dieſem Matteo zu 
des Reichs Generalvicarius ernannt. Er nahm nach einigen Jahren 
(1317) den Titel eines Oberherrn von Mailand. Er und ſeine 
Nachkommen regierten die Stadt. 


Capitel 11. 


Savoyen. 


In den Kriegen der Kaiſer hatten die Grafen von Savoyen 
die Vortheile ihrer Lage benutzt. Am Eingang der Alpen, oder 
wenn die Heere ermüdet aus dem Gebirge kamen, konnten ſie dieſe 
angreifen. Alle Parteien ſuchten ihre Freundſchaft. Aus dieſem 
Grunde trugen die Kaiſer ihnen ein ſehr ausgedehntes Reichsgeneral⸗ 
vicariat auf. Die benachbarten Freiherren unterwarfen ſich ihrem 
Schutz, oder ſie wurden bezwungen. 
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Je getrennter dieſe waren, deſto mächtiger imponirte der Graf. 
Er unterjochte den Herrn von Tarantaiſe, er bezähmte die ſtolze 
Freiheit von Turin und Aſti. a 

Indeß der ſavoyiſche Graf den Kaiſern die Päſſe öffnete, trat 
er mit England in Verbindungen, weil die Könige dieſes Landes 
auch in Frankreich mächtig waren, wo er im Dauphiné und weiter 
hinein Herrſchaften beſaß. Dieſer engliſchen Freundſchaft hatte Peter 
von Savoyen die Ausbreitung der Macht ſeines Hauſes in der 
Wadt (Pays de Vaud) zu danken. 

Dieſes Land war unter verſchiedene große und viele kleine 
Herren getheilt, und es war ungewiß, ob die hochburgundiſche oder 
die teutſche oder die ſavoyiſche Herrſchaft zur Oberhand kommen 
würde. Als nach dem Tod Friedrichs von Hohenſtaufen unter 
anderen Richard von Cornwall, des Königs von England Bruder, 
von Einigen zum Reich der Teutſchen berufen wurde, eilte Savoyen, 
ihn zu erkennen. Um dieſe Zeit brachte der Graf die Städte und 
Schlöſſer Moudon, Romont, Murten und nach hartem Widerſtand 
Mverdun unter ſich; Richard beſtätigte dem Haufe Savoyen den Chr. 
Beſitz der Wadt. 1263. 

So erſtreckte ſich deſſelben Gebiet von den Gewäſſern bei Nizza 
bis an die Aare. An der Parteiung der Ghibellinen und Guelfen 
nahmen die Grafen von Savoyen keinen großen Antheil, ſie ver— 
größerten ſich gelegenheitlich auf die Unkoſten beider. 

Eben dieſes rieth Amadeus dem König Heinrich, als er bei 
Suze aus dem Gebirge kam, das herrliche Italien ſah, und über 
dem Gedanken ſeiner Parteiungen Thränen fallen ließ. Der König 
bemühete ſich, das wohlthätige Anſehen eines allgemeinen Ober- 
hauptes in Italien herzuſtellen. Seine Ankunft erregte die Beſorgniß 
aller, die ſich unabhängig gemacht. Eilends verbündete ſich Florenz 
mit König Robert von Neapolis, ſo gefährlich dieſer der toſcaniſchen 
Freiheit ſelber war. Ein Theil der Verwieſenen wurde, zu 
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Ausſöhnung der Parteien, heimberufen. So hielten ſich auch die 
Orſini, die mächtigſten Herren in Rom, jetzt an Robert. Gegen 
ſo viele Feinde bereitete Heinrich kraftvollen Widerſtand, als er zu 
Piſa, man glaubt von Gift, unvermuthet ſtarb. Sein Sohn, 
Johann, beſchäftiget, ſeine Macht in Böheim zu gründen, bekümmerte 
ſich weder um die Reichskrone, noch um Italien. 


Capitel 12. 


Ludewig von Bayern. 


Nur begünſtigte er den Herzog Ludewig von Bayern, der von 


einem Theil des Kurfürſten zum König erwählt wurde, indeß die 


Stimmen anderer auf den Herzog Friedrich von Oeſterreich fielen. 
Hieraus entſtand im Reich eine achtjährige Unruhe, welche durch 
die Schlacht bei Mühldorf für Ludewig entſchieden wurde. Es hatte 
letzterer dieſe Schlacht geliefert, ehe Friedrich durch die Hülfe ver⸗ 
ſtärkt werden mochte, die ihm Leopold, ſein Bruder, aus den 
vordern Landen zuführte. Für Ludewig entſchied die von dem Feind 
unerwartete Ankunft des Burggrafen Friedrich von Nürnberg. 
Dieſer bekam den König Friedrich und viele der Großen von 
Oeſterreich gefangen; einige der letzteren wurden um ihre Löſung 
Dienſtmannen des Burggrafen; von dem an hatte ſein Haus in 
Oeſterreich einen Lehenhof. Auch Heinrich, Herzog von Kärnthen, 
wurde von dem König Johann gefangen, mit welchem er zuvor 
über die Krone Böheims geſtritten hatte. Doch Ludewig fürchtete 
die Eiferſucht der Reichsfürſten und den Einfluß des ihm ungünſtigen 
Papſtes; ſeine Abſicht war auf Italien gerichtet, und ſchon trachtete 
Johann von Böheim, ihm unter den Lombarden Feinde zu erregen. 
Dieſes Alles bewog ihn zu einem, auch für Friedrich anſtändigen, 
Frieden. 

Da er nach der Sitte der vier vorigen Könige auch ſein in 


N 
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zwei Linien getheiltes Haus mächtiger zu gründen ſuchte, ereignete 

ſich, daß in Brandenburg der herrſchende Zweig vom Hauſe Anhalt 
erſtarb. Dieſes Land erwarb er ſeinem erſtgebornen Sohn Ludewig. 1322. 
Dem König Johann (ohne deſſen Zuſtimmung es nicht geſchehen . 
konnte) wurde, nebſt Egra, die Lauſitz abgetreten. 

Er zog bald nach dem Frieden, wodurch er Friedrich al 
Mitregenten erkannte, nach Italien. Der zu Avignon reſidirende 
Papſt war durch den Einfluß des franzöſiſchen Hofs (Ludewig hatte 
eine Schweſter der Königin von England zur Gemahlin, und war 
durch ſie in den Niederlanden mächtig) wider ihn geſtimmt; hierin 
unterſtützte den Papſt in Italien die Politik des neapolitaniſchen 
Königes Robert. Wir aber werden die Folgen anderswo betrachten, 
um durch die Erzählung der italieniſchen Geſchäfte die Geſchichte der 
teutſchen Kaiſer nicht allzuſehr zu unterbrechen. 

Ludewig hatte in Teutſchland ſeinen eigenen Bruder, Rudolf, 
Kurfürſten von der Pfalz, lang wider ſich. Solche Trennungen 
verhinderten das Haus Wittelsbach von jeher, ſo gewaltig zu ſeyn, 
als die Größe ſeiner Länder erlaubte. 

Ueberhaupt ließ die Politik des Hauſes Luxemburg und der 
Einfluß des Papſtes dem König Ludewig und ſeinem Hauſe keinen 
ruhigen Genuß; er nahm nach einer mühevollen Regierung plötz⸗ 
lichen Tod, als bereits ein Theil der Kurfürſten einen andern König n. Gbr. 
erwählt. 1347. 


Capitel 13. 
Karl IV. 

Nicht auf Naſſau (obſchon Graf Gerlach nun zu Mainz Kur⸗ 
fürſt war) nicht auf Habsburg (obwohl Herzog Albrecht im größten 
Ruhm der Weisheit ſtand), fiel des Reichs Krone zurück, ſondern, 
als König Edward von England ſie ausgeſchlagen, und Friedrich 
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von Meißen für ſeine Hoffnungen ſich mit Geld befriedigen laſſen, 
Graf Günther von Schwarzburg aber nach längerem Widerſtand 
gewichen und einen verdächtigen Tod genommen, wurde Karl von 
Luxemburg, Sohn und Nachfolger Königs Johann, allgemein als 
Kaiſer verehrt. Zehntauſend Mark hatte er dem Markgrafen von 
Meißen, 22,000 dem Grafen Günther, viele Geſchenke und Frei⸗ 
heiten den übrigen Kurfürſten, gegeben. 

Während einer mehr als dreißigjährigen Regierung ſchien die 
Hauptabſicht Karls, aus allen veräußerlichen Domänen und Rechten 
die Gelder und Vortheile zu ziehen, wodurch er ſeine Hausmacht 
blühender machen und vergrößern könne; übrigens war er aufmerk⸗ 
ſam auf die Beibehaltung eines gewiſſen majeſtätiſchen Pompes, 
der vor dem Publicum dem Schattenbild vormaliger Kaiſermacht 
Würde und Schein von Conſiſtenz geben ſollte. 

Er erhob Mecklenburg und Ellwangen in den Reichsfürſtenſtand. 
Den Markgrafen von Meißen, den Grafen von Schwarzburg 
ertheilte er Erbämter. Seinem Bruder Wenceſlaf, Grafen von 
Luxemburg, dem Grafen von Bar, dem Markgrafen von Jülich, 
gab er den herzoglichen Titel. Als er nach Italien zog, verkaufte 
er Städten die Freiheit, Tyrannen unabhängige Macht: hingegen 
ließ er ſich gefallen, ohne Genehmigung der Päpſte nicht wieder 
dahin zu kommen, und keine Nacht in Rom zuzubringen. 

Er ordnete jenes, von der goldenen Bulle benannte, Reichs⸗ 
grundgeſetz über die Wahl teutſcher Könige und einige andere Ge- 
genſtände der Verfaſſung; hiebei führte er die Sprache der alten 
Beherrſcher der Welt. 

Gleichwie ſchon ſein Vater gewußt hatte, Schleſien von der 
r. Verbindung mit Polen ab und an ſich zu ziehen, ſo bediente ſich 
Karl der unfürſtlichen Gemüthsſtimmung Otto ſeines Eidams, Sohnes 
König Ludewigs, um die brandenburgiſchen Marken an ſein Haus 
zu bringen. So herrſchte er erblich von der öſterreichiſchen bis an 
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die pommeriſche Gränze; es war kein mächtigerer, kein ſo reicher, 
und über feine Hausintereſſen beſſer unterrichteter, wachſamerer Fürſt 
in ganz Teutſchland. 

Als er ſeinen Tod nähern ſah, trat er den Kurfürſten Rhein⸗ 
zölle ab, gewann jeden auf ſeine Weiſe, endlich durch ein Geſchenk 
von hunderttauſend Gulden, auf daß, bei feinem Leben, Weneeſlaf, 
ſein Sohn, zum König erwählt würde: denn Karl hatte zu Be⸗ 
feſtigung und Vergrößerung ſeiner Macht von der Kaiſerwürde allzu 
guten Vortheil gezogen, um nicht zu wünſchen, daß auch ſein Sohn 
ſie erwerbe; damals noch bezahlte ſie (in geſchickten Händen) die für 
ſie aufgewandten Koſten. 


Capitel 14. 


Wenceſlaf. 


Aber Wenceſlaf äußerte früh, zu entſcheidend, ſolche Grundſätze, 
welche weder der Geiſtlichkeit, noch den Reichsſtänden gefielen. Jener 
ließ er keinen bedeutenden Einfluß; ein Laie (noch unerhört !), Herzog 
Przemysl von Teſchen, wurde Reichsvicecanzlar. Der König wollte 


ſich anmaßen, die Rechtstitel und das Betragen der um das Papſt⸗ 


thum ſtreitenden Cardinäle zu prüfen. Die Widerſetzlichkeit rheini⸗ 
ſcher und ſchwäbiſcher Städte gegen adelige Mitglieder der Geſell— 
ſchaften vom goldenen Löwen und St. Georg ſchien er zu unterſtützen; 
eben ſo aber, als dieſer Bund von achtzig Städten durch Verbin⸗ 
dung mit dem ſchweizeriſchen zu mächtig wurde, ſeine Auflöſung 
nicht ungern zu ſehen. Dafür begünſtigte er die Anfänge der Kreis⸗ 
verfaſſung. Da die Kreiſe aus geiſtlichen und weltlichen Fürſten 
und Städten beſtanden, und in einigen auch die Ritterſchaft viel 
vermochte, ſo war eine Vereinigung zu einerlei Abſicht wider den 
Kaiſer von ihnen weniger zu beſorgen. 

Die Großen Böheims, die ihn dem Volk zu günſtig fanden, 
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nahmen ihn unter dem Vorwand gewaltthätiger und ſittenloſer Hand⸗ 
lungen gefangen, und gaben ihn in die Verwahrung der Herzoge 
von Oeſterreich. Er entkam. Nach ſechs Jahren wurde er von den 
geiſtlichen Kurfürſten, und von dem Pfalzgrafen, der bald fein Nach- 
folger ward, unter ſehr ſchlechtem Vorwande, des Reichs entſetzt. 
Frankfurt und Aachen weigerten ſich, an dieſem Vorgang Theil zu 
nehmen. Es hatte aber Wenceſlaf das Eigene, daß die Krone ihm 
"zu feinem Glück nicht nöthig ſchien; er wollte lieber nur in Böheim 
regieren, als von teutſcher Königsmacht den Titel haben, ohne die 
Möglichkeit, Grundſätze, die ihm nothwendig ſchienen, in Wirkſam⸗ 
keit zu bringen; daher er ſich nicht lang bitten ließ, die Entſagungs⸗ 
urkunde auszuſtellen. 


Capitel 15. 
Sigmund. 


An ſeine Statt wurde Herzog Friedrich von Braunſchweig er— 
wählt, aber durch Privatfeinde auf dem Rückweg ermordet. Ru⸗ 
precht, Pfalzgraf bei Rhein, ein ſonſt wohlmeinender, kluger Fürſt, 
erwarb hierauf die Krone. Nach feinem Tod wurde fie Jobſten 
von Luxemburg, Markgrafen zu Mähren, einem Neffen Karls IV., 
angetragen. Bald ſtarb dieſer, und alle Stimmen vereinigten ſich 
auf Sigmund, Wenceſlafs Bruder, König von Hungarn. Wence⸗ 
ſlaf lebte noch, genoß Böheims, und ſah mit heimlichem Vergnügen 
den Anfang der Huſſiten, welche eine Macht erſchütterten, die er 
verachtete und haßte. 

Nicht leicht vereinigte ein Fürſt mehrere Kronen, als Sigmund. 
Hungarn, Dalmatien, Boſnien, hatte er durch Maria von Anjou, 
ſeine erſte Gemahlin, in früher Jugend erworben. Acht Jahre nach 
ſeiner Wahl zum König der Teutſchen hinterließ ihm ſein Bruder 


Böheim. Von dem Papſt erhielt er die Kaiſerkrone. Dabei ver⸗ 
einigte er Mähren, Lauſitz, Schleſien und Brandenburg. Da er 
aber eingewilliget hatte, daß an Johann Huß ſein königliches Geleit 
gebrochen und dieſer populäre böheimiſche Lehrer, ein redlicher Eiferer n. Chr. 
wider Verderbniſſe der Kirche, zu Conſtanz lebendig verbrannt wurde, 1414. 
wurde Sigmund dem Volk ſo verhaßt, daß er einen achtzehnjährigen 

Krieg wider Ziſta, Prokopius und andere Huſſitiſche Heerführer zu 
beſtehen hatte, ehe er, in den letzten Monaten ſeines Lebens, zu 
ruhigem Beſitz der böheimiſchen Krone kam. Eben dieſer Fürſt, 
nachdem er in der Schlacht bei Nikopolis den Waffen und Banden 

der osmaniſchen Türken, und nachmals in Hungarn einer traurigen 
Gefängniß, in welcher die Großen ihn hielten, kaum entgangen, 
herrſchte hier von dem an ruhiger, aber ohne rühmliche Thaten 
gegen die türkiſche Macht. Der Verluſt faſt aller Einkünfte des 
teutſchen Reichs und aus Böheim, und die unruhige Stimmung 

der Völker, waren Hinderniſſe, die kaum ein großer Mann iber- 
winden konnte. Der Geldmangel nöthigte ihn, dem tapfern und 
klugen Burggrafen von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, um 1117. 
400,000 Mark das Kurfürſtenthum Brandenburg zu verkaufen. So N 
nahm er von Friedrich, Markgrafen zu Meißen, 100,000 Mark, 

um, nach Abgang der ſächſiſchen Kurfürſten vom Haufe Anhalt, 14222 
ohne Rückſicht auf die zu Lauenburg reſidirende Linie, ihm den 
Kurhut Sachſens aufzutragen. Um Geld veräußerte er an die n. Chr. 
Schweizer die Habsburgiſchen Stammgüter, welche ſie auf feinen 1 15. 
Befehl zu des Reichs Handen erobert hatten. Bei dem Allem war 
Sigmund für Herſtellung der Ordnung in der Kirche und andere 
löbliche Unternehmungen ſo thätig, daß man ſah, wie ihm für große 
Dinge nicht Wille, ſondern Macht gebreche. 


n. Chr. 
1437. 


n. Chr. 
1438. 


n. Chr. 
1439. 


n. Chr. 
1440 


26 Buch XVII. Uebergang der mittlern auf die neuere Zeit. | 


Capitel 16. 
Oeſterreichiſche Kaiſer. 


Die kaiſerliche Gewalt, unter unglücklichen oder ſchwachen Fürſten 
oder durch einſeitige Politik erniedriget, erhob ſich nach Sigmunds 
Tode nicht. Albrecht, Herzog zu Oeſterreich, ein Herr von vielen 
guten Eigenſchaften, war ſein Eidam. Die Hungarn machten bei 
ſeiner Krönung zu einer Bedingniß, daß er die Krone des teutſchen 
Reichs nicht annehme; die teutſchen Sachen hatten ſeinen Schwieger⸗ 
vater zu oft an längerem Aufenthalte bei ihnen und an gehöriger 
Aufmerkſamkeit auf die Fortſchritte der Türken gehindert. Auch in 
Böheim wurde er zu einer Capitulation genöthiget. Nachdem die 
Kurfürſten vergeblich den Markgrafen von Brandenburg zu Annahme 
der Krone geladen, geſchah, daß, nach endlich erfolgter Einwilligung 
der Hungarn, doch auch dieſe auf dem Haupt Albrechts vereiniget 
wurde. Kaum aber daß er den Türken gezeigt, wie er über die 
Gränze der Chriſtenheit thätiger wachen wolle, ſo ſtarb Albrecht. 

In ſeinem Antheil der teutſchen Erblande, in ſeinem Recht auf 


die Wahl zu den Königreichen Hungarn und Böheim, folgte der 


nach des Vaters Tod geborne Ladiſlaf. Aber die Hungarn, welche 
eines mächtigen Mannes für den erſchütterten Thron bedurften, er⸗ 
wählten, während Ladiſlafs Minderjährigkeit, den König in Polen, 
Wladiſlaf. Einer der klügſten und muthvollſten böheimiſchen Edlen, 
Georg Podiebradſky, vereinigte in Bͤheim die Wünſche der herr- 
ſchenden Faction und der unparteiiſchen Wohlgeſinnten. Die teutſche 
Krone wurde dem Herzog von Oeſterreich, Friedrich, aufgetragen, 
welcher von derjenigen Hälfte der teutſchen Erblande, die ſeiner Linie 
zukam, wiederum ein gutes Theil feinem Bruder Albrecht abzu⸗ 
treten hatte. Bei dieſer Schwäche konnte nur der Name ſeines 
Hauſes und die Meinung von ſeinem Charakter ihn zu der höchſten 
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Würde empfehlen. Das mächtige Haus Luxemburg, unter den 
letzten Regierungen merklich geſchwächt, war ausgeſtorben; die Kur⸗ 
fürſten von der Pfalz, von Sachſen und von Brandenburg waren 
zu unternehmend oder zu furchtbar durch ihre Macht, um die 
Stimmen zu vereinigen: man wollte einen Kaiſer, der keinen Ge— 
horſam erzwingen könne.! 


Capitel 17. 


Neapolis und Sicilien. 


Robert von Anjou, König zu Neapolis, war einer der größten 
Fürſten, welche nach dem Untergang der Kaiſermacht in Italien 


regiert haben. Nach ihm verfiel die Größe ſeines Hauſes durch die n. Chr. 


Leidenſchaften der Vorſteher. Johanna, ſeine Enkelin und Nach— 
folgerin, ließ ihren Gemahl, Andreas (von dem hungariſchen Zweige 
ihres Hauſes), erwürgen. Hiedurch zog ſie ſich und ihrem Staat 
die Rache ſeines Bruders, König Ludewigs der Großen, zu. Ver— 
geblich wählte ſie zwei andere Gemahle, vergeblich ſuchte ſie ſich 
durch den päpſtlichen Hof zu helfen. Die Blutrache traf ſie durch 
ihren Vetter Karl, Herzogen von Durazzo. Er nahm das König⸗ 
reich ein, und erwürgte ſie. 

Er ſelbſt wurde nach wenigen Jahren, da er ſuchte ſich auf 
den hungariſchen Thron zu ſchwingen, ermordet; Ludewig von Anjou, 
Bruder Karls des Weiſen, Königes von Frankreich, adoptirter Sohn 
der unglücklichen Johanna, nahm Neapolis in Anſpruch. Vergeb— 
lich; Lancelot, Sohn Karls von Durazzo, entwickelte ſolche Eigen» 
ſchaften eines Helden, daß er nicht nur von dieſem Königreich jenem 
(nur ſchlauen und wollüſtigen) Ludewig den bloßen Titel ließ, ſon⸗ 
dern ſehr geſchickt ſchien, ganz Italien zu vereinigen. Mitten im 

i Tantum ei parebant, quantum volebant; volebant autem mini- 
num; Aeneas Sylvius. 
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Lauf ſeiner Siege, ehe er noch ſein vierzigſtes Jahr erreicht, als 
er vor Perugia lag, verliebte ſich Lancelot in die Tochter eines dor- 
tigen Arztes, gab ihrem Vaterlande hiefür den Frieden, und ſie, 
nach dem Genuß der Luſt, vergiftete den Helden. 

Seine Schweſter und Nachfolgerin, die zweite Johanna, liebte 


»die Wiſſenſchaften, wie jedes Vergnügen. Ihr Umgang mit Pan⸗ 
dolfello Alop, einem Jüngling von geringer Geburt, erregte Aerger— 


niß und Neid. Genöthiget, einen Gemahl zu wählen, gab ſie ihre 


Hand einem franzöſiſchen Prinzen, dem Grafen Jakob de la Marche. 
Dieſer, kaum erſt unter den Kriegern im Lande bekannt, ließ, im 


Vertrauen auf ſie, ſich zum König ausrufen. Die beleidigte Fürſtin 
übergab ihre Rache dem tapfern Jakob Sforza von Cotignuola, 
welchen Muth, Geſchick und Unternehmungsgeiſt von gemeinem 
Bauernſtande zum Condottiere (Führer) einer zahlreichen, ihm einig 
ergebenen Rotte erhoben. Dieſer vertrieb den Grafen de la Marche. 
Nach dieſem, um der Königin wichtiger zu werden, verließ er ihren 
Dienſt. Sie, anſtatt ihn ſo theuer, als er wollte, zu kaufen, ſetzte 
Alfonſo, König von Arragonien und Sieilien, der den Zunamen 
des Weiſen verdiente, zum Erben ein. 

Der Widerſtand jener Titularkönige vom Hauſe Anjou war zu 
ſchwach; ſie vermochten nur die nähere Provence zu behaupten. 
Alfonſo, welcher wußte, wie bald ſich der leidenſchaftliche Hof zu 
Neapolis ändern konnte, ſuchte ſich der Burgen zu verſichern, welche 
die Stadt und Meeresbucht beherrſchen. Als Johanna dieſes merkte, 
verſöhnte ſie ſich mit Sforza, vertrieb die Arragonier, und berief 
den Titularkönig Ludewig. Nach dieſem gewann Alfonſo ihre Gunſt 
wieder; ſie ſtarb; er behauptete mit Gewalt ſein, mehr oder weniger 
gültiges, Recht. 

Neapolis und Sieilien wurden auf dieſe Weiſe, nach 173jähriger 
Trennung, vereiniget. Noch herrſchte normanniſcher Freiheitsgeiſt 
in den Baronen und wichtigen Städten; ſo daß die Könige nicht 
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ohne Parlamente Auflagen heben durften. In der Folge wurde die 
Repräſentantſchaft der Municipalſtädte der Hauptſtadt überlaſſen. 
Es wurden die Auflagen auch nur auf beſtimmte Zeiten geſtattet. 
Genommen wurden ſie vom Ertrag der Güter, nachmals von Häu⸗ 
ſern, endlich vom Verbrauch, Brod, Fleiſch, Käſe, Oel. 


Capitel 18. 
Die Päpſte. 


Die zu Avignon reſidirenden Päpſte ſchienen die Theilung der 
Macht in Italien zu eigenem Vortheile zu begünſtigen, und ſich 
hiedurch Anhänger gegen die Kaiſer zu machen, ohne daß einer durch 
ſich allzu furchtbar wäre. So beſtätigte der weiſe, in vielem vor— 
treffliche, Papſt Benedictus XII. (Fournier) die Verwaltung der 
Herren, welche ſich in den Städten der höchſten Macht angemaßt 
hatten. Kaiſer Ludewig, vom Hauſe Bayern, wußte ſich nicht beſſer 
zu rächen, als daß er auch die beſtätigte, welche Gleiches in päpſt— 
lichen Städten gethan. In der That geſchah von beiden Seiten, 
was ohnehin nicht zu hindern war. Denn auch Ludewig vermochte 
nicht, in Italien oberſte Gewalt wieder in Wirkſamkeit zu bringen. 
Vergeblich würde er in der Lombardei etwas ohne die Viſconti, oder 
in Toſcana ohne den Luccheſiſchen Helden, Caſtruccio Caſtracani, 
haben thun wollen. 

Mehr und mehr zerfiel Italien in kleine Staaten: in Modena 
befeſtigte ſich das noch regierende Haus Eſte; zu Mantua die Gon- 
zaga; zu Verona und Parma die Scala; die Carrara zu Padua. 
Daß der König von Böheim, Johann, an dieſen Dingen Theil 
nahm, und Breſcia und Bergamo eroberte, vermehrte die Ver⸗ 
wirrung; ſeine Abſicht war, den Waffen Ludewigs das Uebergewicht 
zu entreißen, welches Geſchicklichkeit oder Glück ihnen hätte geben 
können. 
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Hierauf machten ſich die vom Hauſe Malateſta zu Herren von 
Fano, Peſaro und Rimini; die anconitaniſche Mark gehorchte den 
Montefeltro. Es würde zu weit führen, der Manfredi, der Alidoſi, 
der Ordelaffi, der Polenta, charakteriſtiſch zu erwähnen, die alle in 
jenen Zeiten, jeder ſeines Vaterlandes, oft Väter, oft Unterdrücker, 
manchmal beides nach einander geweſen. 

Die Colonna und Orſini ſtritten um die Oberhand in der Stadt 


347. Rom. Indeß verſuchte Nikolaus Rienzi, ein Mann vom Volk, 


durch die Alten begeiſtert, die Befreiung Roms durch Errichtung 
eines Volkstribunates. Das römiſche Volk, für einen ſo geliebten 
Namen, ergriff die Waffen; das Capitolium wurde eingenommen, 
die Feinde der Freiheit vertrieben. Rienzi war ein Mann von 
Muth und gerecht; man erwartete die Wiedererſcheinung der alt⸗ 
römiſchen Tugend. Unverſehens, als wenn die Anſtrengung ihn 
erſchöpft, als wenn die Größe des Gedankens ihn niedergedrückt 
hätte, nahm er die Flucht. Karl IV. ſandte ihn gefangen dem 
Papſt. Nach ihm verſuchte Franceſco Baroncegli das Werk zu be- 
haupten; dieſen zu ſtören, ſandte der päpſtliche Hof ſelber den Rienzi 
zurück; worauf durch dieſen der Baroncegli, er ſelbſt aber in einem 
Aufſtande von den Colonna erſchlagen wurde. In der äußerſten 
Verwirrung ſandte Papſt Clemens VI. (Roger) vier Cardinäle zu 
Herſtellung der Ordnung. Dieſes geſchah kurz vor dem Jubeljahr; 
da denn das Volk, auf daß das Jubeljahr nicht nach Avignon ver⸗ 
legt werde und ihm der Gewinn entgehe, ſich Alles gefallen ließ. 
Nach dem Jubeljahr fuhren die Herren der Städte und Burgen 
in ihren Fehden fort; überhaupt verwilderten die Sitten: für nichts 
war Gefühl als für Sinnenluſt; Gerechtigkeit und Mitleiden ver⸗ 
mochten nichts, ſobald vortheilhaft ſchien, mitten unter freundſchaft⸗ 
licher Mahlzeit Nebenbuhler der Macht erwürgen oder vergiften zu 
laſſen, gegen Feinde oder furchtbare Bürger die großen Hunde zu 


1Invilito sotto tanto peso; Machiavelli. 
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hetzen, von welchen begleitet Barnabi Viſconti durch die Gaſſen 
Mailands ging, in finſtern Thürmen einen Ugolino und ſein ganzes 
Haus verhungern und von Würmern freſſen zu laſſen. Es war 
eine Heldenzeit, wie die der Atriden. Die Finanzwiſſenſchaft be- 
ſtand in Räuberei, die Politik in Meineid; die Waffen wußten ſie 
weniger gut im Felde zu führen, als wenn ſie dieſelben als Henker 
brauchten. Italien ſeufzte nach der Gegenwart eines Papſtes, deſſen 
humaner Einfluß die Gräuel mindere. Dieſes bewog den wohl— 
meinenden Papſt Gregorius XI., Clemens VI. Neffen, ſich nach 1091 
Rom zu begeben. 1376. 
Der Unſtern, welcher im ganzen vierzehnten Jahrhundert das . Chr. 
Papſtthum verfolgte, wollte, daß Gregorius bald nach dieſem ſtarb, 1378. 
und die Cardinäle ſich nicht vereinigen konnten, ob, nach dem Willen 
des drohenden Volks, ein Italiener, oder ob, ind dem Wunſch 
der mehreren Wahlherren, ein Franzoſe zu erhöhen ſey. Zwei 
Cardinäle ſchlugen die ſchwere Würde aus; einer, Donato, von 
Venedig, ein ſehr alter Mann, wurde als Urbanus VI. dem Volk 
gezeigt. Man ſagt, er habe verſprochen, die Krone in wenigen 
Tagen wieder abzulegen; aber er, ein herrſchſüchtiger, ſtrenger Mann, 
habe unternommen, wider den Willen der mächtigſten Cardinäle zu 
regieren; habe dieſe auf alle Art bedrohet und erniedriget, und hie— 
durch eine Verſchwörung veranlaſſet. Dieſe war ihm erwünſchter 
Anlaß zu Gefangennehmung aller verdächtigen Cardinäle, Erzbiſchöfe 
und Prälaten. Die, welche entkamen, verſammelten ſich zu Fondi, 
und nach dem Gutachten des neapolitaniſchen Rechtsgelehrten Niccolo 
Spinelli, ſchritten fie zur einer neuen Wahl. Sie fiel auf den Car- 
dinal Robert, letzten Sprößling des alten Geſchlechtes der Grafen 
von Genevois. Er nannte ſich Clemens VII., und begab ſich nach 
Avignon, welche Stadt nicht nur 70 Jahre lang die Reſidenz der 
Päpſte, ſondern durch Kaufcontract nun ihr Eigenthum war. Urbanus 
ließ die gefangenen Cardinäle fürchterlich foltern, die meiſten hinrichten. 
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Die abendländiſche Chriſtenheit parteiete ſich; ein Papſt ver⸗ 
fluchte den andern, und erkannte feinen Anhang zu hölliſchen Flam⸗ 
men. Lang und vergeblich erhoben die rechtſchaffenſten und einſichts⸗ 
volleſten Männer ihre Stimme wider die Verderbniß der Kirche. 
Einer der erſten, welche auf ein allgemeines Concilium antrugen, 
war ein Teutſcher, Heinrich von Langenſtein aus Heſſen, Lehrer zu 
Wien. Zu gleicher Zeit blühete der ſcharfſinnige und redliche Pierre 
d' Ailly; der beredte und muthvolle Gerſon, der aus Frankreich 
vertrieben wurde, weil ſein gerechter Sinn ſich vor keinem Großen 
beugte; der feine und wohlmeinende Nicolaus de Clemangis, beſſerer 
Jahrhunderte würdig. Oft ernannten beide Päpſte verſchiedene 
Perſonen für dieſelbe Kirche; gern wurde jedes Laſter vergeben, 
wenn die Sünder ſich der Obedienz des einen oder andern fügten. 
Zur ſelbigen Zeit ermordete Giovanni Galeazzo Viſconti zu Mai⸗ 
land ſeinen Oheim; ſein eigener Sohn Giovanni Maria fiel durch 
Verſchwörung; wir ſahen Johanna zu Neapolis erwürgt; ganz 
Italien war die Beute franzöſiſcher, teutſcher, engliſcher und inländi- 
ſcher Rottenführer. 


Capitel 19. 
Die Conecilien. 
So viele Aergerniſſe und Uebel veranlaßten, daß zu Piſa ein 


„Concilium gehalten wurde. Dieſes entſetzte beide Päpſte und er- 


wählte einen alten, aus Kreta gebürtigen, Prälaten, Alexander V. 
(Filardi); vorzüglich auf Betrieb des neapolitaniſchen Cardinals 
Baldaſſare Coſſa, welchen Muth und Talente der größten und ärg- 
ſten Dinge fähig machten. 

Die anderen Päpſte und ihre Anhänger weigerten ſich, dem 
Piſaniſchen Ausſpruch zu gehorchen; fo daß drei Päpſte die Ver- 
wirrung vergrößerten. Da nach weniger als einem Jahr Alexander 
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farb, folgte ihm Johann XXIII., oberwähnter Coſſa. Die zahlreichen 1440. 


wohlangeführten Schaaren König Lancelots nöthigten ihn, Rom zu 
verlaſſen. Von Feinden verfolgt, von einem großen Theil der Kirche 
verworfen, wandte er ſich an den teut chen König Sigmund. Sie 1441 
ſahen einander zu Mantua, und beſchloſſen das hierauf zu Conſtanz ; 
am Bodenſee verſammelte Concilium. Johann hoffte von dieſem 
Beſtätigung und Ruhe. Der vorderöſterreichiſche Herzog Friedrich, 
ſein Freund, gewährte ihm Sicherheit feiner Reiſe. In ganz Ita⸗ 
lien, im Reich, in Frankreich, in England, im Norden, in Polen, 
Böheim, Hungarn, zu Konſtantinopel, wurden Repräſentanten der 
Kirche, und Geſandte der Kaiſer, Könige, Herren, Städte und 
Univerſitäten für die allgemeine Verſammlung der chriſtlichen Welt 
zahlreich ernannt. | 

Bald nachdem die Berathſchlagungen eingeleitet worden, offen⸗ 
barte ſich die Unmöglichkeit einer Kirchenvereinigung, wenn die Päpſte 
nicht alle drei die Würde aufgeben, und eine freie neue Wahl vor- 
genommen werde. Zu erſterm Schritt wollte ſich keiner entſchließen: 
aber Gregorius XII. (Corrari) war zu Rimini, Benedictus XIII. 
(Luna) in Spanien, am härteſten die Lage des dem Concilium bei⸗ 
wohnenden Johanns, der mehr und mehr überzeugt wurde, wie 
viel ernſter und geiſtlicher die nordiſchen Prälaten eine Angelegenheit 
nahmen, von der er wohl gehofft hatte, daß Ueberredung und Ge— 
ſchenke ſie zu ſeinem Vortheil entſcheiden würden. Er beſchloß ſich 
zu entfernen; er wußte, daß die feierlichſten Zuſicherungen dem Vor⸗ 
wand oder Grundſatz des gemeinen Wohls aufgeopfert werden würden. 
Ueberhaupt ſchien die Verſammlung ſchon durch ihre Größe den— 
jenigen Bewegungen unterworfen, welche eine Volksmenge zu Ge- 
waltthätigkeiten verleiten. Man rechnete die vorhandenen Cardinäle, 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe auf 346, die Prälaten, Lehrer und Meiſter 
verſchiedener Wiſſenſchaften und freien Künſte zu 564, auf 1600 
die Menge der Fürſten, Grafen, Herren und Ritter. 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte, III. 3 


n. Chr. 
1417. 
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Bei ſolchen Umſtänden rettete ſich Johann, da ein Ritterſpiel 
die ganze Stadt beſchäftigte, heimlich nach Schaffhauſen, einer öſter⸗ 
reichiſchen Stadt. Abends eilte der Herzog ihm nach. Der Schrecken 
der Verſammlung, die ihre Vereitelung fürchtete, war ſo groß, als 
die Wuth des Volks. In der Nacht entwichen alle Italiener und 
Oeſterreicher. An den Papſt und Herzog wurden Geſandte geſchickt. 
Da fie nicht wieder kamen, erklärte das Concilium, daß ſeine 
Schlüſſe nichtsdeſtoweniger die Stimme der Kirche wären, und ſie 
vereinigen und reformiren ſollen. Gegen den Herzog wurde der 
Bann geſprochen; der König erklärte ihn in die Acht. N 

Als Friedrich aller ſeiner Lande verluſtig erklärt, und alle mit 
ihm beſtehenden Verbindlichkeiten aufgehoben wurden, überall ſich 
Abfall äußerte, und der Burggraf zu Nürnberg Friedrich (Stamm⸗ 
vater der Könige in Preußen) ſich an die Spitze einer kleinen Reichs— 
executionsarmee ſtellte, wußte der König, durch den Einfluß Berns, 
auch die Schweizer wider Friedrich aufzubringen; hiedurch gingen 
die Stammgüter in Thurgau und Aargau verloren. Die Gelegen- 
heit ſchien zu gut, mit Beiſtimmung und auf wiederholte Befehle 
des Reichsoberhauptes und der Kirche der Macht von Habsburg in 
dieſem Land ein Ende zu machen. Der Herzog wurde genöthiget, 
ſich zu unterwerfen. Johann, dem die Verachtung aller Religion, 
Zügelloſigkeiten mit Jünglingen und Nonnen, und jedes Laſter öffent— 
lich vorgeworfen wurde, kam, nach feiner Abſetzung, in die Ver— 
wahrung des Kurfürſten von der Pfalz. Nach einigen Jahren 
wurde er in Freiheit geſetzt, erwarb von ſeinem e einen 
Cardinalshut und ſtarb zu Florenz. 

deß unterwarf ſich Gregorius XII.; und als Benedictus, 
deſſen Eigenſinn unüberwindlich war, vom Concilium entſetzt worden, 
ſtieg Otto Colonna, ein Mann von großer Klugheit, unter dem 
Namen Martinus V., auf den heiligen Stuhl. Mit guter Manier 
wußte er meiſt allem auszuweichen, was die verſammelte Kirche zu 
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Einſchränkung der päpſtlichen Gewalt vorhatte. Doch ſchien die bis— 
her patriarchaliſche, wo nicht monarchiſche, Kirchenverfaſſung durch 
die Einführung regelmäßiger Concilien, je zu zehn Jahren, eine 
ariſtokratiſche Form zu bekommen. 

So lang Martinus lebte, wußte er die Wirkung dieſer Ver⸗ 
änderung unmerklich zu machen Als Eugenius IV. (Condulmere) 
mit dem Concilium von Baſel in Uneinigkeit fiel, ſetzte ihm dieſes 
einen andern Papſt entgegen, den erſten Herzog von Savoyen, der 
nach Niederlegung ſeiner Regierung zu Ripaille am Genferſee in 
reizender Einſamkeit wohnte. Er nannte ſich Felir V. Eugenius 39. 
ſetzte den Baſeler Vätern das zu Ferrara, und nachmals Florenz, a 
verſammelte Concilium, und das große Verdienſt entgegen, daß, 
indeß jene ihn abſetzten, er mit großen Unkoſten die Vereinigung 1 438. 
der griechiſchen und römiſchen Kirche bewirkte. In der That ließ £ 
der konſtantinopolitaniſche Kaiſer, Johannes Paläologus, der mit 
vielen Geiſtlichen zu Florenz war, den Vergleich ſich gefallen; von 
dem an iſt, beſonders in den weſtlichen Ländern, eine der griechi— 
ſchen Kirche zugethane Partei, welche die unirte genannt wird. 
Das Concilium zu Baſel wurde durch Kriegsunruhen genöthiget, 
nach Lauſanne zu fliehen; der Kaiſer entzog ihm den Schirm ſeines A 
Anſehens. Doch erlebte erſt Nikolaus V. (Sarzano), daß die Tren- 1449. 
nung durch die Mäßigung des Gegenpapſtes getheilt wurde; Felix V. n. Chr. 
ſtarb als Decanus des Collegiums der Cardinäle. Von dem an 1451. 
wurden die Concilien unterlaſſen; die Eindrücke, welche ſie zum 
Nachtheil Roms gegeben hatten, blieben und entwickelten ſich. Alle 
Päpſte, Einen ausgenommen, wurden von dem an aus italieniſcher 
Nation gewählt: ſie kannten beſſer die Politik ihres Landes, ſie 
gründeten weltliche Macht im Kirchenſtaat, aber die auswärtigen 
Völker wurden ihnen fremder. 


n. Chr. 
1342. 
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Capitel 20. 


Florenz. 


Zu Florenz, wo wir geſehen haben, daß Bürgergeſchlechter über 
die Edlen mehr und mehr ſiegten, nahm die Eiferſucht der Parteien 
ſo überhand, daß zu Rettung des gemeinen Weſens erforderlich 
ſchien, ſeine Verwaltung einem Ausländer aufzutragen. Die Wahl 
fiel auf Walther, von dem franzöſiſchen Hauſe Brienne, welches in 
den Unfällen des griechiſchen Reichs die Herrſchaft über Athen er— 
worben hatte. Bald aber ließ Walther von den Edlen ſich bereden, 


daß, wenn er die mächtigen Bürgerfamilien (die Altoviti, die Rue⸗ 


cellai) demüthigte, ihm möglich werden dürfte, unumſchränkte Macht 
zu erwerben. Die Unterdrückung dieſer beneideten Männer gefiel 
dem Pöbel; ſie aber ſahen ſich verloren, und bereueten, den fremden 
Herrn berufen zu haben; ſie fingen an, dem Adel zu ſchmeicheln; 
viele pflanzten über ihre Hausthüren Wappen edler Geſchlechter, als 
begäben ſie ſich in ihre Clientel; wenn die Edlen ritten, hörten ſie 
Zurufungen, die ſie an ihre Väter, Stifter der florentiniſchen Frei⸗ 
heit erinnerten. Als bei dieſer Stimmung der Herzog unbeſchränkte 
Macht förmlich begehrte, ſtellte die Regierung ihm vor: „wie eine 
„ſolche zu Florenz unerhört, hingegen der Name Freiheit beliebt 
„und verehrt ſey; keine Zeit, keine Gewalt könne das Gefühl dieſer 
„letztern tilgen, kein Verdienſt eines Einigen für fie ſchadlos halten; 
„jeder öffentliche Platz, die Gerichtſtühle, die Standarten, die Ban— 
„ner, unterhalten dieſe Erinnerung; wer gegen den Willen eines 
„Volks Herr ſeyn wolle, werde es nie lange ſeyn.“ Er erwiederte: 
„daß keine Freiheit ſeyn könne, wo Parteiung herrſcht; kein Zuſtand 
„ſey unglücklicher als Unruhen.“ Als die Gemeinde berufen wurde, 
und die Regierung vortrug, dem Herzog unumſchränkte Gewalt für 
Ein Jahr aufzutragen, rief der Pöbel: „Für immer!“ (Er hatte 


— 
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feinen andern Wunſch, als die Herabſetzung der herrſchenden Ge— 
ſchlechter.) 

Nun wurde der Staatspalaſt ihm übergeben, überall erſchienen 
ſeine Wappen, wo vormals die der Stadt. Er (unter dem Schein 
der Parteierbitterung vorzukommen) verbot das Tragen der Waffen. 
Hierauf erhöhete er die Abgaben. Geringe Leute wurden beſchenkt 
und erhoben, die, ſo durch ſich etwas waren, um geringe Fehler 
mit Stolz und Strenge beſtraft, eine Menge Franzoſen zu Bürgern 
aufgenommen. Ihre Sitten fingen an zu herrſchen. Der Herzog 
umgab ſich mit einer Leibwache. Zweimal verſchwuren Edle und alte 
Bürgerfamilien die Herſtellung der Verfaſſung; einmal auch Hand⸗ 
werker, welche durch den Fall des Debits der Arbeit litten. Selbſt 
der Erzbiſchof Acciajuoli, anfangs Freund des Herzogs, nahm Theil 
an einer dieſer Unternehmungen. Furcht oder Eigennutz verriethen 
ſie. Da berief der Fürſt, als um Rath, 300 von den angeſehenſten 
Männern auf den Palaſt; er wollte ſich ihrer Perſonen verſichern, 
indeß er feine Leute zuſammenzog. Sie aber, die jenes vorſahen, 
ermahnten einander, „die Waffen in der Hand, rühmlich für Florenz 
zu ſterben.“ Edle Bürger und Handwerker liefen zuſammen. Um 
neun Uhr Morgens rannten einige auf den großen Platz, „Allarm 
für die Freiheit“ rufend. Alſo eilten alle Viertheile auf die ge— 
wohnten Poſten; die dem Palaſt zulaufenden Franzoſen wurden in 
den Gaſſen erſchlagen; einer vom Haufe Medicis führte gegen den 
Herzog an, der, nach Verluſt ſeiner beſten Leute, genöthiget wurde 
zu capituliren. Dieſes geſchah unter Vermittelung der Geſandten 
von Siena und anderer zufällig anweſenden Fremden. Wilhelm 
von Seeſi, deſſen er ſich zur Unterdrückung bedient, wurde ausge— 
liefert und hingerichtet; Jugend und Schönheit retteten ſeinen Sohn 
nicht, fie wurden beide zerriſſen; indeß der Pöbel fie grauſam miß- 
handelte, kamen die Großen mit dem Herzog überein, daß er ſchnell, 
doch ſicher, die Stadt verließ. 
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Die Vorſteher ſuchten die durch Haß der Dienſtbarkeit herge⸗ 
ſtellte Verfaſſung durch Freiheitsſinn feſt zu gründen; zu Stadt und 
Land wurde neue Freiheit ausgerufen. Ein dritter Theil der Aemter 
und eine Hälfte der untergeordneten Stellen wurde den alten Ge⸗ 
ſchlechtern vorbehalten. Glückliche Republik, wenn letztere den ächten 
Geiſt republicaniſcher Gleichheit anzunehmen gewußt hätten! Sie 
zeigten bald im Umgang ſo wenige Achtung für Andere, daß die 
Bürgerſchaft, ſich getäuſcht glaubend, aufs neue zu den Waffen griff, 
die großen Burgen zerſtörte, und der ganzen Regierung ſich aus⸗ 
ſchließlich bemächtigte. Von dem an wurde, wer nach Stellen 
trachtete, zu populärem Leben genöthiget; Liebe der Waffen und 
höheres Selbſtgefühl verloren ſich. f 

Bald nachdem die durch Fleiß und Handel bereicherten Bürger 
ſich der Herrſchaft bemächtiget, wurde von einigen Ehrgeizigen dem 
gemeinen Volk begreiflich gemacht, daß Menge und Muth Macht, 
Reichthum und Alles geben. Daher andere Aufruhren, wo manch⸗ 
mal reiche Häuſer geplündert wurden. Gleichwie eine böſe That oft 
im Leben die andere herbeiführt, ſo wurde nöthig befunden, die 
Verfaſſung umzukehren, auf daß die Beleidigten ſich nicht rächen 
können. Da der gemeine Mann nichts zu verlieren hatte, wagte 
er Alles; da in friedlichen Künſten erzogene Männer die Regierung 
führten, bewies dieſe weniger Muth als die vormaligen Herren, 
ſondern war für Gelder und Lebensbequemlichkeiten beſorgter. Hie— 
durch kam die Oberhand in die Macht des Pöbels. 

Als die Edlen durch Gewalt und gute Anführung die Ghibelli⸗ 
nen vertrieben, war offenbarer Krieg: als Bürgergeſchlechter die 
Regierung übernahmen, blüheten die Künſte des Friedens. Nun 
der ganz gemeine Mann herrſchte, wurde Alles feil; die armen, 
dennoch ſtolzen, Regenten ſuchten in einem ihre Kräfte überſteigenden 
Aufwande den ihrer Geburt abgehenden Glanz. 
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Capitel 21. 


Coſimo de Medicis. 


Da erhob ſich ein freigebiger Mann, für den ſie bald alles, 
was er wollte, thaten. Coſimo von Medicis war aus einer alten 
Familie, welche, als zu Konſtantinopel die lateiniſchen Kaiſer regier⸗ 
ten, in Griechenland geblühet haben ſoll, und in Florenz durch 
große Vorſteher einen verehrten Namen bekam. Johann, ſein Vater, 
ein ſanfter und kluger Mann, war Bannertrager (Gonfaloniere) 
der Republik in ihrem Krieg wider den Herzog von Mailand Filippo. 
Während dieſem Krieg häufte ſich in drei Jahren eine Staatsſchuld 
von 3,600,000 Scudi, für eine ſolche Stadt in damaligen Zeiten 
eine kaum erſchwingliche Summe. Da ſchlug Johann von Medicis 
eine Auflage vor, die von den Intereſſen der Capitalien, alſo auf 
ſeine und der bemittelten Bürger Unkoſten, bezahlt werden ſolle. 
Dieſe Aufopferung erwarb ihm die Liebe des gemeinen Manns, 
welche die Eiferſucht von ſeines Gleichen nach ſich zog. Er aber 
blieb von allen Aemtern entfernt, welche ihm den Schein beſondern 
Anſehens und Einfluſſes hätten geben können. Seinen beiden Söhnen 
ſagte er bei herannahendem Tode: „ich hinterlaſſe euch einen allge⸗ 
„mein verehrten und geliebten Namen nebſt einem wohl erworbenen 
„Reichthum; haltet euch in Entfernung von Staatswürden, worin 
„man glauben könnte, daß eure Macht oder euer Geld das Recht 
„beugen möchte; nehmt an, was euch aufgetragen wird, ohne etwas 
„zu ſuchen; hütet euch vor aller Theilnehmung an den Parteiungen.“ 
Er ſtarb, 68 Jahre alt; Coſimo und Lorenzo, ſeine Söhne, wurden 
zu ſeiner Beerdigung von 26 Perſonen des Hauſes Medieis, der 
ganzen Regierung und allen anweſenden Geſandten der auswärtigen 
Mächte begleitet. 

Hierauf war Coſimo der reichſte Privatmann in Italien; 
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128 Handelshäuſer in Europa, Aſien und Afrika wurden auf ſeinen 
Namen geführt. Im Aeußerlichen unterſchied er ſich nicht; eine 
herrliche Tafel hatte er; ein Haus, das Bedürftigen und Unglück⸗ 
lichen offen, das der Aufenthalt von Gelehrten und von den culti⸗ 
virteſten Männern war. Faſt alle Mitglieder der Regierung unter- 
ſtützte er, manchmal ehe ſie es begehrten, mit ſeinem Reichthum; 
dieſes hielt er ſo geheim, daß ſelbſt ſein Sohn es erſt nach ſeinem 
Tode fand. Den Geiſtlichen gefiel, daß er Kirchen, Altäre und 
Klöſter ſtiftete oder begabte. Die Handwerker verband er ſich durch 
den Verdienſt, welchen er ſie bei dem Bau ſeines Palaſtes und 
vier geſchmackvoller Luſthäuſer finden ließ; dieſe Bauten koſteten 
700,000 Seudi. Die ganze Chriſtenheit vernahm den Ruhm ſeiner 
Wohlthätigkeit, als er für die zum heiligen Grab wallfahrtenden 
Pilgrime zu Jeruſalem ein Spital bauen ließ. Alle Gelehrten ver— 
ehrten den Mann, welcher ſelbſt für die Univerſtiät Padua eine 
vortreffliche Bibliothek errichtete. 

Indeß Coſimo allem Volk beliebt wurde, ſann Rinaldo degli 
Albizi Tag und Nacht auf Mittel, ihn zu ſtürzen. Er bezahlte die 
Schulden, welche den Bernardo Guadagni (Coſimo's Feind) ver⸗ 
hindert hatten, Gonfaloniere zu werden. Sobald er dieſen Mann 
in die Würde gebracht, lag er ihm an, das Vaterland von einem 
Bürger zu befreien, welcher es um die Freiheit wirklich täuſche. 
Coſimo wurde, unter verſchiedenem Vorwand, vor die Regierung 
citirt, und ſobald er in den Staatspalaſt kam, arretirt. Rinaldo's 
Partei rief tumultuariſch das Volk zuſammen, ſchreckte es durch 
Beſorgniſſe, und bewog daſſelbe, zweihundert Staatsreformatoren 
zu ſetzen. Ob Coſimo zu verbannen oder zu tödten ſey, darüber 
waren ſeine Feinde uneins. Er, da er die Sturmglocke, das 
Waffengeklirre, den Lärm der Gegner hörte, fürchtete nicht ſowohl 
Hinrichtung als Gift; vier Tage enthielt er ſich aller Speiſe. Oft 
wurde Franceſco Malevolti, der ihn in Verwahrung hielt, von 


Cap. 21. Coſimo de Medieis. 41 


ſeinen Feinden, im Namen der Regierung erſucht, mit ſchnellem 
Gift Florenz von großen Gefahren und den Gefangenen von längerer 
Furcht zu befreien; er aber ſprach: „ich bin ein guter Edelmann 
von Siena, der Gedanke einer ehrloſen That iſt meiner Seele fremd.“ 
Er ging zu Coſimo, fand ihn erſchöpft und betrübt, und ſprach zu 
ihm: „Bedenket, mein Herr Coſimo, daß ich Malevolti bin, ſo 
„unfähig ſchlecht zu handeln, als die zu fürchten, welche es mir 
„zumuthen möchten; eſſet; ſeyd unbeſorgt; bin ich nicht der Neffe 
„des frommen Ritters Orlando, den ihr gekannt habt!“ Coſimo 
mit naſſen Augen ſah ihn an, umarmte ihn; aß nun. Nach dieſem 
erhielt ein beluſtigender Mann, Vetter des Gonfaloniere, die Er— 
laubniß, mit Coſimo und Malevolti einmal zu ſpeiſen. Coſimo 
ſtieß heimlich den Malevolti an, zum Zeichen, daß er ihn mit jenem 
allein laſſe. Dieſen gewann er durch große Zuſagen und einen 
Zeddul von 1100 Seudi, den er ihm ſogleich ausſtellte. Der 
Gonfaloniere berief das Volk, und Coſimo (das wollte er) wurde 
von der Todesgefahr befreit, und auf gewiſſe Jahre (er und alle 
Medicis) von Florenz verwieſen. Der Gonfaloniere wurde von 
beiden Parteien belohnt. 2 5 

Wie zu Lacedämon Alcibiades, ſo und mit größerer Ehrerbie— 
tung wurde zu Venedig der weiſere Coſimo empfangen, und von 
dem Senat über die größten Dinge zu Rath gezogen. Viele italie⸗ 


n. Chr. 
1429. 


niſche Fürſten erboten ſich, ihn zurückzuführen; er erklärte, daß er n. Chr. 


dem Vaterland Alles vergebe. Als er zurückberufen wurde, zeigte 1430 


er ſich ſo edel wie in ähnlichen Umſtänden Metellus. 

Ein Jahr nach ſeiner Entfernung hatte Rinaldo Albizi, da er 
wegen mißbrauchter Macht vorgefordert wurde, den großen Platz 
mit Bewaffneten beſetzt und die Regierung genöthiget, in dem Palaſt 
Vertheidigungsanſtalten zu treffen. Indeſſen der anweſende Papſt 
Eugenius IV. Stillſtand vermittelte, rief die Regierung die Mann⸗ 
ſchaft aus dem Piſtoleſergebirge zu Hülfe. Nachts kam ſie in die 
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Stadt. Als die Gemeinde verſammelt wurde, trug die Regierung 
unter allgemeinem Beifall die Zurückberufung des Coſimo vor; alle 
ſeine Feinde wurden vertrieben. Das ganze Volk nannte ihn Vater 
des Vaterlandes, Italien und die Nachwelt Coſimo den Großen. 
Er wirkte von dem an in allen Geſchäften, noch behutſamer als 
vormals; er war Herr zu Florenz und ſchien ein Bürger, andern 
gleich; Fürſten ſuchten ſeine Töchter, er verheirathete fie in vater⸗ 
ländiſche Häuſer. Dieſen Anfang nahm zu Florenz die Herrſchaft 
von Medicis. f 


Capitel 22. 


Literatur. 


Ihr und ihrer Mitbürger Geiſt und Reichthum war allen 
Nationen wohlthätig, und aufs neue bewies eine kleine Republik, 
daß Liebe des Guten, Wahren und Schönen der unmächtigſten Stadt 
einen Glanz geben, der Monarchien vor ihr verdunkelt. 

Die Wiſſenſchaften und Künſte kommen aus dem Süden; 
Finſterniß bedeckte die Länder der Teutſchen, als im Zeitalter der 
Ottone einige Mönche und einige vornehme Männer claſſiſche Auto- 
ren über die Alpen brachten; und bald verſtummten die Muſen vor 
dem Waffengeräuſch. In Italien war damals der Ungenannte, 
welcher den erſten Berengar, nach dieſem Domnizo, der die Gräfin 
Mathildis beſang, und verſchiedene andere, nicht ſchlechte, lateiniſche 
Dichter. 

Als über den Trümmern der Kaiſermacht Republiken auf⸗ 
blüheten, und Klugheit und Beredſamkeit jedem den Weg der erſten 
Stellen öffnete, bildete ſich, zuerſt in Italien, eine ſchöne Mutter⸗ 
ſprache. 

Zwei Wege wurden zu Vervollkommnung der Kenntniſſe ein⸗ 
geſchlagen: einige cultivirten abſtracte Wiſſenſchaften, und wenn man 
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das Genie nach ſich, nicht nach ſeiner durch Zeitumſtände veran— 
laßten Anwendung ſchätzen ſoll, ſo muß man den großen Geiſt 
eines Thomas von Aquino verehren, der ein Wunder ſeiner Zeit 
und ein Lehrer vieler Generationen war. Phyſik und Chemie wurden 
noch in geheimnißvollem Ton, faſt wie Magie, vorgetragen; in 
Teutſchland war der Zeitgenoſſe Roger Bacons, Albrecht Groß, 
Magnus genannt, von Lauingen an der Donau, eine Zeitlang 
Biſchof zu Regensburg, der erſte, der die Aufmerkſamkeit auf ſolche 
Gegenſtände lenkte. Bald nach dieſem ſetzte Peter von Apone Ita⸗ 
lien in Erſtaunen: ihn hatten ſieben Geiſter in den ſieben freien 
Künſten unterrichtet; er hielt ſie in ein Kryſtall gezaubert. Alles 
Geld, was er ausgegeben, kam in ſeine Taſche zurück. (Begreiflich, 
da dieſer Arzt für jeden Beſuch außer der Stadt 150 Pfund, und 
von dem kranken Papſt Honorius IV. täglich vierhundert Ducaten 
ſich bezahlen ließ.) In der That verſtanden die Meiſten ſeine Bilder- 
ſprache und Einfälle nicht, und er ſollte von der Inquiſition gegriffen 
werden, als er das Glück hatte zu ſterben; worauf fein B. ver⸗ 
brannt, ſein Leichnam von ſeiner Geliebten heimlich beerdiget wurde. 
Indeß tiefſinnige Geiſter durch dieſe dunkeln Regionen ungewiſſe 
Wege ſuchten, beſchäftigten ſich weiſere Florentiner mit Ausbildung 
der italieniſchen Sprache. Im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
ſchrieb Dante, von dem edlen Hauſe der Alighieri, die »divina 
Commedia mit aller Majeſtät und Kühnheit, welche an den 
Alten und Milton bewundert wird, ein Werk voll Geiſt und Feuer, 
voll Liebe des Vaterlandes und wahrer Tugend; das älteſte in 
neuern Sprachen, welches man den Alten zu vergleichen wagt. Er 
iſt ungleich, oft ſündiget er wider den guten Geſchmack, und trägt 
Spuren der Barbarei; nie iſt er gemein oder niedrig, er verliert 
ſich nur durch die Höhe des edlen Schwungs. 66 Jahre lebte 
Dante; nachdem er von Florenz vertrieben worden; er ſtarb b ‚Shr 
Ravenna. 1321. 
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Schon begeiſterten die Alten, und bald Laura, ſeinen Mit⸗ 
bürger, Franceſco Petrarca. Vergeblich verbrannte ihm der zornige 
Vater die alten Dichter und Redner; ihn hatte die Vorſehung aus⸗ 
erwählt, der Sprache ſeiner Nation die ſchönſte Cultur, und empfind⸗ 
ſamen Leſern in allen Jahrhunderten das feinſte Vergnügen zu geben. 
Sein, vom Gefühl der politiſchen Unfälle des Zeitalters durch⸗ 
drungener, Geiſt machte ihn zum Redner; Laura zum Dichter; 
Laura, die Tochter des Ritters von Noves, die Gemahlin Hugons 
von Sadé, deren Liebe er im Thal Vaucluſe im einſamen Hauſe 
an der herrlichen Quelle durch unſterbliche Geſänge verewigte. 
Nachdem er den Ueberwinder von Carthago beſungen, wetteiferte 


Rom und Paris, wo man durch größere Ehrenbezeugungen das 


n. Chr. 
1373. 


lebhafte Gefühl feines Verdienſtes bezeugen könne. In dem 37ſten 
Jahr ſeines Alters wurde er auf dem Capitolium mit Lorbeer 
gekrönt. Zu Mantua fand ihn Kaiſer Karl IV., und bat ihn, auf 
dem Zug nach Rom ihn zu begleiten: „es iſt mir nicht genug,“ 
ſagte Karl, „daß ich Rom ſehe; mit deinen Augen will ich es 
ſehen.“ Die Florentiner, in deren Unruhen ſeine Familie vertrieben 
worden, ließen ihm durch Boccacio ſagen, daß die Republik ihm 
das eingezogene Vermögen zurückgebe. Petrarca ſtarb, da er 74 Jahre 
alt war. 

Auch Giovanni Boccacio war der Sohn eines florentiniſchen 
Kaufmanns. Die Menſchen beſtimmten ihn zum Kaufmann oder 
zu einem Lehrer der geiſtlichen Rechte: die Natur zur Geißel der 
menſchlichen Thorheiten. Auch fing er an, in Verſen zu dichten, 
bis er die des Petrarca ſah; worauf er die ſeinigen verbrannte. 
Nun bildete Boccacio eine Proſe, ſo einfach und lebhaft wie die 
ſchönſten Werke der Griechen; er führte dieſe Muſen vom Parnaffus 
in den Kreis der Geſellſchaft herab. Er iſt wortreich und bisweilen 
etwas unzüchtig, aber das Decamerone wird in allen Jahrhunderten 
ein Meiſterſtück bleiben. Eben dieſer Boccacio that für die griechiſche 
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Literatur, was Petrarca für die lateiniſche. Conſtantinus Laſkaris 
urtheilt mit Recht, daß er in . Win keinem Griechen nach⸗ 
ſteht, und daß die hundert Mährchen die Werke von hundert Dichtern. Hk. 
aufwiegen. : 1375. 
Nach dieſen großen Männern waren anderthalbhundert Jahre 
lang die Staatsſecretäre von Florenz, oder des Papſtes, oder die 
Erzieher und Freunde der Medicis, die ſchönſten Schriftſteller und 
baten Redner. So Coluccio, von welchem der Herzog von Mai— 
land klagte, er habe als Staatsſecretär von Florenz durch ſeine Feder 
ihm mehr geſchadet als die Waffen anderthalbtauſend florentiniſcher 
Ritter; der erſte Aretino, Leonardo Bruni, der griechiſch und latei⸗ 
niſch wie einer der Alten ſchrieb, und einer der früheſten guten 
Geſchichtſchreiber in Italien war; fein Nachfolger, Karl, und Fran⸗ 
ceſco Poggio, auch Verfaſſer einer Geſchichte, beſonders aber herr— 
licher Briefe voll antiker Weisheit und einer der edelſten Herſteller 
des guten Geſchmacks; der Ritter Accialotti, in Rechten der Fürſt 
der Spitzfindigkeiten genannt, welcher in hohem Alter ſeinen 
Lehrſtuhl zu Siena ſeufzend verließ, als ihm begegnete nur vierzig 
Zuhörer zu haben; Barzizio, durch welchen Cicero wieder auflebte; 
der gelehrte Franceſco Barbaro, welcher für die Venetianer Breſcia 
gegen die Mailändiſchen Waffen, in Zeiten von Peſt und Aufruhr, 
verfocht; vor allen Aeneas Sylvius Piccolomini. In ſeiner Jugend 
mit dem übrigen Adel von Siena vertrieben, legte er ſich auf die 
erſte der Künſte, den Landbau; er wurde Secretär einiger Cardinal- 
legaten, der Kirchenverſammlung zu Baſel und Kaiſer Friedrichs III., 
Cardinal, zuletzt Papſt (Pius II.). In ſeinen Schriften glänzt ein 
lebhafter und angenehmer Geiſt, ſie haben die Grazie des Alterthums. 
Indeß durch dieſe berühmten Männer die Morgenröthe des 
guten Geſchmacks aufging, fanden Griechen, mit Schätzen antiker 
Literatur von Konſtantinopel fliehend, bei Coſimo von Medicis lieb⸗ 
reiche Aufnahme. Jene Schriften der alten Griechen, welche Baccacio 
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lieben gelehrt, lehrte der Ritter Manuel Chryſoloras leſen und ver⸗ 
ſtehen. Hierauf unterrichtete Johannes Argyropulus den Sohn und 
Enkel des Coſimo. Edel war Argyropulus wegen des Glanzes, den 
eine Reihe großer Vorältern gibt, moraliſch aber faſt mehr, als er 
es hätte ſeyn ſollen, da er ſeine Ueberſetzung platoniſcher Schriften 
verbrannte, um den weniger wohlgerathenen ſeines Freundes, Theo— 
dorus von Gaza, keinen Abbruch zu thun. Auch Theodorus war 
einer der wenigen, welche nicht aus Gewinnſucht, oder Ehrgeiz, 
ſondern aus Gefühl, die Wiſſenſchaften lieben. Dieſe Gelehrten, 
und Kalliſtus, Lehrer Reuchlins, Demetrius Chalkokondylas, der 
den Abdruck Homers beſorgte, Johann Laffaris, welcher vom Haufe 
Medicis auf Zuſammenbringung literariſcher Schätze ausgeſandt 
wurde, Conſtantinus Laſkaris, Hermonymus, der Lacedämonier, 
dieſe und viele andere beſchäftigten ſich mit grammatikaliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften; viele waren in der Kalligraphie vortrefflich. 

Die Anfänge der Buchdruckerkunſt waren langſam und ſchwach; 
in Guttenbergs (eines Mainziſchen Edelmanns) Contract mit den 
Straßburgern kömmt ſie unter dem Namen des „wunderbaren Ge⸗ 
heimniſſes“ vor. Er verſchuldete dabei fein Vermögen, und gleich⸗ 
wie ihn ſeine Mitgeſellen damals übervortheilten, ſo geſchah, daß 
ſelbſt bei der Nachwelt lang ein Anderer als er für Erfinder ge— 
halten worden. 5 


Capitel 23. 


Venedig. 


Als die Venetianer einen langen Krieg wider Genua ſiegreich 
geſchloſſen, fingen ſie an, auf dem feſten Land eine Herrſchaft zu 
erreichen, welche ihre Republik in die größten Verlegenheiten brachte, 
endlich aber von der übrigen Größe ihr einiger dauerhafter Gewinn 
blieb. Die benachbarten Herren und Städte faßten gegen ſie bittere 
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Eiferſucht, als könnte Venedig zu Lande das werden, was dieſe 
Republik zur See ſo glorreich war; daher die großen Kriege des 
Hauſes Viſconti, ein ganzes Jahrh Mer voll Unruhen, zwei Jahr: 
hunderte ſchüchterner Politik. Aber als neue Entdeckungen den 
Handelsweg änderten, als die Beſitzungen in dem griechiſchen Meere 
gegen die türkiſchen Waffen ſich nicht behaupten ließen, blieb den 
Venetianern faſt nur, was ſie auf dem feſten Lande hatten. 

Die Einnahme der Stadt Padovg war die Grundlage dieſer n. Ft 
Herrſchaft. Hierauf jandte Verona, in großer Beſorgniß wegen der 
Unternehmungen des Franceſco Carrara, durch Antonio Maffei die 
Veroneſiſche Standarte nach Venedig. Da ergaben ſich auch die 
dreizehn Gemeinden (communi), welche teutſchen Urſprung ver⸗ 
rathen, und ließen ſich von den Venetianern ihre Rechte beſtätigen. 
(Zwiſchen der Adige und Brenta wohnen ſie unter eigenen Geſetzen, 
ihrem großen Rathe der XXXIX., und einem kleinen Rathe von 
XIII.). Seit durch die Waffen der Kreuzfahrer die dalmatiſche 
Zara unter venetianiſche Oberherrſchaft gekommen, begaben ſich unter 
eben dieſen Schutz mehrere Städte der Küſte: ſo Sebenigo, aus 
Furcht vor der hungariſchen Macht; ſo wurde Leſina von dem letzten 
ihrer Herren abgetreten. 

Bald wußte ſelbſt das mächtige Piſa, durch Unternehmungen 
erſchöpft, von Toſcana bedrohet, keine beſſere Sicherheit. Venedig 
fühlte, welchen Verwickelungen man ſich durch Uebernahme dieſer 
großen Stadt ausſetzte; einundſechzigmal wurde in dem Senat um- 
gefragt, bis die meiſten Stimmen ihrem Wunſch gemäß entſchieden. 

Obwohl die Formen der venetianiſchen Verfaſſung weder auf 
einmal noch alle in ſo alten Zeiten eingeführt worden, dennoch 
dürfte der Entwurf derſelben am beſten hier ſtehen, ehe die Be— 
trachtung größerer europäiſchen Staatsintereſſen in ſpäteren Perioden 
unthunlich macht, von der innern Regierung einer einigen Republik 
ſo viel zu ſagen. 
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In den erſten Zeiten nach Beſchränkung der Regierungsfähig⸗ 
keit (Serratura del consiglio) auf eine Anzahl Familien, wurden 
wenige (wie Mainotto Pulei und Nicolo di Scrovigno von Padova) 
dieſen Edlen aggregirt. Zahlreicher war die bei der letzten An⸗ 
ſtrengung wider Genua vorgenommene Aggregation; doch hatte man 
die Ausſchließung aller fremden Vaſallen erneuert (1320), und die 
neuen Bürger mußten ihre Anſprüche auf Regierungsſtellen voraus 
aufgeben oder einſchränken., Aber die alten Geſchlechter erloſchen 
durch den Lauf der Zeit; die neuaufgenommenen erbten ihre Würde. 
Die älteſten Namen und ein Geiſt hartnäckigen Mißvergnügens will 
unter den Buranelli, Nicolotti und Poggiotti bemerkt werden. 

Bald wurde der Doge nicht mehr durch das Volk beſtätiget; er 
warf ihm Geld, und der Senat ſuchte die Wahl nach der öffent⸗ 
lichen Stimme zu treffen. Als Sagredo und Foſcarini des Geizes 
und eigennütziger Verwaltung ihrer Aemter verdächtig ſchienen, 
änderte man die Wahlherren und befriedigte das Volk. Als der 
Ungrund jener Vorurtheile bekannt geworden, geſchah, daß bei einem 
andern Anlaß Foſcarini wie acclamationsweiſe erhoben wurde. 

Die höchſte Gewalt in Venedig iſt bei dem großen Rath, in 
welchen das Geburtsreght. edlen Jünglingen, wenn fie ihr fünfund⸗ 
zwanzigſtes Jahr erreicht haben, Zutritt gibt. Aus denen, welche 
älter als 21, obwohl keine 25 alt ſind, werden jährlich dreißig 
durch das Loos in den großen Rath gewählt. Vorträge geſchehen 
durch den Doge, die ſechs oberſten Räthe, die drei Präſidenten des 
Criminalgerichtes (Quarantia criminale) und die Fürſprechen der 
Gemeinde (Avogadori del commun). Es geſchieht auch, daß 
der Senat ein Anbringen (una parte) thut. Die geſetzgebende 
Macht, das Begnadigungsrecht, die Vergebung der Stellen, ge— 
bühren dem großen Rath. Oft iſt eine Stelle nicht ſowohl eine 
Belohnung, als eine Art von Oſtracismus: die wenig einträglichen, 
koſtbaren Statthalterſchaften (reggimenti) werden gern reichen Edlen 
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gegeben, die fie doch darum ſuchen, weil fie zu hohen Aemtern 
den Weg bahnen. Oft iſt eine unanſehnliche Stelle die Strafe des 
Nobile, der ſie empfängt, und nicht alle denken wie Epaminondas, 
da ſeine Stadt dem Helden die Reinhaltung der Gaſſen auftrug. 
Außerordentliche Stellen, die mit der veränderlichen Lage auswärti⸗ 
ger Verhältniſſe zuſammenhängen, werden von dem Senat vergeben. 
Es geſchehen die Wahlen auf nachfolgende Weiſe: in einem 
Sack, der fo viele Kugeln hält, als Herren im großen Rathe ſitzen, 
ſind ſechzig von Gold; wer dieſe zieht, wird Wahlherr. Abermals 
loſen die ſechzig Wahlherren; ſechsunddreißig erhalten goldene Kugeln. 
Dieſe theilen ſich in vier Kammern. Es werden in der Wahlzeit 
alltäglich neun Stellen vergeben; in jeder Kammer ernennt jeder 
ihrer neun Mitglieder zu einer dieſer Stellen, deren Benennung 
durch das Loos ihm zugetheilt wird. So werden von den vier 
Kammern für jedes Amt vier vorgeſchlagen, zwiſchen welchen die 
Stimmenmehrheit im großen Rathe entſcheidet. Nur dürfen die 
nicht mitſtimmen, welche ſelber an eben dem Tag ein Amt ſuchen, 
kein Verwandter eines Wahlherrn, keiner, der dem Staat Geld 
ſchuldig iſt, von jedem Namen und Hauſe überhaupt nur Einer. 
Der Senat (Pregadi) beſtand aus nur ſechzig Mitgliedern; 
aber er pflegte (wie in den ſchweizeriſchen Demokratien) in wmich- 
tigen Fällen verdoppelt und verdreifacht zu werden. Dieſe Zuſätze 
(aggiunte) wurden ihm nachmals einverleibt. Weiter wurden die 
oberſten Räthe, die Weiſen (Savj), die Criminalrichter, der Rath 
von X, die Verwalter (Procuratori) von St. Marcus, die Avo⸗ 
gadori, die Schatzmeiſter (Tresorieri), die Vorſteher des Arſenals 
und der Feſtungen, die zu Bergamo geſtandenen Oberamtmänner, 
darum nach und nach beigezogen, auf daß ihre Geſchäftskunde den 
Senat leite, ſie aber deſto beſſer für ihn geſinnet ſeyen. Die Zahl 
der Senatoren iſt nicht immer die nämliche; ſie mag auf dreihun⸗ 
dert ſteigen. 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 4 
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Alles in dem Senat Vorkommende wird vorbereitet und vor— 
getragen durch das Collegium, welches aus dem Doge, den drei 
Häuptern des Criminalgerichtes und ſechzehn Savj beſteht. Das 
Collegium wird von ſechs großen Savj geleitet. So bleibt Alles 
unter Wenigen, bis die Geſchäfte zu einer Schlußfaſſung reif ſind. 
Das Geheimniß der Staatsgrundſätze und das vornehmſte Ver⸗ 
trauen haben die großen Savj (deren Einführung den Carthaginen⸗ 
ſern abgelernt ſeyn möchte, wenn die Vernunft nicht auch hier ohne 
Beiſpiel darauf hätte fallen können). Als ein ſolcher Savio ver— 
diente Domenico Molinos die ruhmwürdige Anklage des Marco von 
Trevigi: „daß er mit dem Ruhm ſeiner Weisheit Europa erfüllt, 
„und ſich ſo viele Bewunderer gemacht habe, als Staatsmänner 
„ſind.“ Eben das iſt in dieſer Verfaſſung gut, daß die, überall 
und allezeit, geringe Anzahl Männer, welche von der Natur zum 
Regieren gemacht ſind, alles zu Erhaltung der Geſetze Dienliche 
vermag, aber in der Unmöglichkeit iſt, die Verfaſſung zu ſtürzen. 
Die Geſchäfte werden ſo geheim gehalten, daß, wenn die Avogadori 
über eine Sache von jedem Senator den Eid der Verſchwiegenheit 
genommen, auch Senatoren unter ſich an keinem dritten Ort über 
dieſelbe reden dürfen. Krieg, Friede, Bündniſſe und alle Hülfs⸗ 
quellen der Republik ſtehen unter dem Senat. Er könnte die ganze 
Herrſchaft auf dem feſten Lande abtreten, aber in den Geſetzen 
dürfte er ohne den großen Rath nicht die geringſte Kleinigkeit ändern. 

Die Monarchie iſt in dem durchlauchtigſten Doge und in dem 
Collegium, die Ariſtokratie in dem Senat, im großen Rathe De— 
mokratie. Keine Stelle vermag Alles; nur das Geſetz iſt ſouverän. 
Der Senat leitet alle Geſchäfte; Alles wird von den Sapj zuvor 
unterſucht. Von jenem werden keine Aemter vergeben, er ſetzt Auf— 
ſeher der Verwaltung; er ſetzt immer den Leidenſchaften Grundſätze 
entgegen. Immer ſchirmt er die Unterthanen gegen den zahlreichen 
geringern Adel, und er unterdrückt ihn nicht: jenes, weil er nicht 
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furchtbar ſeyn, dieſes, weil die Ariſtokratie ſich nicht auf zu Wenige 
beſchränken ſoll. Der Senat hat Venedig mit bewundrungswürdiger 
Weisheit durch Furcht und Hoffnung erhalten; in auswärtigen Ver⸗ 
hältniſſen die allumwerfenden Leidenſchaften der Uebermächtigen im 
Zaum zu halten und gegen Andere die Würde der Republik zu 
behaupten gewußt. Es wurde mehr ehrenhaft, als von militäriſcher 
Wichtigkeit, wenn Venedig ſich für eine Partei erklärte: dieſe Partei 
gewann dadurch in der öffentlichen Meinung ein Anſehen von Soli 
dität. Noch ein guter Grundſatz war, mit Nachbarn in gutem 
Vernehmen, in engeren Verbindungen mit den Benachbarten der 
Nachbaren, zu ſtehen. 

Der Rath der X iſt der Schutz des Volks gegen die Großen, 
des Vaterlandes wider Parteigeiſt. Da er über unvorzuſehende 
Launen und Liſten der Leidenſchaften zu wachen hat, iſt er von den 
Formen ordentlicher Geſetze frei, und hält ſich an die Staatsraiſon. 
Daher iſt er nicht ſo ſtreng gegen Fehler wider die Sittlichkeit, als 
gegen Staatsverbrechen. Man wirft den Venetianern vor, daß ſie 
über einem einigen Gegenſtande (zu bleiben, wie ſie ſind) vergeſſen 
haben, auf die Erhaltung der Sitten genugſam zu ſehen. Aber 
politiſche Tugenden haben unter ihnen ſo viele, als je in dem ehr— 
würdigſten Staat, geblühet. Nur konnten bloß Regierungsglieder 
ſich darin auszeichnen. Die Sittenloſigkeit wurde an gewiſſen Per- 
ſonen eher gern geſehen, weil ſie dadurch ihren großen Credit beim 
Volk ſelber ſchwächten. Hingegen wird das Ausſchwatzen eines 
Staatsgeheimniſſes ohne Appellation und ohne Darſtellung der Zeugen 
beſtraft. 0 

Was das Collegium dem Senat iſt, ſind für den Rath der 
X die drei Staatsinquiſitoren. Alle Bürger, auch der Doge, find 
unter ihnen; ſie ſtrafen, wenn alle drei einmüthig ſind; nur am 
Leben nicht ohne die X. Das Anſehen der X iſt unabhängig von 
dem Senat; wohl eher hat er auf Anſuchen auswärtiger Fürſten 
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ein Fürwort bei ihnen, vergeblich eingelegt. Dieſes iſt ihm ſelbſt 
vortheilhaft; da er an der Spitze der Geſchäfte iſt, darf er im Aus— 
lande nicht verhaßt ſeyn. Eine Menge Mönche, Huren, Schiffleute 
(Gondolieri), Lakaien, werden von den X zum Spioniren ge— 
braucht. 

Man muß aber ihre Gewalt nach ihrem wohlthätigen Einfluß 
auf das Ganze, und überhaupt die Republik weniger nach ihren 
Geſetzen, als nach den Grundſätzen der Verwaltung, beurtheilen; 
der Rath der X iſt ihre Grundſäule, und er erhält die Freiheit. 
Sonſt würde er durch die periodiſch gewählten Geſetzverbeſſerer 

( Correttori delle leggi) ſchon längſt eingeſchränkt worden ſeyn. 
Wohlmeinende Senatoren haben es vor einigen zwanzig Jahren 
thun wollen, aber die Stimme des Volks war für die X; indeß 

n. Chr. die Gewalt der Staatsinquiſitoren beſchränkt wurde, behielten die 

1761. X ihre ganze Criminalgerichtsbarkeit über den Adel; ſtrenge Zucht 
wurde beiden Stellen aufs neue empfohlen, und in allem, was die 
öffentliche Ruhe, die Würde der Republik, die Liebe der Unterthanen 
für fie, und ihren Glanz im Auslande intereſſirt, jenes höchſte An— 
ſehen, deſſen ſtandhafter Gebrauch Venedig ſo viele Jahrhunderte 
erhalten habe, den Zehn in voller Maaße beſtätiget. 

Dieſe drei Gerichtsſtellen von XL beſtehen aus jo vielen Edlen, 
die älter als dreißig Jahre ſeyn müſſen, und deren von gleichem 
Namen und Hauſe bei jeder Stelle nicht mehr als zwei ſitzen 
können. Die alte Civilquarantia richtet Appellationen von den Stadt⸗ 
gerichten; die Criminalſprüche der Landesrettori, wenn ſie ohne 
Zuthun des Rathes der X geſchehen ſind; Fälle, deren Entſcheidung 
den untern Stellen wegen der Macht einer Partei bedenklich ſeyn 
würde. Die älteſten Familien pflegen bei dieſer Stelle zu ſitzen; 
man fürchtete den Geiſt der letzteren, weil ſie älter als die übrige 
Staaatsverfaſſung und nicht ohne Eiferſucht gegen dieſelbe war. 
Aber die Eiferſucht von Stellen, die einander nichts verzeihen, iſt 


Cap. 23. Venedig. 53 


für die Unterthanen Glück; wo keine Oppoſition iſt, wird eine Repu⸗ 
blik nicht lang in ihrem Geiſte beſtehen. Die neue Civilquarantia 
richtet Appellationen vom feſten Lande und aus Dalmatien. Was 
die Criminalquarantia ſey, iſt aus ihrem Namen zu ſchließen. 
Wenn der Doge geſtorben, ſo ziehen alle über dreißig Jahre 
alten Mitglieder des großen Rathes Kugeln aus einem Sack, der 
dreißig goldene enthält. Eben ſo werden durch das Loos aus dieſen 
dreißig neun gewählt. Von dieſen neun ernennen vier jeder fünf, 
und fünf jeder vier, alle zuſammen vierzig, Wahlherren. Das 
Loos wählt aus dieſen vierzig zwölf; deren jeder zwei, der erſte von 
ihnen drei Wahlherren (uſammen fünfundzwanzig) wählt. Weiter 
beſtimmt das Loos aus den XXV neun, deren jeder fünf, alſo 
XLV, ernennt. Wiederum ſondert das Loos aus dieſer Zahl XI. 
Acht von dieſen eilf ernennen jeder vier, drei ernennen jeder drei, 
alſo einundvierzig. Von dieſen einundvierzig, die der große Rath 
beſtätiget, wird, durch die Stimmenmehrheit von XXV, der Doge 
gewählt. (Dieſe Form der Wahl iſt aus den Zeiten des Doge n. Chr. 
Marino Moroſini.) 1250. 
Sofort verlaſſen ſeine Söhne, Brüder und Neffen die Regie⸗ 
rung auf ſein Lebenlang. Die correttori della permissione 
haben ſein Anſehen ſo beſchränkt, daß er nur Präſident im Collegium 
und in den Räthen iſt. Er hat den Vortrag, und kann ihn geſchickt 
einkleiden; aber er darf feine einmal geäußerte Meinung nicht ver- 
theidigen; es wäre wider ſeine Würde; der Avogador del Commun 
ergreift das Wort für ihn. Er hat die Aufſicht über das Arſenal, 
über die Werfte und die St. Mareuskirche. Er gibt jährlich fünf 
Mahlzeiten, welche zwei Drittheile ſeines Einkommens wegnehmen. 
Seine einige Belohnung iſt die Würde. J 
Die Procuratoren von S. Mareus haben lebenslänglich Sitz 
und Stimme im Senat, übrigens die Aufſicht über Teſtament⸗, 
Vormundſchafts⸗ und Schuldenſachen; neun führen das Amt wirklich 
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(per merito), andere den Titel. Man wollte bei keiner lebens⸗ 
länglichen Stelle viele Macht laſſen. 

Die oberſten Räthe ſind das Cabinet, aber auch die Ephoren 
des Doge, welchen ſie immer unter Augen haben; wenn von den 
ſechs vier einſtimmen, ſo mögen ſie, auch ohne ſeine Einwilligung, 
im Rath einen Vortrag machen; ſolche Männer präſidiren bei der 
Criminalquarantia. 

Von der Macht der Cenſoren iſt nur der Name übrig; ſie 
führen die Aufſicht über die Livreibedienten der Republik. Doch 
haben ſie in ihren vierzig Monaten Sitz und Stimme in dem Senat, 
wohnen den Criminalgerichten bei, und gelangen zu Stellen im 
Rathe der X oder in die Zahl der VI oberſten Räthe. 

Die drei Avogadori del Commun (Gemeindsfürſprechen) wiſſen 
die geheimſten Angelegenheiten; ungerufen treten ſie, ſo oft ſie 
wollen, in die Rathsverſammlung; die X können durch ſie genütht- 
get werden, die Vollziehung ihrer Schlüſſe aufzuſchieben, oder ſie 
zu ändern. Sie ſelbſt verfügen nichts; ſie wachen über alle Miß⸗ 
bräuche. Was die drei vermögen, das kann auch Einer. Ihre 
Macht iſt ſo groß, daß der Staatsconſulent Sarpi rieth, ſie keinem 
unbeſcholtenen Mann aufzutragen; er könnte zu gefährlich werden. 

Man muß fünfundzwanzig Jahre haben, um Senator, vierzig 
um einer der X, oder einer der oberſten Räthe zu werden. Oft 
war, in älteren Zeiten, ausgezeichnete Geſchicklichkeit im Seeweſen 
die beſte Empfehlung; manchmal die Armuth, wenn man ein Amt 
gern einem abhängigen Mann geben wollte; auch der Reichthum, 
für Stellen von großem Aufwande und ſchlechtem Ertrag. Da man 
wollte, daß die Mächtigſten auch die Reichſten würden, war Heirath 
mit wohlhabenden Bürgerstöchtern dem regierenden Adel nie ver— 
boten. Alle durch Privilegien unabhängigen Innungen, welche eine, 
nicht von der höchſten Gewalt ausfließende, Gerichtsbarkeit geben, 
ſind abgeſchafft worden. Gegen den Mißbrauch geiſtlicher Gewalt 
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ſind, ſeit dem dreizehnten Jahrhundert, viele Geſetze. (Auch pflegte 
der römiſche Hof meiſt, durch ſcheinbare Annahme, daß dieſes oder 
jenes erlaubt und üblich ſey, ſie ohne Conteſtation auszuweichen.) 
In demſelben Geiſt nährte man unter dem Landadel die Parteiun⸗ 
gen, und unterſtützte die Bauern gegen die Städte. 

Da die Stellen im Kriegsdienſte nicht von Feldherrn vergeben 
werden, ſo konnte oft ein General unbedenklich abgeſetzt und gefangen 
genommen werden; er hatte keinen Anhang. Das Commando zu 
Lande wurde meiſt Ausländern aufgetragen, zur See venetianiſchen 
Edlen; die See iſt das Element, der Grund der Sicherheit, Venedigs; 
die Landherrſchaften ſind Nebenſache. 

Wie hätten Edle die Verfaſſung ſtürzen wollen! Nirgend ſind 
ſie ſo viel, als in ihr. Aber auch dem gemeinen Mann iſt Alles 
erlaubt, wenn er ſich nicht in die Politik mengt. Die Staatsinqui⸗ 
ſitoren, die X, ſind nicht ihm, ſondern präpotenten Großen und 
ehrſüchtigen Geiſtlichen furchtbar. Die italieniſche Geſchichte iſt blutig; 
zu Venedig iſt ſelten ein Edelmann durch einen andern umgekommen; 
viele Vorurtheile, worauf man die Ehre gegründet, ſind hier durch 
Staatsmaximen überwunden worden. Wie die alten Lacedämonier, 
ſo hatten die Stifter der venetianiſchen Verfaſſung einen einigen 
Geſichtspunkt: ihre Erhaltung. Wie jene, ſo gründeten auch ſie 
die Freiheit auf Gehorſam. Nicht leicht gaben ſie einem etwas für 
immer; ſie wollten, daß jeder in immerwährender Abhängigkeit ſey; 
die aber, welche die höchſte Macht verwalten, fetten fie in immer⸗ 
währende Abhängigkeit von einander ſelbſt. Privatſchwachheiten der 
Menſchen überſahen ſie, ohne dieſe Dinge zu erlauben; ſie wollten, 
daß man die Regierung immer fürchten und lieben müſſe. Auch 
iſt Venedig an Macht gering, aber durch uralte Standhaftigkeit in 
gewiſſen Maximen ehrwürdig. 
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Capitel 24. 


Genua. 


Genua wurde durch den Seehandel groß. Die Konftantinopo- 
litaniſchen Kaiſer wurden durch genueſiſche Schiffe im Hafen der 
Hauptſtadt getrutzt; Sultane ſuchten ihre Gunſt, um nach Europa 
zu kommen. Phocäa, Chios, Lesbos, Lemnos, Samothracien, 
waren Fürſtenthümer genueſiſcher Edlen; die fruchtbare Krim, und 
viele zerſtreuten Ortſchaften im ſchwarzen und griechiſchen Meere, 
waren ihre Goldgruben. Eben dieſe Republik kämpfte nicht nur um 
die Inſeln Sardinien und Corſica; früh erwarb ſie Gewalt auf 
dem feſten Lande. Nur kam ſie hiedurch in Verwickelungen mit 
Mailand und Piemont. 

Zugleich erhielt ſich jene Unſtatthaftigkeit, welche die Alten in 
den Liguriern, ihren Vätern, beobachtet hatten. So wurde die 
Verfaſſung unaufhörlich erſchüttert, nie durch feſte Grundſätze anſehn⸗ 
lich. Man wußte jo wenig zu herrſchen als zu gehorchen; jo uner- 
träglich den Großen die Gleichheit im Vaterland war, ſo hart regier— 
ten ſie die Unterthanen; mit verhaßter Tyrannei wurde die Gewinn⸗ 
ſucht vereiniget, wodurch ſie verächtlich wurde. 

Da zu Genua weder Geſetze noch eine Partei mächtig genug 
war, wurde die Republik oft genöthiget, fremde Schirmherrſchaft 
anzunehmen, ja zu ſuchen. Aber ſintemal auch Gehorſam uner⸗ 
träglich ſchien, war Genua den Schirmherren oft beſchwerlich, oft 
ungetreu. Endlich verlor die Republik die Achtung und Liebe der 
Bundesgenoſſen, und ihre entfernten Beſitzungen fielen ohne Mühe 
in fremde Hände. 
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Capitel 25. 


Raguſa. 


Beſſer als Genua erhielt ſelbſt Raguſa die Unabhängigkeit. Ihr 
Gebiet iſt eine kaum vierzig italieniſche Meilen lange, zwei, drei 
Meilen breite Küſte: aber ihre Geſchichte verdient geſchildert zu 
werden. In größeren Hiſtorien verlieren ſich die kleinen Charakter— 
züge; in kleinen Republiken ſieht man den Menſchen. 

Die alte Epidaurus war von Slawen zerſtört worden. Auf n. Chr. 
einer benachbarten Halbinſel gründeten Entflohene die Stadt Raguſa. 650. 
Kaum aufblühend, wurde auch das neue Vaterland von den Slawen 
überfallen; die Prieſterſchaft erweichte die Feinde, ſie begnügten ſich 
mit einer Abgabe. Viele ſammelten ſich aus den Trümmern von 
Salona, viele aus dem Gebirge Illyriens; gemeinſchaftlich erhoben 
ſie auf einem Felſen, im Grunde einer kleinen Bucht, ein ſchon 
beſſeres, durch eine Burg auf der Höhe befeſtigtes, Raguſa. Die 
Gemeinde wählte eine Obrigkeit; über wichtige Dinge wurde das n. Chr. 
Volk verſammelt. Ehrſucht war unbekannt; jeder ſuchte nur, frei 690. 
zu ſeyn. Die umliegende Gegend war wenig fruchtbar. Unter 
ähnlichen Umſtänden wurden die Römer Welteroberer, die Raguſiner 
ein fleißiges Volk. Ihre Stadt war der Markt des Ueberfluſſes 
von Boſnien; fie verhandelte ihn. Sie errichtete Manufakturen, 
und gab auszuführenden Waaren durch Verarbeitung neuen Werth; 
hiedurch verſah ſie ſich mit Lebensbedürfniſſen, und wurde wohl— 
habend. 

Eben ſo tapfer waren die Raguſiner in der Selbſtvertheidigung: n. Chr. 
vergeblich wurden fie ein Jahr lang von afrikaniſchen Arabern be— . 
lagert; fie verfolgten den Feind hinüber in Italien, bis Benevente 
und Capua. Bon einem bofnifchen Fürſten erkauften fie das Land, 
welches ihr Gebiet iſt; es war meiſt Wald, ſie machten einen Garten 
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daraus. Uebrigens war die nach Verfall der Königsmacht in Boſ⸗ 
nien aufkommende Verwirrung beunruhigend; Raguſa hielt ſich an 
die griechiſchen Kaiſer, welche die Stadt ſchützen und nicht unter⸗ 
drücken konnten. N 

Zur ſelbigen Zeit bedrohete ein raſciſcher Edelmann von einem 
Thurm am Eingange des Hafens zugleich die Freiheit und Nahrung 
von Raguſa: da wurden die Vögte ſeiner Burg, durch Aufnahme 
in die Regierung, für die Republik gewonnen; ſie übergaben den 
Thurm. Die Regierung war in den Händen der Edlen, die Zu— 
ſammenberufung der Gemeinde außer Uebung gekommen; die Enkel 


der Stifter und edle Boſnier herrſchten. Die Uebergabe jenes Thurms 


(ſolchen Republiken find geringe Sachen wichtig) wurde jährlich ge- 
feiert. Ein Fürſt von Chelm ſchenkte den Raguſinern die benach⸗ 
barte Inſel Meleda; Breno erbten fie von dem letzten Beſitzer. 

So blühete die Stadt, als ein Tyrann ſich aufwarf: Damiano, 


einer der zweijährigen Rettori, wollte ſeine Macht verlängern; da 


n. Chr. 
um 
1210. 


der Senat ohne die Rettori nichts vornehmen konnte, war der Form 
nach keine neue Wahl möglich (obwohl man die Formen zu ſehr 
ehrte, da es auf den Umſturz der Geſetze ankam). Damiano befahl, 
die für Freiheit eifernden, edlen Jünglinge Bobali gefangen zu 
legen; ſie entkamen. Nach dieſem Mißbrauch der angemaßten Gewalt 
verſammelte Peter Beneſſa, ſein Eidam (die Freiheit des Vaterlandes 
zog er dem Glanze ſeines Hauſes vor) ingeheim Senatoren, und 
fie beſchloſſen, Venedig um einen Commiſſarius zu Herſtellung der 
Geſetze zu bitten. Da ſandten die Venetianer zwei Galeeren, als 
mit Geſchenken für den Kaiſer Heinrich nach Konſtantinopel beſtimmt; 
Damiano bewirthete den Schiffscapitän und nahm auf den folgenden 
Tag eine Gegeneinladung an. Da er auf dem Schiff war, rief 
Beneſſa die Stadt für die Freiheit in Waffen, der Venetianer nahm 


den Gaſt gefangen und lichtete die Anker; Damiano ſchlug ſich an 


den Wänden der Galeere den Kopf entzwei. Indeß das Volk den 
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Palaſt plünderte, erwählte der Senat, von Venedig abhängig, Lorenzo 
Querini zum Grafen der Stadt: nur ſoll er ohne den großen Rath 
nichts gegen die Geſetze vornehmen. 

Dandolo, deſſelben Nachfolger, machte durch ſein Betragen den 
Raguſinern den Verluſt der Unabhängigkeit fühlbar. Während dem 1332 
hierüber entſtehenden Mißvergnügen erſchien eine genueſiſche Flotte; y 
aber die Parteiungen erlaubten der Stadt nicht, den venetianiſchen 
Grafen auf derſelben heim zu ſchicken. Mehr und mehr nährte 
Venedig den Parteigeiſt; ſtellte Gemeindeverſammlungen her, um 
das Volk von dem Senat abzuwenden; und vermehrte dieſen durch 
neue Mitglieder, auf daß Leute darin wären, die ihre Würde den 
Venetianern zu danken hätten. Endlich riefen Edle den König von 
Hungarn, Ludewig, zu Hülfe. Dieſer befreite die Stadt von den 
Venetianern. 

Seine Schirmherrſchaft ſchien unbedenklicher, da er keine Söhne 
hatte. Eine Beſchirmung war nothwendig, zumal für die Schiff 
fahrt; letztere war in den griechiſchen Meeren beſonders gefährlich, 
ſeit Kaiſer Andronikus II. aufgehört hatte, Schiffe zu halten, Genua 
aber, Venedig, und die Tyrannen der Inſeln, wechſelweiſe alle 
Gewaltthätigkeit übten. Der Senat von Raguſa warf ſein Auge 
auf die Macht Orchans, des Sohns Oſmans, welcher am Helle⸗ 
ſpont, Propontis und am Eingange des ſchwarzen Meeres auf der 
aſiatiſchen Küſte ſchon ſo mächtig herrſchte, daß die handelnden Völker 
feine Gunſt cultiviren mußten. Um dem Volk türkiſche Verbin⸗ 
dungen beliebt zu machen, wurde eine Nonne vermocht, vorzugeben, 
daß ihr dieſe als Gottes Wille geoffenbaret worden. Man kam mit 
Orchan eines jährlichen Geſchenkes von 500 Zechini überein. Dieſe 
Summe wird nebſt Geſchenken für Große noch jährlich dem Große Ehr 
ſultan bezahlt; dafür iſt Raguſa in ſeinem Schirm, und im Ge- um 
nuſſe der Zollfreiheit ſeiner Waaren. 1330. 

Die innere Regierung beſteht aus dem großen Rath, aus dem 


. e 
— * 


60 Buch XVII. uebergang der mittlern auf die neuere Zeit. 


Senat und kleinen Rathe. In dem erſten ſitzen alle über achtzehn 
Jahr alten Edlen, machen die Geſetze, wählen die Obrigkeiten und 
üben das Begnadigungsrecht. Fünfundvierzig Pregadi bilden den 
Senat, und bereiten vor, was dem großen Rathe vorzutragen 
iſt, beſchließen Krieg und Bündniſſe, und ſind die Appellations⸗ 
inſtanz. Man muß über vierzig Jahre alt ſeyn, um Senator zu 
werden. Zwölf Mitglieder vom großen Rathe werden gewählt, um, 
wenn ein Senator ſtirbt, in ſeine Stelle einzurücken, bis von den 
zwölf nur ein Drittheil übrig iſt, worauf ihre Zahl ergänzt wird. 
Der kleine Rath, aus ſieben Senatoren, hat die ausübende Macht. 
Ein Rettore ſteht an der Spitze des gemeinen Weſens, und nichts 
geſchieht ohne ihn; aber ſein Amt iſt für vier Wochen. Außer an 
Volksfeſten und bei Verpachtung gewiſſer Einkünfte geht er nie aus; 
bei jenen Anläſſen in einem rothdamaſtenen Mantel, mit jenen rothen 
Strümpfen und Schuhen, welche im griechiſchen Reich Inſignien 
der höchſten Gewalt waren, und mit der neuern Zier einer ungemein 
langen Perrücke; der kleine Rath und die Kanzlei begleiten ihn; 
die Muſik zieht voran; es folgt eine Leibwache von zwölf (unbewaff⸗ 
neten) Männern. 

Jährlich werden drei Senatoren Proveditori der Stadt, zu 
wachen, daß die Geſetze den Mächtigen zum Zaum, den Schwachen 
zu ihrer Sicherheit dienen. Ohne ſieben Achttheile der Stimmen 
im großen Rath wird kein Geſetz verändert, ohne drei Viertheile 
von keinem dispenſirt. Weiland wurde, wer in Staatsgefahren im 
Rath eine lateiniſche Rede hielt, von dem Adel beglückwünſcht, und 
von der Republik mit einem Paar Capaunen beſchenkt. (Nicht viel 
Glänzendes haben Belohnungen einer Republik, aber das Vaterland 
gibt fiel) Aus den älteſten Senatoren werden je zu fünf Jahren 
Teſorieri gewählt, welche die Aufſicht über das Finanzweſen haben. 
Sie mögen 1200 Pfund in geheimen Almoſen vertheilen, und arme 
Töchter der Edlen ausſtatten; die Regierung will geliebt ſeyn, und 
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nicht zugeben, daß unter den Edlen eine zur Verzweiflung treibende 
Armuth einreiße. Vier Criminalrichter inſtruiren den Criminal⸗ 
proceß; zum Tod verurtheilen ſie nicht ohne den Senat; vier andere 
verwalten das Civilgericht. Die Sache der Armen, der Wittwen 
und Waiſen wird von jungen Edlen, die die Achtung und Liebe 
der Mitbürger ſuchen, unentgeltlich geführt; andere beſorgen die 
Verproviantirung der Stadt, wachen gegen Einfuhr fremder Weine, 
über die Verwaltung der Spitäler, Waſſerleitungen, das Zeughaus 
und andere öffentliche Gebäude, die Straßen, den Salzhandel, die 
Burg, das Gebiet. Dem Sengat iſt hiedurch viel beſchwerliches De— 
tail abgenommen, die Jugend beſchäftiget, und in dem Fall, durch 
Fleiß und Verſtand ſich Ehre zu machen. Drei Aerzte, zwei Wund— 
ärzte, ſind im Solde der Republik, auf daß (bei den Seuchen in 
der benachbarten Türkei) leicht auch der Aermſte einen Arzt ha— 
ben könne. . 

Uebrigens find in Raguſa fünf Menſchenclaſſen. Die Geift- 
lichkeit hängt von dem Erzbiſchof ab, den aus zwei vom Senat 
vorgeſchlagenen Männern der Papſt wählt; der Senat ſchießt ihm 
zu Löſung ſeiner Bullen die erforderliche Geldſumme vor, und hält 
ihn dadurch in Abhängigkeit. Der erlauchte (illustrissimo) Adel 
wird ungemein geehrt und wohl in Ordnung gehalten; aus ihm 
beſteht die Regierung; Erzbiſchof und Domcapitel ſind aus ihm; 
nur ein Edler (auf daß die Dominirenden unverletzbar ſeyen) darf 
einen Edlen zum Gefängniß führen. 

Rouſſeau ſagt: wenn ein Geſetz wäre, daß, wer in den Rath 
geht, den rechten Fuß vor dem linken in den Saal ſetze, ſo müßte 
auch dieſes heilig beobachtet werden. So iſt in Raguſa die Länge 
der Rathskleides ſo genau beſtimmt, daß als Tuberone Cerva mit 
einem längern in den Rath kam, das Uebermaß ihm abgeſchnitten 
wurde; welches ihn ſo ſchmerzte, daß er in ein Kloſter trat. 

Bürger ſind die Nachkommen oft alter Geſchlechter, oder 
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unächter und aus Mißheirathen entſproſſener Söhne der Edlen; 
ihnen iſt der Zutritt untergeordneter Stellen offen. Das Volk 
beſteht aus Kaufleuten, Handwerksleuten, Seefahrern, Griechen, 
Boſniaken, Juden, welche unter Clientel der Edlen ſtehen. Die 
Bauern treiben Landbau für die Eigenthümer um ein Theil des 
Ertrages. Sie ſind ſo tapfer als fleißig; oft haben ſie gegen 
räuberiſche Montenegriner für ihre Herren das Leben gelaſſen. 


Capitel 26. 
Mailand. 


Zu Mailand herrſchten die Viſconti, grauſam über die Stadt, 
beſchwerlich den Benachbarten, in großen Unruhen ihres eigenen 
Hauſes. Johann Galeazzo, der ſeinen Oheim Barnaba vergiftet 
n. Chr. hatte, erwarb von dem teutſchen König Wenceflaf den Herzogtitel. 
Er hatte Plane zu Vereinigung des ganzen Italiens, und ſtarb im 
1402. Lauf herrlicher Siege. Da ſein Sohn Johann Maria Angelo (der, 

welcher ſeine Mutter gefangen legte) durch Geiz und Härte das Volk 
n. Chr. erbittert, wurde er umgebracht, Filippo, ſein Bruder, vertrieben, 
1412. die Freiheit hergeſtellt. 

Zur ſelbigen Zeit hinterließ Fantino Cane, Herr von Vercelle, 
Aleſſandria, Tortona und Novara, dieſe Herrſchaft ſeiner Wittwe 
Beatrix von Tende. Dieſe heirathete der vertriebene Filippo Viſ⸗ 

u. Chr. conti, brachte Volk zuſammen, eroberte Mailand und ließ die De— 
1418. magogen hinrichten. Hierauf nach wenigen Jahren ließ er die Beatrix, 
unter dem Vorwand eines Ehebruchs, enthaupten. Dieſer Herzog 
Filippo führte zu ſeiner Vergrößerung in der Lombardie große Kriege 
durch geſchickte Feldherren, indeß er zu Mailand ſich dem Genuſſe 
n. Chr. der Wolluſt überließ. Er ſtarb mit Hinterlaſſung einer unächten 
1447. Tochter. Senat und Volk ſtellten die Freiheit her. 
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Die militäriſche Macht in Italien war in den Händen ehr— 
ſüchtiger oder verdorbener und verſchuldeter Rottenführer (Condot- 
tieri); Leute, die kein ehrlicheres Brod hatten oder gewinnen moch— 
ten, oder welche die Strafe eines Laſters fürchteten, oder die ein 
Unglück erlitten, lebten in ihrem Sold, von der Beute der Feinde 
der Fürſten und Städte, welchen ſie ſich verpflichteten. So ſahen 
wir den tapfern Bauer von Contignuola, Jakob Sforza, in den 
Geſchichten der neapolitaniſchen Johanna II., Franceſco, ſein Sohn, 
ein Mann, der mehrere gute Eigenſchaften vereinigte, hatte Blanca, 
die unächte Tochter des letzten Herzogs Viſconti, zur Gemahlin. 
Das Zutrauen der Mailänder erhob ihn zum Commando des Heers 
der Republik. 

Er zerfiel mit ihren Vorſtehern. Bei dieſem Anlaß machte n. Chr. 
er ſich zum Herrn und Herzog. Er gründete die Citadelle. Fran- 1451. 
ceſco ſtarb in gutem Alter, mit Ruhm und Glück bekrönt, und w. Chr. 
hinterließ dem Hauſe Sforza die errungene Herrſchaft nicht nur des 1467. 
heutigen Mailändiſchen Staats, ſondern auch der beträchtlichen Ge— 
biete, welche durch die Venetianer, Graubündner, Schweizer und 
die Herzoge von Savoyen und Parma davon abgeriſſen worden ſind. 


Capitel 27. 


Savoyen. 


Die Grafen von Savoyen ſtiegen ſowohl an Würde als Macht. 
Amadeus, von feiner Lieblingsfarbe der grüne Graf genannt, erwarben. Chr. 
von dem Kaiſer Karl IV. in zwölf Diöceſen ein ſo ausgedehntes 1365 
Reichsvicariat, daß nicht nur die letzte Entſcheidung der Appellationen 
an die Reichsgerichte ihm zukam, ſondern er alle verjährten Rechte 
des Reichs zu jeder Zeit nach Gutdünken gelten machen könne. 

Sein Enkel, Amadeus VIII., erhielt von Sigmund, Karls IV. n. Chr. 
Sohn, den Herzogstitel. 1416. 
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Die Nothwendigkeit, einem, aus zerſtreuten Herrſchaften be- 
ſtehenden, Staat Ausründung zu geben, und die Macht der Großen 
zu brechen, welche ſich dem Herzog widerſetzen konnte, gab den 
Prinzen von dieſem Hauſe eine beſondere Thätigkeit und Wachſam⸗ 
keit. Sie nahmen an allen Kriegen der benachbarten Länder Theil, 
bald in Verbindung mit Schwächern wider gefährliche Uebermacht, 
bald vereiniget mit Mächtigen, wenn ſie hoffen konnten, ſich zu 
vergrößern. Sie ſchmeichelten der Eitelkeit, fie benutzten die Geld- 
noth und andere Verlegenheiten der Kaiſer, um Privilegien zu er- 
langen, welchen ihre Macht Gewicht gab. In der That war für 
- ihre Abfichten glücklich, daß die Nachbaren entweder ſchwach oder 
auf einander eiferſüchtig waren; doch gründeten ſie ihre Größe nicht 
auf dieſe veränderlichen Verhältniſſe, ſondern ſie legten ſich auf das 
Militärweſen ſo, daß ſie durch eigene Waffen mehr ausrichteten, als 
andere durch gemiethete Rotten. Meiſt alle regierenden Herren 
dieſes Hauſes ſtritten an der Spitze der Schaaren. 

Ueber die Tapferkeit vergaßen fie die Politik nicht. Meiſtens 
unterſtützten ſie die Sache der Bürger gegen große Baronen, in der 
Hoffnung, daß beide geſchwächt ihnen dienen würden. Sie ergriffen 
gegen den Markgrafen von Saluzzo, deſſen Lage ihnen die furcht— 
barſte ſeyn konnte, die Partei der, im Montferrat regierenden, 
griechiſchen Prinzen; ſo daß jener genöthiget wurde, ihr Vaſall zu 
werden. Zu gleicher Zeit ließen ſie ſich die Rechte der Kaiſer über 
ſein Land, und von den Biſchöfen zu Jvrea die Oberlehensherr⸗ 
lichkeit über das Montferrat, welche die alten Markgrafen dieſes 
Landes dem Heiligen ihrer Kirche aufgetragen hatten, abtreten. 
Hierauf errichteten fie mit den griechiſchen Prinzen (Paläologen, vom 
Kaiſerhauſe, durch Heirath Markgrafen zu Montferrat) Heiraths⸗ 
verbindungen, wodurch ſie ſich die Erbfolge zuſicherten. In den 
Kriegen der Genueſer und Venetianer hielten ſie es mit letzte— 
ren, weil ſie auf Unkoſten der erſteren ſich vergrößern konnten. 
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Als Genua überwunden wurde, und Venedig ſeine Herrſchaft auf 
dem feſten Land gründete, eilte der grüne Graf, den Frieden zu 
vermitteln, ehe Venedig zu mächtig wurde. In der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhundertes errichteten fie das Hausgeſetz des Erftgeburt- 
rechtes und der Untheilbarkeit ihrer, durch das Gegentheil bisher 
geſchwächten, Staaten. 


Capitel 28. 
Die Schweiz. 


Um gleiche Zeit, als in Venedig die Verfaſſung entſtand, be— 
gegneten im Gotthardgebirg Dinge, welche die Errichtung der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft zur Folge hatten. 

Die Geſchichte Wilhelm Tells und der drei Männer iſt nicht 
der Anfang, ſondern ein Factum zur Behauptung der viel älteren 
Freiheit und Eidgenoſſenſchaft von Uri, Schwyz und Unterwalden. 
Auch die innere Regierung dieſer Waldſtätte iſt älter, und aus der 
erſten Hand der Natur. Die ganze Gemeinde eines jeden dieſer 
drei Thäler übt, unter ihrem Landammann, die höchſte Gewalt, 
und vertraut ihre Vollſtreckung einem Rath und Richtern, ohne 
Rückſicht auf Adel, ohne Schatz, ohne andere Kraft, als welche der 
Nationalwille gibt. Schon damals war Unterwalden durch den 
Kernwald in zwei Gemeinden vertheilt, deren eine ohne die andere 
Kriege geführt, und Eroberungen gemacht hat. 

Dieſe Thäler ſtanden in unmittelbarem Schutze des Reichs. 
Aber König Albrecht von Habsburg, deſſen Vater in unruhigen 
Zeiten ihr Schirmvogt geweſen, ließ ihnen antragen, ſich dem erb— 
lichen Schutze ſeines in der Nähe allvermögenden Hauſes zu unter⸗ 
ziehen. Sie, die nie gern ändern, und (wie alle Nachbaren) dieſen 
König mit Mißtrauen betrachteten, weigerten ſich. Der König ließ 
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deſto lieber zu, daß Vögte, die er über Habsburgiſche Privat 
güter in dieſen Landen ſetzte, auch die Reichsrechte und zwar ohne 
Schonung über ſie übten; er verachtete das wenig bekannte Bergvolk. 
Dieſes, in billigen Dingen unerſchrocken, vertrieb die Vögte, brach 
die Burgen, taſtete von den Habsburgiſchen Privatgütern dazu⸗ 
mal nichts an, und (wenn nicht Wilhelm Tell an dem Vogt 
Hermann Geßler ſich ſelbſt gerochen) ſo geſchah dieſe That überhaupt 
ohne Blutvergießen. Ehe der König über das, wenig Aufſehen 
machende, Geſchäft Maßregeln ergreifen mochte, ereignete ſich, daß 
er von ſeinem Neffen ermordet wurde. Heinrich VII., fen Nach— 
folger, beſtätigte den Waldſtätten ihre alte Verfaſſung. 

Als nach deſſen Tode Friedrich, Sohn Albrechts, und Ludewig 
von Bayern gegen einander gewählt wurden, erklärten ſich die 
Schweizer für den letztern. Um ſo lieber ergriff Leopold, Friedrichs 
Bruder, den Anlaß einer zwiſchen Schwyz und dem Kloſter in den 
Einſiedeln, deſſen Schirmvogt er war, entſtandenen Feindſchaft, um 


wider dieſe Waldſtätte ein Heer zu führen. Dieſes wurde in dem 
engen Paſſe Morgarten, zwiſchen dem Berge Sattel und dem See 


von Aegeri, durch den geſchickten Gebrauch, den die Schweizer gegen 
einen unvorſichtigen Feind von dem Local machten, gänzlich ge⸗ 
ſchlagen. Gleiches Schickſal hatte die Schaar, mit welcher Graf 
Otto von Straßburg an demſelben Tag in Unterwalden einbrach. 
Dieſe Kriegsthat war die erſte, welche die Schweizer im Auslande 
berühmt machte, und bei den Benachbarten ihrem Bund Anſehen 
gab. Er verdiente Achtung ſelbſt bei Feinden, da er weder die 
Reichspflichten noch die Privatverhältniſſe der Habsburgiſchen Güter 
und Leute in den Waldſtätten änderte, ſondern allein zu Erhal⸗ 
tung der hergebrachten Verfaſſung die gemeinſchaftliche Anſtrengung 
verordnete. 

Nach ſiebenzehn Jahren wurde die öſterreichiſche Stadt Lucern 
(die an eben dem See liegt, welchen die übrigen Waldſtätte umgeben) 
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in gleichem Geiſt in den Bund aufgenommen. In der That 
war die Vereinigung ſämmtlicher Ufer des Waldſtättenſees wichtig; 
bei den Lucernern war ein, durch Beiſpiel ermunterter, Bürger— 
muth, Beweggrund, aber nicht Umſturz der Herrſchaft, ſondern die 
Erhaltung der geſetzlichen Verhältniſſe ihr Zweck und Sinn. 

Auf einer Halbinſel der Aare hatte Berchtold von Zäringen, 
unter den ſchwäbiſchen Kaiſern Regent des Landes Burgundien (am 
Fuße der Alpen und im Jura), die Stadt Bern eigentlich als 
eine Freiſtätte des benachbarten Adels und Volks geſtiftet, weil dieſe n. Chr. 
von Alters her frei unter kaiſerlichem Schutz lebten, aber von dem 1191 
großen Landadel vielfältig bedrückt wurden. In kurzem zeigte ſich 
in den Bernern ein edler, unternehmender Geiſt, ſowohl in Be— 
hauptung oft angegriffener Freiheit als in Mittheilung derſelben an 
Landleute in gleicher Lage. Als endlich Bern nebſt der Unabhän⸗ 
gigkeit nach Herrſchaft zu trachten ſchien, und die Stadt Laupen 
von Kaiſer Ludewig an ſie verpfändet wurde, vereinigten ſich die 
Großen des Landes zu ihrem Untergang. 

In dieſer Gefahr erhielten ſie von den Waldſtätten, welche 
nicht hiezu verpflichtet waren, edelmüthige Hülfe. Durch Kriegskunſt n. Chr. 
und Muth ſiegten unter Rudolfen von Erlach die Berner. Von 1339. 
dem an blieben ſie in der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft; dieſe 
Verhältniß wurde bald nach dieſem durch einen ewigen Bund be— 
feſtiget. Uebrigens bildete Bern in den weſtlichen Gegenden eine n. Chr. 
eigene Bundesrepublik, theils durch Vereine mit Solothurn, Biel, 1353. 
Freiburg und Wallis, welche Städte und Länder ihrerſeits Rechte 
zu vertheidigen hatten, theils durch die Aufnahme des Thals Hasli, 
der Herren im Oberlande und vieler anderen Edlen und Landleute 
in Schutz und Bürgerrecht. 

Jährlich wurde von der Gemeinde ein Schultheiß gewählt; neben 
ihm waren Venner über die Viertheile der Stadt, ein Rath (nach 
alter Sitte) anfangs von XII und nachmals verdoppelt. Sintemal 
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die Bürger von Bern weit im Lande zerſtreut lebten, wurde früh 
ein Ausſchuß von Zweihunderten zu Repräſentirung der Gemeinde 
in wichtigen Fällen beſtimmt, und weil auch dieſe ſich nicht fo oft, 
verſammeln mochten, aus jedem Stadtviertheil vier Mann zu pro— 
viſioneller Beobachtung des Erforderlichen ernannt. 

Zürich, ein uralter Ort, welcher nach den Unfällen, die den 
Untergang des römiſchen Reichs im Weſten begleitet, nach und nach 
durch vortheilhafte Lage, nachmals durch zwei geiſtliche Stifte und 
viele Gnade teutſcher Könige und Kaiſer, wieder empor und in 
größere Aufnahme gekommen, wurde von XXXVI Edlen und 
Bürgern ſo verwaltet, daß von vier zu vier Monaten acht Bürger 
und halb ſo viele Edle oder Ritter die Regierung führten. Die 
Zahl der XII war bei Gründung teutſcher Municipalitäten die ge⸗ 
wöhnlichſte. Im Uebrigen wurden von der Gemeinde Statute 
verabredet; ſie wählte jenen Rath und beſchloß alle gemeinſchaftlichen 
Maaßregeln. Endlich erſchütterte Parteigeiſt dieſe Verfaſſung; Ru— 
dolf Brun gab ihr eine ganz neue Form. Er bediente ſich der 
Mißbräuche, welche eine langjährige Verwaltung ſich zu Schulden 
kommen läßt, um eine Veränderung als nothwendig darzuſtellen. 
Die alten Regenten, welche ſich nicht ganz unſchuldig wußten, oder 
fremde Hülfe ſuchten, oder ſich unentbehrlich glaubten, entfernten ſich. 

Hierauf wurde das Bürgermeiſterthum errichtet, und mit außer⸗ 
ordentlicher, lebenslänglicher Gewalt Rudolfen Brun aufgetragen. 
Die Municipalität wurde nach Zünften ſo organiſirt, daß alle edlen 
und reichen Bürger als Conſtabler eine Geſellſchaft ausmachen, und, 
aus derſelben, Brun mit wenigen andern die Hälfte des Rathes 
wählen ſoll, die andere Hälfte von der in dreizehn Zünfte einge- 
theilten Bürgerſchaft, unter dem Namen Zunftmeiſter, geſetzt werde. 
Die Zünfte waren zugleich Handwerksgilden. 

Gegen dieſe neue Einrichtung verſchwuren die vertriebenen 
Regenten mit benachbarten Großen; ihre Unternehmung führte der 


Cap. 28. Die Schweiz. 69 


Graf Hanns, vom Hauſe Habsburg, Herr zu Rapperſwyl, welche 
Stadt auch an dem Züricherſee liegt. Seine That verunglückte; 
nicht nur wurde er ſelbſt gefangen, ſondern Rapperſwyl zerſtört. 
Dieſe Begebenheit erregte den Unwillen der übrigen Habsburgiſchen 
Prinzen, zumal des Herzogs von Oeſterreich, Albrechts, eines 
Herrn, dem feine Regentenklugheit vorzügliches Anſehen gab. Ru- 
dolf Brun, in Gefahr eines Krieges mit dieſem Fürſten, ſuchte und 
erhielt bei den Schweizern die Aufnahme feiner Stadt in den ewigen m. Chr. 
Bund. Letzterer wurde hiedurch die Erhaltung, jenen die Be— 
quemlichkeit eines freundſchaftlichen Marktes und einer Vormauer 

geſichert. Auch kamen fie überein, nicht zuzugeben, daß die Ver— 
faſſung Zürichs durch Gewalt geſtürzt werde; die Freiheit jeder gut⸗ 
findlichen Aenderung blieb jedem Ort. Die Alpen des Gotthard 
und die Flüſſe Thur und Aare wurden zu Gränzen der ſchuldigen 
Bundeshülfe beſtimmt. 

Der erwartete Krieg brach los; aber der Herzog war zu alt 
und krank, um ihn mit Nachdruck zu führen; ſo daß er durch 
Tractaten vielfältig unterbrochen wurde. 

Unter anderen öſterreichiſchen Unterthanen wurden die Glarner 
wider Zürich aufgemahnt. Glaris liegt an den Quellen der Flüſſe, 
welche den Züricherſee bilden, und war ein vor Jahrhunderten dem 
Kloſter Sekingen vergabtes Gut; über Sekingen führte der Herzog 
die Schirmvogtei. Aber die Glarner, deren Rechte (keine Völker⸗ 
ſchaft in den Alpen war ohne gewiſſe Rechte) durch Neuerungen 
verletzt worden, weigerten ſich dieſes Kriegs, erſchlugen den Vogt n. Chr. 
Stadion, der ſie dazu zwingen wollte, und ſchwuren, mit Vorbehalt 
der Sekingiſchen Rechte, zu den Schweizern. Sie hatten den Ruhm 
einer guten Miliz; die Hirtenvölker, gewohnt den Jahreszeiten und 
der Ermüdung zu trutzen, ſind im Vertheidigungskrieg weit beſſer 
als in den Linien ſtehender Heere. 

Hierauf wurde Zug von den Schweizern eingenommen, eine 
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Stadt, welche von den Grafen von Lenzburg und Kiburg erblich 
auf das Haus Habsburg gekommen war. Es wollten aber die 
Eidgenoſſen keine Unterthanen, ſondern einverleibte Brüder. Daher 
mit jenen drei erſten Waldſtätten und Luzern, Bern, Zürich und 
Glaris, jetzt auch Zug die Eidgenoſſenſchaft der acht alten Orte 
ausmacht. Es werden nur ſieben genannt, wenn das entferntere 
Bern an einer Sache kein Theil nimmt. f 

Der Herzog Albrecht belagerte Zürich mit einem zu großen 


Heer, als daß er in einem ſolchen Lande ſich hätte halten können. 


Hierauf bewog er Karl IV. zu einem Reichskrieg wider die Eid— 
genoſſen. Aber dieſe machten den Teutſchen begreiflich, daß gegen 
die Uebermacht kein unſchuldigeres Mittel iſt als Bündniſſe, die 
keinem Theil etwas nehmen. Die mit größtem Alarm begonnene 
Heerfahrt wurde ſchwach geführt und endigte ohne Folgen; der 
Kaiſer konnte der öffentlichen Meinung in die Länge nicht wider⸗ 
ſtehen. Von dem an entſchlief die Feindſchaft des Hauſes * 
burg wider die Schweiz auf dreißig Jahre. 

Die drei Waldſtätte blieben der Kern der Eidgenoſſenſchaft, um 
den ſich alle Neuverbündeten anſchloſſen; ſie behielten ihre eigene 
innere Verbindung, und haben oft für ſich allein gehandelt. Die 
allgemeine Verein beruhete nicht auf einem Oberhaupte oder Senat, 
ſondern auf einem Gefühl, auf der Freiheitsliebe; ſo blieb jeder, 
was er für ſich ſeyn und werden mochte; für das Vaterland waren 
alle Eins. Es war zwiſchen den alten Griechen und ihnen der 
Unterſchied, daß jene fo leidenſchaftlich als fie von Natur ruhige 
Leute waren, daß bei den Eidgenoſſen Verſtand prädominirte, bei 
den Alten ſich ein Reichthum von immer neuen Ideen entwickelte. 
Auch geſchah, daß Athen und Sparta zu einem Anſehen gelangten, 
welches den Städten Zürich und Bern in der Schweiz nie zuge— 
ſtanden wurde, und hierauf die griechiſche Freiheit, bald nach ihrer 
glänzenden Periode, durch Schuld der Nation verloren ging; wo 
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hingegen die Schweiz beſteht und beſtehen wird, bis Revolutionen, 
woran ſie unſchuldig iſt, mit andern minder mächtigen Staaten auch 
dieſe friedſame Verfaſſung verſchlingen werden. Dann wird ein 
redlicher, fleißiger und ruhiger Nationalcharakter entweder die Ach— 
tung der Eroberer gewinnen, und eine Wendung der Umſtände im 
Vaterlande abwarten, oder das Volk bewegen, ein anderes Vater— 
land jenſeits dem Weltmeer oder in anderen Gegenden zu ſuchen. 

Bald nach jenen Kriegen trat Gerſau in Schirmbund mit den n. Chr. 
Waldſtätten; ein Dorf, welches die Freiheit erkauft hatte, und an 1359. 
deſſen vierhundert Männern ſie ſo gut und ſo lang unverletzlich blieb, 
als an dem mächtigen Bern. Ein Landammann und Rath von 
neun Richtern, deren jeder in wichtigen Fällen einen oder zwei 
Landleute zu ſich nimmt, regieren den blühenden Flecken. 

Den Frieden des Landes ſtörte der Anzug einer großen, un- n. Chr. 
ordentlichen Schaar, welche Enguerrand, Herr von Couch, aus 1375. 
Engländern und aus Dienſtmannen franzöſiſcher Großen zuſammen⸗ 
gebracht, um die Herzoge von Oeſterreich zu Auszahlung des Hei— 
rathgutes ſeiner Mutter, ihrer Muhme, zu nöthigen. Die an der 
Gränze liegenden Eidgenoſſen machten ſich durch glücklichen Angriff 
ſtreifender Parteien furchtbar; endlich löste das Heer des Couch, 
nach einiger Genugthuung von den Herzogen, ſich ſelbſt auf. 

Es war aber die Habsburgiſche Macht vertheilt, und unter 
Fürſten, die ritterlichen Sinn, doch kein Syſtem oder eigentliche 
Regenteneigenſchaften beſaßen. Daher äußerten ſich Unordnungen, 
Druck der Beamten, Erbitterung der Unterthanen und Benachbarten, 
und veranlaßten endlich in dieſen oberen Vorlanden einen heftigen 
Krieg, welcher von den Großen überhaupt gegen die Demokratie 
geführt wurde. Denn Bürger und Landleute erhoben ſich zu 
mehrerm Wohlſtand, indeß die Landherren ihre alten Reichthümer 
in mancherlei Thorheit verſchwendeten. Dieſer Krieg wurde durch 
die Siege der vier Waldſtätte bei Sempach, der Glarner bei Näfels, 1386. 
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entſchieden. Dieſe Tage waren den ſchönſten der alte Geſchichte 


n. Chr. gleich, und hinterließen der Nation die Freiheit nebſt großen Bei— 
388. ſpielen; billig werden ſie noch gefeiert; glücklich das Volk, wenn es 


auch nichts wüßte, als zu ſterben wie ſeine Väter! 

Die folgenden Kriege hatten weniger die Freiheit als Erwer— 
bung oder Behauptung von Herrſchaften zum Gegenſtand. Die 
Uebung der Waffen gab dem ſchweizeriſchen Fußvolk eine ſolche 
Oberhand, daß es bis zu Ausbildung der neuen Taktik mehr furcht- 
bar war, als neue Angriffe fürchten durfte. Ueberhaupt wurden 
die Schweizer in ihrem Vaterlande nie überwunden, und ihre 
Niederlagen bei Baſel und Marignano waren ſo rühmlich als 
Siege. 

Das Beiſpiel der Vergrößerung wurde beſonders von den 
Bernern gegeben, welche ſich des Finanzruins benachbarter Großen 
zum Ankauf ihrer Herrſchaften, und der Verlegenheit, worein andere 
Orte das Haus Habsburg brachten, zu Eroberungen bedienten. Sie 
trugen das Meiſte bei, in dem günſtigen Augenblick der Conſtanzer 
Kirchenverſammlung die Habsburgiſche Macht in dem Aargau zu 


n. Chr. ſtürzen; Repräſentanten der abendländiſchen Chriſtenheit forderten 


1415. 


dazu auf; Kaiſer und Kirche lösten die von den redlichen Wald- 
ſtätten geehrten Bande des mit Habsburg beſtehenden Friedens. Erſt 
damals gingen in ihren Thälern die Stammgüter dieſes Hauſes 
verloren. Die gemeinſchaftlichen Eroberungen wurden (wie es noch 
iſt) abwechſelnd von Landvögten aus den erobernden Orten ver— 
waltet, und ihre Jahrrechnung nebſt den Beſchwerden der Unter— 
thanen durch Geſandte aller theilhabenden Städte und Länder geprüft. 
Dieſe gemeinſchaftlichen Güter wurden ein neues Band zwiſchen 
letzteren. Aber ihre Verwaltung wird vieler groben Mißbräuche, 
und einer fortwährenden Verſchwörung der Landvögte mit den Ge— 
ſandten (beſonders der Demokratien, welche die Aemter verkaufen) 
wider die Unterthanen beſchuldiget; diejenigen Klagen erneuern ſich, 


* 
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welche über die Athenienſer und Lacedämonier während ihrer Herr— 
ſchaft geführt worden. Die Gelder, welche in den Demokratien 
für die Aemter gegeben werden, ſind jedoch Vorbauungsmittel gegen 
die Gewalt ganz armer Männer, die ſich vollends über den Anſtand 
hinausſetzen würden. 


Als Friedrich, der letzte Graf zu Tokenburg, ſtarb, erhob ſich Ehr. 
ein bürgerlicher Krieg zwiſchen Zürich und Schwyz, welche beide 1436. 


Orte darüber wetteiferten, durch ewige Bürgerrechte und Landrechte, 
und Eintritt in die Befugniſſe des geweſenen Herrn, ſeine Unter— 
thanen ſchirmweiſe oder gänzlich ſich zu verbinden und einzuverleiben. 
Schwyz war das älteſte, Zürich damals das mächtigſte Ort, welchem 
die (mit weſentlichern Dingen beſchäftigten) Stifter der Freiheit den 
erſten Rang überlaſſen hatten. Der Krieg nahm eine für Zürich 
ungünſtige Wendung; alle Eidgenoſſen waren der Stadt entgegen. 
Sie ſchloß einen Bund mit dem Hauſe Oeſterreich. Aber es wurde 
um jo unglücklicher geſtritten, da die Stadt ſelbſt in Parteien ge- 
trennt war, und weder die Unterhandlungen des Friedens noch die 
Waffen, ſo wie ſie es für gut hielt, führen konnte; bis nach großen 
Schlachten ſie zuletzt wieder ſich ſelbſt überlaſſen, in die Vorſchläge 


einwilligte, welche ihr vor Eingreifung jenes äußerſten Mittels ge 


ſchehen waren. 


Capitel 29. 


Oeſterreich. 


Die verſchiedenen Zweige des Habsburgiſchen Hauſes ſtarben 
zuſammen. Alle ſtammten von Albrecht, welcher in dem Jahr 1352 
Zürich belagert hatte. Rudolf, ſein Erſtgeborner, der den Erzherzog— 
titel zuerſt führte, ein Herr von großen Eigenſchaften, hatte die 
Grafſchaft Tirol erworben. Da Margaretha, des Landes Frau, 
den Herzog Stephan von Bayern zum Erben einſetzen wollte, und 
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n. Chr. Stephan über Faſtnachtſpielen den Augenblick verſäumte, ließ Ru⸗ 
1363. dolf durch den Winter ſich nicht abhalten, zu ihr zu ziehen. Er 
beredete ſie. Der Erzherzog ſtarb ohne Erben in blühender Jugend. 
n. Chr. Albrecht und Leopold, ſeine Brüder, theilten das Land, ſo, daß 
1365. außer Oeſterreich, alles übrige Leopolden, welcher viele Söhne 
hatte, blieb. | y 
1975 Albrecht III. führte in dem durch räuberiſche Große verwirrten 
Staat Ruhe und Ordnung ein. Hiezu wurde ihm nothwendig, 
eine Landſteuer zu heben; hunderttauſend Pfund waren der Ertrag 
derſelden. Sein frommer Sohn, Albrecht IV., zog in das heilige 
Land, indeſſen ſeine Diener mit Hülfe der Geiſtlichkeit, Bürger und 
1395 Juden den Krieg wider die Räuber führten; viele wurden aufge— 
hangen; vornehme Freiherren bei Nacht in die Donau geworfen. 
n. Chr. Dieſer Herzog ließ auf der Steyermark hundert Ketzer verbrennen. 
140%. Er war der Vater Albrechts V., welchem der letzte luxemburgiſche 
Kaiſer ſeine Erbtochter gab, und der am Reich der Teutſchen und 
Fabr. in Böheim und Hungarn Nachfolger ſeines Schwiegervaters wurde, 
1438. aber die drei Kronen allein erlangt zu haben ſchien, um herrlicher 
zu Grabe zu gehen. Seine Wittwe gebar ſeinen Völkern Ladislaf; 
139. ſie erkannten ihn als König, kurz zuvor ehe dieſer ſchöne und gute 
hi Züngling unverheirathet ſtarb. Der von Albrecht III. herſtammende 
1458. Zweig des Hauſes Habsburg erloſch. 
N Leopold, nach tapfern Thaten wider die Venetianer und wider 
n. Chr. die Städte des rheiniſchen Bundes, verlor bei Sempach gegen die 
1386. Schweizer Schlacht und Leben; ſeinem Namen blieb der Helden— 
ruhm; fein Haus iſt ihm die Erwerbung der breisgauiſchen Frei- 
burg ſchuldig, welche durch ſein Zuthun der harten Herrſchaft Egons, 
n. Chr. Grafen von Fürſtenberg, ſich entriß. Leopold hinterließ vier Söhne; 
deren einer, Wilhelm, ein thätiger, Liebe erregender Fürſt, der 
Erbprinzeſſin Polens gefiel, aber die Staatsraiſon gab ihr den Groß- 
fürſten Jagel von Litthauen zum Gemahl, weil durch Vereinigung 
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feines Landes Polen zu einer mächtigen Monarchie ftieg. Man weiß Chr. 
von Leopold dem Langen, Wilhelms Bruder, daß er den Freiheits- 1411. 
ſinn der Wiener mit hartem Arm unterdrückte. Ernſt und Friedrich 
brachten die Leopoldiniſchen Erblande auf Nachkommen. 

Friedrich iſt der unglückliche Freund Papſt Johann XXIII., 
der durch die Conſtanziſchen Väter die Aargauiſchen Stammgüter n. Chr. 
verlor. Später zeugte er Sigmunden, welcher nach langer Ver- 1460. 
waltung (worin er den Thurgau an die Schweizer einbüßte) Tirol 
und alle übrigen Vorlande kinderlos dem einigen übrigen Erzher⸗ n. Chr. 
zog überließ. 1495. 
ö Ernſt hatte zwei Söhne, den Kaiſer Friedrich und den ritter- n. Chr. 
lichen Erzherzog Albrecht. Jener überlebte dieſen und den Alberti— 1424. 
ſchen Ladislaf; er ſah feinen Sohn Maximilian zum Könige der 
Teutſchen, zum Erben des tiroliſchen Vetters erklärt, und Gemahl 
der Erbtochter der Herzoge Burgundiens. 


Capitel 30. 
Böheim. 


Prag und Böheim waren unter den luxemburgiſchen Königen 
zu einem hohen Grade von Wohlſtand und Geiſtescultur gediehen. 
Wir ſahen den König Johann, der zuerſt, nach mehreren Jahren 
Verwirrung, die Großen zu Verehrung der Ordnung nöthigte. Da 
er das ſchleſiſche Fürſtenthum Glogau an ſich brachte, erwarb er 
Anſprüche auf die polniſchen Städte Poſen und Kaliſch. Caſimir 
von Teſchen, den er mit Glogau belehnte, die Herzoge zu Oppeln, 
Sagan, Oels mit Wolau, Steinau, Brieg mit Liegnitz, Münſter⸗ 
berg und Ratibor, endlich die ſämmtlichen Fürſten Schleſiens, größ— 
tentheils auf Polen eiferſüchtig, ergaben ſich ſeinem Schutz; Caſimir, 
König der Polen, entſagte der Theilnehmung an dieſen Verhält⸗ Chr. 
niſſen. | 1335. 


n. Chr. 
diger Sohn Johanns. Er hatte ſich auf der Univerſität Paris und 


1346 
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Karl, unter den Kaiſern der Vierte, war als König ein wür- 


am Hofe der franzöſiſchen Könige beſſer als die meiſten damaligen 
Fürſten gebildet. Seine Regierung fing er mit Erleichterung des 
Volks an. Er war zwar in ſolchen Bedürfniſſen, daß er ein Dar- 
leihen von tauſend Pfund in Speyer auf erniedrigende Bedingniſſe 
kaum erhielt, aber er benutzte jeden Anlaß zu ſeiner Bereicherung 
ſo wachſam, daß er einen Schatz zuſammenbrachte. Durch dieſen 
ſtiftete er für die Böhmen, Polen, Sachſen und Bayern (ſo claſſifi⸗ 
eirte er die vier Nationen) zu Prag eine Univerſität, und erkaufte 


ohne Bedrückung ſeines Landes die obere Pfalz nebſt Brandenburg. 


n. Chr. 


Die obere Pfalz, in den Bergen, welche aus dem Norden des 
Bayerlandes nach dem Böhmerwalde emporſteigen, war von den 
letzten Hohenſtaufen an die Herzoge Bayerns verpfändet worden. 
Von Ruprecht, einem Pfalzgrafen aus dieſem Hauſe, erkaufte ſie 
Kaiſer Karl, ſein Schwiegervater, um 20,000 Mark. Nur Einiges 
überließ Karl um Geld an den Herzog von Bayern. Uebrigens 
blieben die bayeriſchen Fürſten auf der Behauptung der Unveräußer⸗ 
lichkeit dieſes Landes, die fie unter Wenceſlafs verwirrter Regierung 
durch glückliche Waffen gelten machten. 

Die brandenburgiſchen Marken, deren Graf Erztümmerer war, 
wurden von dem Haufe Anhalt glorwürdig verwaliet; unter ihnen 
blühete Berlin im Genuſſe der Freiheit von fremden Richtern und 
Sprüchen der Willkür; die Flüſſe wurden ſchiffbar gemacht; Stendal 
und Soltwedel waren Handelsplätze, im hanſeatiſchen Bunde und 
in den baltiſchen Seehäfen wohl bekannt. Als Johann von Anhalt 
ohne Nachkommen ſtarb, zog der Kaiſer Ludewig ohne Rückſicht auf 
Agnaten (weil nur der eben erſtorbene Zweig von Anhalt mit 


Brandenburg belehnt worden ſey) dieſe Marken zum Reich, und 


belehnte damit ſeinen Sohn Ludewig. Dieſer ſchlug ſeine Wohnung 
zu Berlin auf; die Stadt war mit einem unternehmenden Geiſt 
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für Emporkunft und Freiheit bedacht. Viele Volksbewegungen be— 
ſchränkten die Anmaßungen des geiſtlichen Standes; die FERNER 
war genöthiget, ſich an die Geſetze zu halten. 

Nach dieſes Kaiſers Tod fand die bayeriſche Herrſchaft an 
Karl IV. einen unermüdeten Feind. Er belehnte Rudolphen von 
Anhalt, Kurfürſt von Sachſen, mit der alten Mark. Er löste die 
Lehensherrſchaft über Stargard auf; die Fürſten von Mecklenburg, 
welche Stargard von Brandenburg empfingen, erhob er zu unab—⸗ 
hängigen Herzogen. 

Indeß Karl das Kurfürſtenthum mit Nebenbuhlern und Feinden 
umgab, ereignete ſich eine, dem romantiſchen Geiſte der Zeit ange— 
meſſene Gelegenheit, es im Innern zu erſchüttern; Rehbok, ein 
Müllner, gab ſich für den vor vielen Jahren verſtorbenen Kurfürft 
Woldemar aus, der nach Uebung langer Buße von ferner Wallfahrt 
heimkäme. Der Kaiſer ermunterte dieſen Mann, machte ihm eine 
Partei, nannte ihn ſeinen Schwager. Durch dieſes Alles (da be— 
ſonders der ſächſiſche Rudolf den Rehbok gewaltig unterſtützte) wurde 
Ludewig von Bayern zu gänzlicher Ausſöhnung mit Karl genöthiget, 
worauf der Abenteurer für den erkannt wurde, der er war. 

Nachmals verkaufte Otto, Ludewigs Sohn, um bequemer den. n. Chr. 
ſinnlichen Lüſten zu dienen, das Kurfürſtenthum Brandenburg an 1373. 
Karl. Es hatten aber die Kurfürſten große Domanialgüter auf den 
Marken; die Zölle ertrugen bei 160,000 Reichsthaler; das Land 
war von zahlreicher Bauerſame in ungleich mehr Dörfern als nun 
gebaut; übrigens der Güterwerth in Vergleichung mit unſerer Zeit 
wie eines zu zehn. 

Karl IV. vereinigte unter ſeinem Erbſcepter Böheim, Mähren, 
Schleſien, die Lauſitz und Brandenburg. Aber vor der Einführung 
ſtehender, diſeiplinirter Heere war jede Volksgährung zum Umſturz 
einer ſolchen Macht hinreichend; wie dieſes zur Zeit ſeiner Söhne 
bewieſen wurde. 
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Dieſer Kaiſer gab mit Rath der Kurfürſten die goldene Bulle. 
Sein Rath, Bartolus, entwarf fie. (Der Kaiſer gab dieſem Ge- 
lehrten, weil er kein Edelmann war, das Wappen Böheims.) 

n. Chr. Auf dieſe Weiſe wurde die Kaiſerwahl geordnet; achtzehn Jahre nach 
1356. der Kurfürſtenverein auf dem Tage zu Renſe, wodurch das Reich 
1338. von dem Willen der Päpſte unabhängig erklärt worden war. 

Eben dieſer Herr wurde Geſetzgeber Böheims: allein obwohl 
er die Tilgung vieler Mißbräuche, unter anderm des gerichtlichen 
Zweikampfs, bezweckte, die alte Freiheit aber ſo ehrte, daß er auf 
länger nicht als vier Wochen unentgeltlichen Kriegsdienſt von den 

Unterthanen forderte, dennoch wurden ſeine Geſetze, wohl wegen 
Uebergehung einiger hergebrachten Formen, von den Ständen nicht 
bekräftiget. Es iſt wahr, daß er die Gewalt der Großen einſchränkte, 
und auf Verſtümmelungen (wenn einer einem das Auge ausſchlage, 
oder Naſe, Arm oder Bein abhaue) das Moſaiſche Vergeltungs⸗ 
recht ſetzte. 

1 Uhr. Unter Wenceſlaf entwickelte ſich der zu Prag durch die Studien 
1378. erregte Unterſuchungsgeiſt. Anfangs betraf die Parteiung (welche 
mit größter Bitterkeit geführt wurde) metaphyſiſche Spitzfindigkeiten, 
die Realität oder bloße Nominalität allgemeiner Begriffe. Nachmals 
wurde ſie durch Nationalhaß erhöhet, indem die Böhmen in dem 
akademiſchen Senat (wo nach den vier Nationen votirt wurde) drei 
1. Chr Stimmen forderten. Da gaben die übrigen drei Nationen dem 
1409. König ihre Urkunden, Inſiegel und Matrikeln zurück, und viele 
tauſend Studenten, ihre Lehrer und Meiſter verließen Prag. 

Die zweifache Gährung vermehrte ſich durch Religionsſtreitig— 
keiten. Johann Huß, durch Kenntniß der bibliſchen Grundſprachen, 
beſonders durch edle Tugenden, ein vor feinen Collegen ausgezeich- 
neter Mann, Rector der Univerſität, eiferte gegen Mißbräuche, 
welche während einer langen Periode von Unwiſſenheit und Geduld 
ſich in der Kirche eingeſchlichen hatten. Als die Kirchenverſammlung 
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in Conſtanz zuſammen kam, ſandte der König Sigmund Heinrich 

von Leffl nach Prag, um Huß und feinen gelehrten Freund Hiero⸗ 
nymus, unter Zuſage ſichern Geleites, dahin einzuladen. Die 
Prälaten haßten den Sittenrichter; ſie gedachten, die emporkeimende 
Kühnheit freier Unterſuchung niederzuſchlagen; Sigmund wurde hin— 
geriſſen, ihrem Eifer beizuſtimmen. Huß wurde verurtheilt; ver— 
geblich beriefen ſich die Böhmen auf das königliche Verſicherungswort. 

Er wurde von den Biſchöfen dem weltlichen Arm, der Seele nach 

dem Teufel übergeben; „und ich,“ ſprach Huß, „übergebe meine 
Seele in die Hand meines Gottes und Heilandes.“ Betend wurde n. Chr. 
er verbrannt. Eben dieſen Tod nahm Hieronymus. Billig erhob 414. 
ihn der Florentiner Poggio über den, welchen Sokrates litt. 

Das niedrige Nachgeben Sigmunds koſtete ihm das Königreich 
Böheim, worin er ſich vergeblich bemühete, nach Wenceſlaf zu herr n. 515 
ſchen. Mit einer Standhaftigkeit, welche der beſſeren Sache gebührte, 1 1418. 
behaupteten Ziſka und Procop, Feldherren der Huſſiten, die Rechte 
ihres Landes und beleidigter Menſchheit. Ihre Waffen waren der 
Schrecken Oeſterreichs, Frankens und Sachſens; ihre Reden vor 
den Concilien die Stimme der Ueberzeugung, des Verſtandes und 
eines unerſchütterlichen Muthes. Endlich trennte ſie die Liſt ihrer 1436. 
Feinde; wenige Monate vor ſeinem Tode wurde Sigmund erkannt. 

Als auf Albrechts kurze Herrſchaft lange Minderjährigkeit folgte, 
und nach Ladislafs frühem Tod, führte Georg Podiebradsky, aus 1039. 
böheimiſchem Adel, ſelbſt Huſſite, erſtlich ohne, hierauf mit könig⸗ n. Chr. 
licher Würde, die Regierung des Landes nach Grundſätzen der Ge— 1456. 
rechtigkeit und mit ſeltener Weisheit und Kraft. Aus der Freiheit der n. Chr. 
Unterſuchung und aus dem Drang der Verfolgungen, da das auf— 1457. 
geregte Volk ohne Leitung war, entſtand eine Menge Parteien. 
Doch vereinigten ſich die Calixtiner der Kirche, da ſie ihnen beim 
Abendmahl den Kelch verſtattete. 

Die muthvollen Taboriten lösten ſich in die ſtille Gemeinde der 
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mähriſchen Brüder auf; Stephan, ein waldenſiſcher Biſchof, weihete 
ihre Vorſteher; Fulneck wurde ihr Hauptſitz, zweihundert Kirchen 
waren in ihrer Verein. Verborgener hielten ſich die Abrahamiden, 
zufrieden mit des Erzvaters einfaltvoller Gottesverehrung, und 
Deiſten, welche den Gebrauch eigener Vernunft für die einige ſichere 
Religionsquelle hielten. 


Capitel 31. 


Brandenburg. 


Das Haus Luxemburg, deſſen Mannsſtamm mit Sigmund 
erloſch, hatte ſchon zuvor Brandenburg eingebüßt. Unter den letzten 
ſchwachen Regierungen erſchütterten fürchterliche Unruhen dieſes Land; 
die Landſtraßen waren ſelbſt Landtagsboten unſicher, Seen und 
Flüſſe von Räubern befahren; bis Friedrich, Burggraf zu Nürn⸗ 
berg, in Sigmunds Namen, für den Preis hunderttauſend hunga⸗ 
riſcher Gulden, die Beruhigung der Marken über ſich nahm. Dieſer 
vertrieb von Potsdam den gewaltthätigen Wikard von Rochow, ſchlug 
Dietrich von Quitzow, Führer des wider die Ruhe verſchworenen 
Adels, und brach die läſtigen Burgen. 

Der Burggraf war von einem jüngern Zweige des Hauſes 
Hohenzollern (die älteſten mögen zuſammen zwölftauſend Unterthanen 
und 70,000 Gulden Einkünfte haben), welches aus dem Guelfiſchen 
Stamm, von Thaſſilo von Altdorf, hergeleitet wird. Eitelfriedrich, 
Nachkomme dieſes Grafen, mag durch eine Erbtochter von Vohburg 
das Nürnbergiſche Burggrafthum erworben haben. Dieſes Haus 
vergrößerte ſich bei Abgang der Herzoge von Meran, die in Franken, 
Tirol und Hochburgund Herrſchaften hatten; König Rudolf, deſſen 
Schwager der Burggraf Konrad war, begünſtigte die Unternehmungen 
Friedrichs, ſeines Sohns. So bildete ſich um die Burg zu Nürn⸗ 
berg das Fürſtenthum, welches nachmals von zwei Herren zu 
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Anſpach und Baireuth verwaltet wurde. Friedrich erkaufte von n. Chr. 
Sigmund die Mark Brandenburg. 1417. 
Er und feine Nachfolger hatten ſo vorzügliche Eigenschaften, 
eine ſo große Thätigkeit, Klugheit und Beharrlichkeit, daß die Herren 
auf den Marken in Ordnung, die Aufruhr Berlins zu Ruhe, die 
Geiſtlichkeit in gebührende Schranken gebracht, und der Staat, wie n. Chr. 
neu erſchaffen, allen Benachbarten wichtig wurde. Des erſten Fried— 1440. 
richs gleichnamiger Sohn bediente ſich der Verlegenheiten des in n. Chr. 
Preußen herrſchenden teutſchen Ordens, zu Erwerbung der neuen 1464. 
Mark, machte Anſprüche auf Pommern, und legte zu ſolchen den 
Grund, welche nach dreihundert Jahren wider Polen gelten mußten. 

So gründete Kaiſer Sigmund, welcher weder den Geſetzen, 
noch ſeinem eigenen Willen und Wort Kraft geben konnte, in Bran⸗ 
denburg die Macht von Hohenzollern, indeß ſeine einige Tochter 
Kronen in das Haus Oeſterreich brachte. Beide Häuſer bekamen 
um gleiche Zeit neuen Schwung; beide ſtammten von jenem alten 
Grafen Albrecht von Habsburg, Oeſterreich durch den König Rudolf 
ſeinen Sohn, die Burggrafen durch Clementia ſeine Tochter. 


Capitel 32. 


Kurſachſen. 


Zu gleicher Zeit kam die Kur Sachſen an die Markgrafen von 
Meißen. Gleichwie die Kur Brandenburg an den Beſitz dieſer 
Stadt gebunden war, ſo die ſächſiſche, laut Karls IV. goldener 
Bulle, an die Stadt Wittenberg. 

Die ſeit Heinrichs des Löwen Unglück regierenden Kurfürſten 
von Sachſen vom Hauſe Anhalt ſtarben in den Jahren aus, da 
Sigmund im Huſſitenkriege der Hülfe des mächtigen und ſtreitbaren 
Friedrichs, Markgrafen zu Meißen, Landgrafen zu Thüringen, vor⸗ 
nehmlich bedurfte. Der Herzog zu Lauenburg und der neue 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 6 
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brandenburgiſche Kurfürſt waren Mitwerber um den Kurhut 
Sachſens. 

Heinrich der Löwe hatte über die ſlawiſchen Polaken das Lauen⸗ 
burgiſche erobert; von einem ſeiner Söhne wurde der Graf zu 
Holſtein damit belehnt, als dieſer von Woldemar, Könige der 
Dänen, gefangen wurde, gab er Lauenburg um ſeine Freiheit; Wol⸗ 
demar trat es dem Grafen von Orlamünde, ſeinem Schwiegerſohn, 
ab; zum andernmal diente Lauenburg zu einem Löſegeld, als der 
orlamündiſche Graf Gefangener des Grafen von Schwerin wurde; 
weil dieſer von den Kurfürſten von Sachſen aus dem Hauſe Anhalt 
in ſeinem Krieg unterſtützt worden war, gab er ihnen Lauenburg 
zum Erſatz der Kriegeskoſten. Von dem an regierte daſelbſt ein 
jüngerer Zweig ihres Hauſes, der, nach Abſterben des ältern, in 
der Kur nachzufolgen vermeinte. Der kaiſerliche Protonotarius Michel 
von Prieſt, Propſt zu Bunzlau, hatte, mit oder ohne des Kaiſers 
Wiſſen, dem Herzog zu Lauenburg eine Anwartſchaft ausgefertiget. 

Auf die erſte Nachricht von Erledigung der Kur Sachſen ſandte 
der Kurfürſt von Brandenburg Sekendorf an den Kaiſer, und bat 
um Belehnung mit derſelben. Aber es fand ſich, daß der Markgraf 
zu Meißen durch oberwähnten Protonotarius ebenfalls mit einer 
Anwartſchaft verſehen war. Des Kaiſers eigene Verſchwendungen 
und die Lüſte ſeiner Gemahlin (Barbara von Cilley, einer Meſſalina, 


die mehr Männer anreizte, als fie begehrt wurde) machten Geld- 


bedürfniſſe zu der gewöhnlichen Lage des Hofes; der Huſſitenkrieg 
war die Staatsraiſon für den Markgrafen. Der Kurfürſt von 
Brandenburg ſchloß eine Erbverbrüderung mit dem neuen Kurhauſe, 
zufolge welcher der zuerſt ausſterbende Stamm Alles dem andern 


1435. hinterläßt. 
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Capitel 33. 
Heſſen. 


Eine ältere Verbrüderung in Betreff der thüringiſchen Güter 
beſtand mit Heſſen. Judith, älteſte Schweſter des letzten Landgrafen n. Chr. 
von Thüringen, war die Stammmutter des Hauſes Meißen, und 1373. 
von ſeiner Nichte Sophia ſind die Landgrafen zu Heſſen entſprungen. 1248. 
Die Eltern dieſer letztern glänzen im Chor der Heiligen; ihr Gemahl 5 
war Heinrich der Großmüthige, Herzog zu Brabant, von einem 
Hauſe, welches zu den Karlowingen hinauf geleitet wird. Für ihren 
unmündigen Sohn Heinrich eroberte Sophia (der Herzog war todt) 
die Herrſchaft Heſſen aus dem thüringiſchen Erbe. Er trug ſie dem 
Reich als ein Lehen auf, wodurch er unter dem (von Thüringen, Chr 
beibehaltenen) landgräflichen Titel Reichsfürſt wurde. 1292. 

Nach dieſem wurde Ziegenhayn erworben; aber den Hauptgrund 
der Macht legte die Heirath eines andern Heinrichs mit Anna von 
Catzenelnbogen. Dieſe Erbtochter mächtiger Grafen brachte das wahre 
alte Cattenland am Berge Melibog, und was in langen Jahrhun⸗ 
derten dazu erworben worden war, in das Haus Heſſen. Von den n. Chr. 
Ufern der Dymel herrſchte dieſes, bis wo an der fruchtbaren, lieb⸗ 1479. 
lichen Bergſtraße die erzbiſchöflichen Güter von Mainz und die 
Herrſchaften der Rheinpfalz in einander fließen. 

Capitel 34. 


Die Pfalz und Bayern. 


Nach Abgang der luxemburgiſchen Fürſten, als Hohenzollern 
und Meißen zu ſpäterer Größe aufkeimten, würde das Haus Wit⸗ 
telsbach in Bayern und in der Pfalz bei Rhein das mächtigſte in 


n. Chr. 
1255. 


n. Chr. 
1329 
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Teutſchland leicht haben ſeyn können. Fehler und Unfälle hinderten 
dieſes. 

Die Herrſchaften hatten ſich früh getheilt; der zu Pavia ge⸗ 
ſchloſſene Tractat Kaiſer Ludewigs, Herzogs zu Bayern, mit ſeinem 
Neffen dem Pfalzgrafen Rudolf, war gleichſam die Vollendung der 


„Abſonderung. Dieſe äußerte ſich in allen Staatshandlungen. Rudolfs 


Vater war bei der ſtreitigen teutſchen Königswahl ſeinem Bruder 
zuwider, wie im ſiebenzehnten Jahrhundert Maximilian von Bayern 
dem Pfalzgrafen Friedrich, als Böheim ihn zum König wählte. 
Die Länder waren durch viele fremde Herrſchaften getrennt. Die 


luxemburgiſchen Kaiſer drückten das Haus Ludewigs. 


Ludewig ſelbſt hatte zu Schwächung deſſelben beigetragen, indem 
er, welcher endlich ganz Bayern vereinigte, das Land unter vier 
Söhne theilte. Endlich blieben Stephan zu München in Oberbayern 
und Albrecht zu Straubingen in Niederbayern allein Herzoge. 

Es iſt ein beſonderes Schickſal, daß dieſes Haus immer in 
weit entlegenen Ländern regierte: wir ſahen in Brandenburg die 
Söhne Ludewigs. Dem niederbayeriſchen Zweig, deſſen Land in 
Bayern nicht über 28,000 Gulden ertrug, hinterließ er die Graf— 
ſchaften Holland, Zeeland und Hennegau, die Erbſchaft ſeiner Ge— 
mahlin Margaretha, Erbtochter des Hauſes Aveſnes. Achtzig Jahre 
regierten die Herzoge Niederbayerns in beiden Herrſchaften, bis die 
Prinzeſſin Jaqueline nach des Landes Recht in den Niederlanden 
erbte. Durch ſie wurde dieſer Theil dem Herzog von Burgund 
Philipp (vergeblich widerſprach Kaiſer Sigmund ohne Macht) über- 
laſſen; Niederbayern wurde mit Oberbayern (auch von dieſem Zweig 
waren vier andere ausgegangen) vereiniget. 

Es trug ſich Letzteres nicht ohne große Irrungen zu. Sigmund 


erklärte Niederbayern für ein heimgefallenes Reichslehen, und ver— 


traute ſeinem Eidam, Albrechten von Oeſterreich, die Verwaltung 
deſſelben. Die vier oberbayeriſchen Fürſten ſtritten über die Frage: 
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ob der Erſtgeborne oder ob alle vier Herzoge Niederbayern erben 
ſollen. Die Landesſtände, welche von des Landes Verfaſſung und 
Vortheil die beſte Kenntniß haben konnten, entſchieden, daß Nieder- 
bayern an den geſammten oberbayeriſchen Zweig zurückfalle, indeß 
aber, bis eine andere Einrichtung gemeinſchaftlich beliebt werde, von 
einem Statthalter und Einnehmer insgemein verwaltet 5 ſoll. 
Der Herzog von Oeſterreich wurde endlich bewogen, ſein Recht abzu— 
treten; da beſtätigte der Kaiſer die Erbfolge der Familie Wittelsbach. 
Das Haus blühete ohne vereinte Macht, nach und nach, auf. 

Weit mehr (unter thätigen, einſichtsvollen Fürſten) die Kur n. Ehr. 
Pfalz bei Rhein; unter Ruprecht, erſtem Stifter der Univerſität 1346. 
Heidelberg; unter ſeinem gleichnamigen zweiten Nachfolger, welcher n. Chr. 
den Thron des deutſchen Reichs beſtieg; unter dem weiſen Kurfürſten 1400. 
Ludewig; beſonders jenem Friedrich, der billig ſieghaft heißt; er, . Chr. 
Sieger bei Sekenheim, der mächtigfte Fürſt am Rheinſtrome, Vater 1439. 
ſeines Landes. (Das Haus Löwenſtein zu Wertheim iſt von ſeiner Chr. 
nicht ebenbürtigen Heirath mit Clara von Tettingen entſproſſen.) 1462. 

In allen europäiſchen Ländern, wie im Reich, bekamen große 
Vaſallen das Uebergewicht; ſo daß, wo ſie zur Selbſtherrſchaft 
nicht mächtig genug waren, ihr Widerſtand die Alleinherrſchaft 
hinderte. 


- 


Capitel 35. 


Spanien. 


In Spanien waren die Mauren oder Araber auf den Beſitz 
Andaluſiens (der Fürſt wohnte zu Grenada) eingeſchränkt; vier 
Könige, im Lande Navarra, in Arragonien, zu Caſtilien und Leon, 
und in Portugal, regierten das chriſtliche Spanien. 

Kaum vermochte gemeine Gefahr, ihre Macht auf einerlei Zweck 


13%. 


n. Chr. 
1369. 
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zu vereinigen. So als Abu Hafs der Merinide, Fürſt von Maroko, 
die ganze mauriſche Macht für die Rettung Algezira's vereinigte, 
welche Stadt an der Meerenge auf einem Hügel in einer ſtarken 
vortheilhaften Lage ſich zu einer der großen Städte Spaniens erhoben 
hatte. Drei Jahre hielt Algezira wider König Alfonſo XI.; ſie 


wurde mit Schießpulver vertheidiget. Die Niederlage, welche Abu 


Hafs bei Tariffa am Ufer des Salado erlitt (Caſtilien und Portugal 
ſtritten vereiniget wider ſein gewaltiges Heer), entſchied ihr Schickſal. 
Stolz wie Xerxes zog der Merinide nach Spanien, und, auch hierin 
dem Perſer gleich, floh erſchrocken in einem Kahn. Er wurde durch 
Kriegskunſt beſiegt, welche anfing, ſich bei den Spaniern zu vervoll⸗ 
kommnen. Algezira wurde zerſtört; der Pflug geht nun durch die 
herrlichen Gaſſen. 

Die Fortſchritte Caſtiliens wurden durch die innerlichen Unruhen 
aufgehalten, welche gegen Pedro, Sohn Alfonſo's (der Grauſame 
mit Recht oder Unrecht genannt), beſonders durch die Geiſtlichkeit 
erregt, und nach großen Kriegen durch ſeine Ermordung und durch 
die Herrſchaft ſeines unächten Bruders, Heinrich von Transtamara, 
geendiget wurden. Von dem an befeſtigte ſich der Thron Caſtiliens; 
die Herrſchaft wurde über Biscaya verbreitet, wo die Euſcaldunas 
ihrer Abſtammung von Spaniens Urvolk ſtolz gedenken. 

In Arragonien erwarb der König Pedro, Sohn des Eroberers 


der Balearen, durch die ſicilianiſche Veſper ein eben jo ſchönes 


Reich, als welches die Waffen des Cid ſeinen Vätern gegeben hatten. 


Jayme II., ſein Sohn, vereinigte Sardinien mit den arragoniſchen 
26. Reichen. 


Piſa und Genua hatten Jahrhunderte lang mit wechſelndem 
Glück nach dieſer Inſel getrachtet; ſie wurde in vieler Unabhängigkeit 
von vier Richtern verwaltet, und würde frei geblieben ſeyn, wenn 
die Regierung ſo weiſe als muthig geweſen wäre; aber innerliche 
Unruhen erleichterten dem König den Sieg. 
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Unter den ſpaniſchen Königreichen blieb Navarra das kleinſte, 
weil weibliche Erbfolge ihm oft ausländiſche Herren gab; es fiel 
vom Hauſe Bigorre an die Grafen von Champagne, von dieſen an ar 
die Könige von Frankreich. Johanna von Frankreich, durch die 7 
ſaliſchen Geſetze von dortiger Thronfolge ausgeſchloſſen, brachte Na- n. Chr. 
varra, das Reich ihrer Großmutter, an Philipp Grafen von Evreux; 1284. 
jo, die Tochter ihres Enkels, in das Haus Arragonien, Der arra- n. Chr. 
goniſche König zeugte Söhne von einer andern Gemahlin; die Tochter 1328. 
der navarriſchen Prinzeſſin trug ihr Erbland in das Haus der Grafen u. Chr. 
von For. Ihr Enkel, Franz Phöbus, ſtarb ohne Erben. Seine 428. 
Schweſter brachte den Staat ihrem Gemahl, Herrn Johann von m. Chr. 
Albret. Wir wollen zugleich bemerken, daß er die größere Hälfte 1479. 
durch die arragoniſchen Waffen einbüßte, Unternavarra durch feine n. Chr. 
einige Enkelin an das Haus Bourbon fiel. Navarra ſchien dazu 1483. 
neben Frankreich zu exiſtiren, um die Vortheile des Geſetzes zu n. Chr. 
zeigen, welches Prinzeſſinnen von der Thronfolge ausſchließt. 1555. 
In den ſpaniſchen Königreichen, wo die Begeiſterung für den 
Glauben fo viel zu politiſchem Glück beitrug, herrſchte die Geiftlich- 
keit mit beſonderem Anſehen. Die Biſchöfe wurden vor Alters durch 
die Aelteſten, die Domcapitel, gewählt; die Könige wirkten auf 
dieſe Wahlen; die Erzbiſchöfe weiheten den auf Empfehlung Er⸗ 
wählten; um ſo weniger hatte der Hof gegen die biſchöfliche Macht, 
inſofern ſie in der That die ſeinige blieb. Nachmals eigneten ſich 
die Päpſte Ernennungen zu. Die Geiſtlichkeit konnte ſich darüber 
tröſten; ſie gewann durch unabhängige Vereinigung unter Einem 
geiſtlichen Haupte. Den Königen aber entging die Verfügung über 
die großen Güter, mit welchen fromme oder kluge Vorfahren die 
Kirche bereichert hatten. Darum verbot jener caſtilianiſche Don 
Pedro (wohl darum der Grauſame!), daß der Papſt je wieder ein 
Bisthum oder eine Ordenscommende in ſeinem Lande vergebe: aber 
die Völker hörten auf die Stimme des Oberhirten. 
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Es blühete wenig andere Wiſſenſchaft, als die der geiſtlichen 
Dinge. Don Inigo Lopez de Mendoza und Fernando Perez de 
Guſman waren bei dem arragoniſchen Könige Johann II. die erſten 
Beſchützer der Profanliteratur. Die Sitten waren, den Umſtänden 
gemäß, rittermäßig, ernſt, und wo nicht ſtreng, doch ehrenhaft. 
Kartenſpiele waren in Spanien erfunden worden, aber ihr Gebrauch 
den caſtilianiſchen Rittern verboten. 


Capitel 36. 


Portugal. 


A. Ehr. In Portugal trachtete Don Pedro mit Gerechtigkeit und Weis- 
1357. heit nach jenem Anſehen, welches auch Deniz, ſeinem Großvater, 
das perſönliche Verdienſt gegeben hatte. Für ſich ſparſam, war 
Pedro gegen andere wohlthätig; ſtandhaft, wachſam, aber ſo ſtreng, 

daß er mehr gefürchtet als geliebt wurde, und man von ihm geſagt: 

„er hätte nie regieren ſollen, oder ewig.“ Denn er hatte ſich eine 
Macht angemaßt, welche von weniger wohldenkenden Königen gemiß- 
braucht werden konnte. Er hatte die Bürger gegen den Adel be— 
ſchirmt und emporgebracht; überhaupt war er (wie die republikani⸗ 

ſchen Geſetzgeber und wie die Deſpoten) für die Gleichheit aller 
Stände. Als ein Domherr, welcher einen Schuſter ermordet, nur 

auf ein Jahr vom Chor ausgeſchloſſen worden, des Schuſters Sohn 

aber die Blutrache an ihm nahm, verurtheilte der König dieſen, 

n. Chr. ein Jahr lang keine Schuhe zu machen. Ferdinand, Pedro's ſchwä— 
1367. cherer Sohn, blieb nicht in ſeinen Planen, und hatte das Unglück, 
nur eine Tochter zu hinterlaſſen, durch deren Heirath mit König 

n. Chr. Johann von Caſtilien Portugal in die größte Gefahr ſeiner Unab- 

3. hängigkeit kam. | 

Leonor Tellez de Meneſes, verwittibte Königin, führte die 
Regentſchaft; Graf Ourem hatte prädominirenden Einfluß. Dieſer 
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den Reichsſtänden verdächtige, dem Volk verhaßte Mann, wurde 
der Gegenſtand einer Verſchwörung vieler Edlen und Bürger, welche 
das caſtilianiſche Joch haften. An die Spitze von vierzig Mißver⸗ 
gnügten ſtellte ſich Johann, Großmeiſter des geiſtlichen Militar- 
ordens von Aviz, unächter Sohn des Königs Pedro; die Ver- 
ſchwornen rannten auf die Burg, drangen in die Zimmer der 
Königin, Ourem fiel vor den Augen der Königin durch den Arm 
des Don Ruy Pereyra. Indeß wurden die Zugänge verſchloſſen, 
und, um das Volk zu prüfen, das Gerücht verbreitet, der Groß— 
meiſter ſey durch den Grafen Ourem umgebracht worden. Das 
Volk in grimmiger Wuth ſtürmte den Palaſt. Auf einmal zeigte 
ſich Johann. Es erhob ſich Freudengeſchrei, mit Flüchen über die 
Caſtilianer. Der ſie begünſtigende Biſchof der Hauptſtadt Liſboa 
wurde vom Thurm der Domkirche herabgeſtürzt; am Dajo leckten 
Hunde ſein Blut. In dieſer Noth war nicht ſchwer, die Königin 
zu bewegen, daß ſie die Flucht nahm. Sofort wurde ihre und 
ihrer Tochter Partei, als die ſchwächere, verlaſſen. Der Groß— 
meiſter, um die Erfüllung ſeines Zweckes zu beſchleunigen, ſtellte 
ſich, als ob er, aus Furcht vor den Caſtilianern, ſich nach England 
begeben wolle. Da trug die Nation ihm das Obercommando aller 
Macht von Portugal und die Regentſchaft auf. Der König von 
Caſtilien zog mit einem großen Heer wider Portugal. 

Die zu Coimbra verſammelten Reichsſtände erklärten ihn ſchon 
hiedurch ſeines Rechtes verluſtig; denn er hatte verſprechen müſſen, 
keine Armee in das Land zu führen. Als man über die zu ergrei— 
fenden Maßregeln berathſchlagte, ſtand Don Alvarez Pereyra auf, 
und ſprach: „Meines Orts halte ich dafür, daß der Großmeiſter 
„König ſeyn ſoll; iſt Jemand hier oder anderswo, der nicht ſo 
„denkt, ſo iſt Alvarez Pereyra bereit, in geſchloſſenem Kampf vor 
„Richter und Zeugen ſeine Meinung und des Großmeiſters Recht 
‚zu behaupten.“ Die meiſten Großen dachten caſtilianiſch, die 


n. Chr. 
1 
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Bürger waren für Johann und für die Nationalfreiheit. Er wurde 
als König ausgerufen. In den Gefilden von Aljubarotta behaup⸗ 
teten unter Don Ruy Pereyra ſiebentauſend, für das Vaterland 


385. begeiſterte, Portugieſen den Sieg über dreißigtauſend Caſtilianer. 


n. Chr. 
1419. 


n. Chr. 
1459. den die Straßen der Carthaginenſer, der Pharaone und Ptolemäer: 
Chr. 


n. 
1471. 


Don Joans achtundvierzigjährige Regierung war die Epoche 
eines Glanzes und Glücks, deren Portugal ſich nie zuvor ſo zu 


freuen hatte. Nicht nur eroberten ſeine Söhne unter Pereyra an 
der Spitze der ganzen Ritterſchaft jenſeits der Meerenge die große 


und feſte Ceuta; Prinz Heinrich, fein dritter Sohn, gab durch Ent- 
deckungen den erſten Stoß zu einer ganz neuen Ordnung der Dinge 
in aller Welt. 

Mit tugendhaften Freunden (ſein Leben der Entdeckung der 
Wahrheit widmen, iſt immer und überall, wie vielmehr an einem 
Prinzen des Mittelalters, Tugend!) lebte Heinrich an den Küſten 
des Weltmeeres, und verfolgte den Weg, den die Beobachtung alter 
Erdbeſchreiber und wenige dunkle Spuren zeichneten. Zarco ent⸗ 
deckte Madeira; man fand einen auf dieſe Inſel verſchlagenen Eng- 
länder, Machem, in der Einſamkeit ihres Waldes wild geworden. 
Don Gonzalez Velho Cabral entdeckte die beiden azoriſchen Inſeln, 
welche Unſer Lieben Frauen und St. Michel geweihet ſind; bald 
kam die Terceira dazu; junge Abenteurer fanden Fayal. Indeß 
Alfonſo V., Don Joans Enkel, in dem heiligen Krieg wider die 
Mauren zu Fez den Alcaſſar von Cegu, indeß er Arzilla eroberte 
und ihm Tanger erſchrocken die Thore öffnete, ſuchten andere Hel- 


ſchon zu Heinrichs Zeiten war St. Thomas entdeckt worden; es 
wurde eine Niederlaſſung auf der Goldküſte gemacht; nun war Diego 
Cane weit hinunter bis Congo gerathen. Der König erhielt ſelbſt 
von den Venetianern Seekarten, deren Wichtigkeit ſie nicht fühlten; 
die Südſee ſchien ihnen zu fürchterlich, um ein Handelsweg zu 
werden; Cabotormentoſo ſchien die Morgenlande zu verſchließen. 
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Eben dieſes Vorgebirge nannte der kühnere Portugaleſe von der 
„guten Hoffnung,“ umſchiffte es, war in Oſtindien, und eröffnete 
für den europäiſchen Handel und alle Cultur eine ungebrauchte herr— 
liche Bahn. Vaſco di Gama war der Held, und keine andere da— 
malige Nation über die portugaleſiſche. 


Capitel 37. 


Frankreich. 


In Frankreich ſtieg unter Philipp dem Schönen, Enkel des 
heil. Ludewigs, die königliche Macht, nicht mehr durch großväter⸗ 
liche Weisheit und Tugend, ſondern durch alle Mittel, die ein 
kühner Fürſt zu ſeiner Zeit wagen darf. Das Reich vergrößerte , hr. 
Philipp durch die Heirath der Erbtochter von Champagne und Na- 12 
varra. Eben dieſer König verordnete, daß die Herrſchaften, welche 
königlichen Prinzen zu erblichen Apanagen gegeben wurden, nicht 
auf Prinzeſſinnen erben; dadurch wurde die Conſolidation Frank— 
reichs zu Einem Land befördert. Da die vorigen Könige bei Er- 
werbung dieſer und jener Herrſchaft Lehen, welche von anderen 
abhingen, von dieſen, ihren ſonſt eigenen Dienſtmannen, ſich auf— 
tragen ließen, führte Philipp ein, daß letztere entſchädiget, nie 
aber der König Jemanden lehenspflichtig werden möge. Nach und 
nach wurde die Unveräußerlichkeit der königlichen Beſitzungen wie 
Grundgeſetz. | 

Die Großen hatten ihre Gewalt erworben, indem fie alle Arten 
Macht zuſammenwarfen; als die Könige die Herrſchaft der Großen 
auflöſen wollten, führten ſie Unterſcheidungen ein, königliche Fälle 
(cas royaux), die ſie ſich vorbehielten. Nach dieſem brachten ſie 
die Meinung auf, überhaupt Beſchirmer alles guten Herkommens 
der Franken, und als Häupter des gemeinen Weſens die natürlichen 
Richter jeder gemeinen Sache zu ſeyn. Dieſes konnte unter klugen, 
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geiſtreichen Königen weit gehen; auch die kleinſten Dinge mögen 
auf das Allgemeine Beziehung haben. Ueberhaupt war dem oberſten 
Nationalrichter vorbehalten, was Hochverrath, Mord, Nothzucht, 
falſche Münze, Landfriedensbruch und Geleitsfrevel betraf. Da der 
König auch der größte Landherr war, konnte er die Gerichte wohl— 
feiler halten; bei Andern war für den Gerichtsherrn ſo wahr, wie 
für die Parteien, „daß Gericht und Recht oft mehr koſteten, als 
fie werth ſeyn mochten;“! daher die Richter Parteien, die ſich nicht 
ſtellten, gern übergingen, und Appellation immer mehr gemein, der 
königliche Gerichtshof der ausgebreitetſte in ſeinem Bann wurde. 
Da verordnete Philipp, daß (gleichwie das Parlament ſonſt 
war, wo und wann der König es haben wollte) künftig nach Oſtern 
und Allerheiligen, jährlich auf zwei Monate, zu Paris ein Parla⸗ 
ment ſitzen ſoll. Nach kaum fünfzig Jahren ließ Karl der Weiſe, 
noch Dauphin, durch die Generalſtaaten verordnen, daß das Par- 
lament das ganze Jahr beiſammenbleibe; ein andermal wollte er, 
daß es ſich nie wieder trenne, bis neue Räthe für das nächſte be- 
ſtimmt ſeyen. Dieſen Urſprung nahm das Parlament, der Rath 
des oberſten Königsgerichtes, das den König ſelber unmittelbar vor⸗ 
zuſtellen hatte. Die Parlamentsmeiſter (die Präſidenten) zählten die 
Stimmen, nicht nach der Mehrheit, ſondern dem Gewichte der 
votirenden Räthe, und waren, während der Vacanzen, die einigen 
Richter. Prälaten ſaßen dabei, bis Philipp der Lange, des Schönen 
Sohn, ſie in den geiſtlichen Wirkungskreis? beſchränkte. Richtende 
Räthes wurden aus dem Adel, veferivende* aus den Rechtsgelehrten 
genommen; die Zahl war unbeſtimmt. Gewählt wurden ſie durch 
den Canzlar, durch die drei Parlamentsmeiſter und zehn königliche 


1 Justice conte moult souvent plus, que ne vaut. 
2 Leurs spiritualités. 

3 Conseillers jugeurs. 

4 Conseillers rapporteurs. 
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Deputirte. Man ſah darauf, Räthe aus verſchiedenen Provinzen 
zu wählen, auf daß das Herkommen einer jeden beſſer beobachtet 
werde. Aber die Wahl wurde bald nur Beſtätigung; es wurde 
feſtgeſetzt, daß kein Amt erlediget wird, anders als freiwillig, oder 
durch Entſetzung, oder den Tod. Ganz ohne Entgeld wurde nicht 
gerichtet, weil die Gerichtsſporteln überall zu Beſtreitung der Ge— 
richtsunterhaltung dienten; ſo, daß ſelbſt Ludewig der Heilige ſich 
nicht ſcheute, die Vogteien zu verpachten. 

Von dem an erſetzten die Parlamentsſchlüſſe die Lücken der ver— 
alterten, mangelhaften Geſetze; Johann von Montluc ſammelte die 
Olim (die älteſten Protokolleyß. Die Könige erhoben das Anſehen 
des Parlamentes als das ihrige; gern geſtatteten ſie ſeiner Weisheit, 
über Miſſife und allen Schein fremden Einfluſſes ſich öffentlich 
hinaus zu ſetzen; eben wie die beſten Kaiſer den, bloß durch ſie 
mächtigen, Senat ehrten. Billig hielten die großen Staatsmänner, 
Macchiavelli und Sarpi,! das Parlament für Grundfeſte der fran— 
zöſiſchen Verfaſſung; indem durch dieſe Einrichtung der Herr der 
Waffen und des Geldes nicht ſchien, auch Herr der Geſetze 
zu ſeyn. ! 

In Anſehung der Juſtiz arbeitete Philipp in dem Syſtem feiner 
Väter; über das Eigenthum der Unterthanen erlaubte er ſich mehr 
als ſie. Außer dem Ertrag der Domanialgüter erbte er von ſeinen 
Vorfahren die Mauthen, Lehenserkenntlichkeiten (beſonders bei Ver⸗ 
erbung eines Lehens auf Nebenlinien, oder wenn es verkauft 
wurde), Gerichtseinkünfte und Freilaſſungsgelder. Er nöthigte die 
Leibeigenen der Domanialgüter, ſich frei zu kaufen, oder ſonſt eine 
Steuer zu bezahlen; gern verwandelte er die Leibeigenſchaft in Zinſe. 
Dieſem Grundſatz folgte ſein Erſtgeborener und Nachfolger, Lude— 
wig X., und ließ bekannt machen: „im ganzen Frankenreich ſoll 
„jeder Mann frank und frei ſeyn; daher im Namen des Königes 

1 Parlamentum status Francici semper basis fuit. 
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„und nach Betrachtung ſeines Rathes im ganzen Lande die Freiheit 
„verkündiget werde, And unter billigen Bedingniſſen zu haben ſey.“ 

Als Philipp Schulden bezahlen ſollte, änderte er den Gehalt 
der Münze. Dieſe Operation gab er für ein Verſehen aus, und 
verſicherte bei ſeinen Ehren, unter Verpfändung der Kroneinkünfte, 
daß er Jedermann entſchädigen wolle. An einer jeden der dreißig 
Münzſtätte in ſeinem Reich verordnete er, weil es das gemeine 
Weſen betreffe, einen Aufſeher des Wechſelhandels und der Scheide- 
münze. Dieſe Leute nöthigten die Baronen, Silber einzukaufen 
oder wegzugeben, wenn es dieſen am ungelegenſten war; Weige- 
rung zog Proeeſſe nach ſich; daher ſie lieber nicht mehr münzten, 
und des Königs Münze die einige blieb. Dieſe änderte ſo oft, daß 
daraus allgemeine Verwirrung entftand. ' 

Auf das Salz legte Philipp der Lange eine Abgabe, die Philipp 
von Valois in den engliſchen Kriegen erhöhete; die Kriege hörten 
auf, die Salzſteuer blieb. Die Juden mußten um hohe Summen 
von dem König den unzureichenden Schutz erkaufen. Von der 
Geiſtlichkeit wurde ein zehnter Theil der Einkünfte genommen; die 
zu Avignon reſidirenden Päpſte waren in des Königs Hand; höchſtens 
mußte er mit ihnen theilen. Die niedere Geiſtlichkeit wurde das 
Opfer der Geldgier vorgeſetzter Prälaten. Die Steuern des Bürger⸗ 
ſtandes waren der Urſprung ſeines neuen Einfluſſes in die Geſchäfte, 
und der Hof verdiente ſie durch Begünſtigung ſeines Emporſtrebens. 

Zu ſelbiger Zeit wurden geiſtliche und weltliche Herren und 
Städte als Generalſtaaten zuſammenberufen: nicht als wollte man 
die Nationalverſammlungen der Franken herſtellen, ſondern weil zu 
Erhaltung des gemeinen Weſens außerordentliche Opfer nöthig waren. 
Die Nationalverſammlungen der alten Merwingen hatten in der 
geſetzgebenden Macht, welche der Nation zukam, die Generalſtaaten 


i N’etoit homme, qui en juste payement de monnoye se put con- 
noitre de jour au jour. 
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in öffentlichen Bedürfniſſen, ihren Grund. Philipp, um die Bürger 
zu gewinnen, fing an, ſie von verhaßten Gewaltübungen (Recht 
waren fie nicht), von gezwungenem Darleihen und Kriegsdienſte los- 
zuſprechen. Er empfahl ſeinen Deputirten an die Städte Geheim⸗ 
haltung, wie weit ihre Vollmacht gehe, und Berichterſtattung über 
die, ſo ſich der Steuer am heftigſten weigern, „die wolle er mit 
„guten Worten! gewinnen, auf daß nur kein Mißtritt? geſchehe.“ 
Jede Stadt ſandte zu den Generalſtaaten zwei oder drei bevollmäch— 
tigte und inſtruirte Tagboten; der König handelte mit jedem Stande 
beſonders. Er verſicherte nachdrücklichſt, daß er ihre Bewilligungen 
als Gefälligkeit annehme, und kein neues Recht darauf zimmern? 
wolle. Seine Bewegungsgründe nahm er von den Geſchäften, über 
deren Lage er ſie unterrichtete, damit Jeder wiſſe, wofür er das 
Geld hergab. So geſchah nach ſeinem Tode, daß dieſe Verſamm— 
lung auch Miniſter in Unterſuchung zog und verurtheilte, Ober— 
aufſeher des Finanzweſens ernannte, Tractaten verwarf oder be— 
kräftigte. Miniſter wurden gehangen, enthauptet, verbrannt, wie 
Enguerrand von Marigny, der unter dem ſchönen Philipp einen 
Unterkönig vorgeſtellt hatte; das nämliche Schickſal traf den Groß— 
oberaufſeher der Finanzen,“ Peter des Eſſarts. Von dem an 
wurde Herabſetzung der Münze, gezwungene Hebung der Darleihen 
und Einziehung der Güter ſorgfältiger getrieben. Die drei Söhne 
Philipps waren mit Schulden beladen; ihre Nachfolger in fo uns 
glückliche Kriege wider England verwickelt, daß die Staatsbedürfniſſe 
ſtiegen, und endlich die Steuer (taille) für immer angenommen 
wurde. 

Das Emporkommen der Bürger wirkte auf die Kriegsmanier; 


1 Courtoisies. 

2 Esclandre. 

3 Amenuiser. 

4 Grand- général-Souverain Gouverneur des Finances. 
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fie brachten das Fußvolk in Uebung. Jede Stadt hatte ihren Haupt⸗ 
mann, über jede Provinz war ein Landeshauptmann. In den 
Städten wurden Zeughäuſer geordnet; die Fehden der Herren beim 
Verluſte ihrer Herrſchaften verboten. Die Städte legten den Grund 
zum Befeſtigungsweſen. Da die Waffen adelten, der Adel aber 
mit Vorrechten ausgezeichnet war, ſuchten viele Jünglinge den Krieg, 
ſammelten arme oder unordentliche Leute, und bildeten Rotten, zum 
Schrecken der Feinde, oft auch des Landes. 

Eine der merkwürdigſten Thaten Philipps des Schönen war 
die Aufhebung des Tempelherrenordens. Ein falſcher Bruder,! 
der mit einem Bürger von Beziers gefangen lag, erzählte dieſem 
viele für gottlos und ſchändlich gehaltene Dinge, die im Orden vor— 
gingen. Es kam an den König. Die Tempelherren waren ungemein 
reich. Auf einmal ergingen geheime Befehle an die königlichen Be— 


amten, fie im ganzen Reich in Einer Nacht gefangen zu nehmen.“ 


Denen, welche Alles umſtändlich angeben würden, verſprach man 
Begnadigung; ſtandhaftere wurden ſo gefoltert, daß mehrere von der 
Qual ſtarben. Indeß wurden ihre Güter eingezogen; ſie waren ihr 
Hauptverbrechen. 

Sonſt iſt wahr, daß, nachdem das heilige Land von den Un— 
gläubigen wieder erobert worden, die Tempelherren ſich mit dieſen 
in Tractate einließen, wodurch ſie den Pilgrimen mehr als durch 
eitle Wuth nützlich ſeyn konnten. Daß ſie Chriſtum verläugnet, 
deſſen Grab ſie bewahrten, iſt nicht ſo glaublich, als daß unwiſſende 
und parteiiſche Richter gewiſſe Ausdrücke oder Gebräuche übel ge⸗ 
deutet, welche fie von einer myſtiſchen Seete im Orient angenommen 
haben mochten. Es iſt unwahrſcheinlich, daß ſie Mohammed in 
einem Bilde verehrt haben; die Araber verehren ihn ſelbſt nicht in 
einem Bilde. Es mag ſeyn, daß einige oder mehrere Tempelherren 
die Männerwolluſt in Aſien oder bei den Griechen oder von ſelbſt 

1 Militiae templi apostata. 
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lieben gelernt; aber es iſt nicht erwieſen, daß dieſelbe von den 
Obern förmlich eingeführt, oder daß die Ritter dazu ermuntert 
worden; zu oft wurde dieſer Vorwurf gegen Männer mißbraucht, 
welchen ſonſt keiner zu machen war. Aber ſelbſt ihr Bruderſinn, 
ihr äußerlicher Anſtand, ihre Almoſen, wurden Verbrechen; ſie 
mußten Heuchelei ſeyn. 

Dem zufolge wurde durch den zu Avignon wohnenden Papſt,— 
welcher dem König Alles zu danken hatte, der Orden in dem Con- n. Chr. 
eihum zu Vienne aufgehoben. Die vornehmſten Herren und Meiſter 1312. 
des Ordens wurden, unter Bezeugung ihrer Unſchuld, und An— 
rufung des höchſten Richters aller Dinge, mit achtundſechzig Brüdern 
verbrannt. Der Großmeiſter rief Philipp den Schönen vor den 
Richterſtuhl Gottes; der König ſtarb noch in demſelben Jahr. Die 
Güter, welche das Concilium dem Johanniterorden zuerkannt, hatte 
er größtentheils eingezogen. 

In Arragonien widerſtanden die Tempelherren, in Caſtilien 
wurden fie befreit, in Portugal gingen fie in den Chriſtorden über. 
(Caſtro⸗marin in Algarbien wurde fein Hauptort, Ordensviſitator 
der Abt von Alcacçova). Zu Mainz erſchien Hugo Wildgraf mit 
zwanzig vollrüſtigen Rittern plötzlich in dem Saal der Synode, 
proteſtirte, appellirte, und Niemand wagte, ſie zu verurtheilen. 

Nachdem Philipp der Schöne und Papſt Clemens V. bald nach 
dieſen Unthaten geſtorben, herrſchten in Frankreich nach einander 
die drei Söhne Philipps, als Könige unanſehnlich, als Gatten 
unglücklich: Ludewig X. ließ Margarethen von Burgund, ſeine der 
Untreu überführte Gemahlin, erwürgen; nicht glücklicher war mit 
Johanna von Burgund Philipp der Lange, mit Blanca von gleichem 
Hauſe Karl der Schöne. Das Geſchlecht Philipps des Schönen, 
durch drei Prinzen befeſtiget, erloſch in dreizehn Jahren. 

Philipp von Valois, Sohn feines Bruders, folgte. Aber Iſa⸗ n. Ehr. 
bella, Tochter Philipps des Schönen, grauſame Mörderin des Königs 1327. 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 7 
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von England, ihres Gemahls, verurſachte durch ihre Anſprüche auf 
die Thronfolge Frankreichs einen hundertjährigen Krieg, welcher alle 
Fortſchritte der bürgerlichen Ordnung und Geſetzgebung in Frank- 
reich aufhielt. ; 

Doch vergrößerte der erſte Valois die königliche Macht, indem, 
als Humbert de la Tour du Pin, Dauphin zu Vienne, der Ge 
ſchäfte und des Lebens müde, ein ſtilles Leben ſuchte, er von ihm 


9. das Dauphiné erwarb. Von dieſem Lande trug der Kronprinz von 


Frankreich die Dauphinsbenennung; ſie kam vor zweihundert Jahren 
durch einen Helden Wigo in das Haus, von dem durch Weiber 
Humbert ſtammte. Mit Savoyen wurde ein Gränztractat ge⸗ 


ſchloſſen. 


i 


Sonſt war Philipp von Valois geſchickter, in ruhigen Zeiten 


ein guter König zu ſeyn, als in den Stürmen, die ihm Edward 
von England erregte, den Ruhm der Waffen und Ordnung im 
Reich zu behaupten. Er verlor die große Schlacht bei Creey. Der 
unglücklichere Tag bei Poitiers (dort fiel der König Johann in die 


Hände der Engländer) erneuerte dieſe Wunde. Frankreich war der 


Anarchie nahe, ohne den Dauphin Karl. 

Dieſer, im königlichen Haufe einer der größten Männer, erfinde- 
riſch in weiſen Maaßregeln, durch die Noth unerſchütterlich, gewohnt 
Alles zu nehmen, wie es war (indeß augenblicklicher Eindruck Andere 


fortriß), rettete das Reich. Eingewurzelte Mißbräuche heilte Karl, 


indeß er der Wuth der Demagogen ein Ziel ſetzte. Er erheiterte 
die Zeiten des Unglücks durch Luſtbarkeiten, und war jo wirth- 
ſchaftlich, daß, nachdem er die Engländer durch Weisheit ohne 
Schlacht beſiegt, er den Schatz in ſolchen Zuſtand brachte, daß ein 
Theil der Abgaben als entbehrlich erlaſſen werden konnte. Karten⸗ 
ſpiele und Würfel wollte er nicht gut heißen, weil er ſah, daß ſie 
militäriſchen Spielen Abbruch thun würden. 

Sein Edelſinn hielt ihn ab, ſeinen Vater an Gründung der 
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Macht von Burgund zu verhindern. Der letzte Herzog dieſes Landes n. Chr. 
war geſtorben; König Johann war ſein Erbe. Sofort belehnte er n. Ehr 
mit Burgund ſeinen jüngern Sohn Philipp, der in England mit 1363. 
ihm gefangen war. Dieſer vermählte ſich Margaretha, die Frau 

der burgundiſchen Freigrafſchaft, welche nach ihrem Recht an weib— 

liche Erben fiel. Sie war Erbtochter Ludewigs von Mecheln, Grafen 

von Flandern, Artois, Mecheln und Antwerpen, denn ihr Bruder 

ſtarb ohne Erben. Philipp wurde Stammvater eines Hauſes, welches 
achtzig Jahre lang der königlichen Macht ein an großen Kriegen 
fruchtbares Gleichgewicht hielt, und nicht unterging, ohne auf Jahr- 
hunderte hin größere zu veranlaſſen. 

Dem weiſen Karl folgte zu früh fein Sohn Karl VI., welcher n. Chr. 
zuerſt minderjährig, hierauf den größern Theil ſeines Lebens wahn- 1380. 
ſinnig war. Beides entflammte die Herrſchbegierde der Prinzen vom 
Geblüte. Beſonders parteieten ſich Ludewig von Orleans und Johann, 

Sohn Philipps von Burgund. Nicht wenig trug Valentina Vis⸗ 
conti, Ludewigs Gemahlin, bei (die, deren angebliche Rechte auf 
Mailand nach hundert Jahren ſechzigjährige Kriege veranlaßten). 

Als der Herzog von Orleans ermordet, und nach fünfzehn Jahren u. Chr. 
unter Beiwirkung des Dauphins Karl an dem Burgunder gerochen 
wurde, erhob ſich das vieljährige Unglück der Verbindung Philipps II. n. Chr. 
von Burgund mit König Heinrich V. von England wider Karl, der 

dem Vater unter dem Namen des Siebenten folgte. Der Sieger 

von Azincourt (Heinrich ſchlug hier die Franzoſen) war mit Be- n. Chr. 
willigung des alten Königs in Paris zum König der Franzoſen 1415. 
ausgerufen worden; der Dauphin irrte verurtheilt umher; nur 
Orleans blieb ihm, als er König ward. 
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Capitel 38. 


Burgund. 


Der erſte Herzog von Burgund war als der reichſte Landherr, 
an Geld aber fo arm geftorben, daß feine Wittwe, nach Landes— 


brauch, ſeine Schlüſſel, ſeine Beutel und Gürtel in den erſten 
vierundzwanzig Stunden auf ſein Grab legte, um dem Theil ſeiner 


Erbſchaft, welcher nicht Lehen oder von ihr war, zu entſagen. 
Johann, ihr Sohn, gegen Türken und in Parteiungen durch uner⸗ 
ſchrockenen Muth berühmt, ein großer Mann, wenn er das Feuer 
ſeiner Leidenſchaften zu leiten gewußt hätte, brachte durch Heirath 
mit Margaretha von Bayern Anſprüche in ſein Haus, welche zu 
Erwerbung der Grafſchaften Holland, Zeeland und Hennegau benutzt 
wurden. 

Die Niederlande übertrafen zur ſelbigen Zeit, mit Ausnahme 
Italiens, alle europäiſchen Länder an Gewerbfleiß, Volksmenge und 
Reichthum; in Löwen wurden hundertundfünfzigtauſend Fabricanten 
gezählt. Die Mutter dieſes Glücks war die Freiheit. Der Landes- 
fürſt hob von Leuten und Gütern beſtimmte Abgaben; das Maaß, 
welches Jeder zu bezahlen hatte, wurde alle vier Jahre erneuert. 


Außerordentliche Subſidiengelder konnten die Stände geben. Der 


Fürſt bereiſete oft vorher die Städte, um ihre Bürger zu ſtimmen. 
Bald wurden die Abgaben auf einen Verbrauchsartikel oder auf den 
Reichthum an Land oder Geld gelegt. Mit Handelsgeiſt vereinigten 
die Niederländer Liebe und Uebung der Waffen: man ſah zwiſchen 
Ypres und Poperinghen eine blutige Schlacht, als dieſe Stadt jener 
die Tücher nachgemacht haben ſollte; bürgerlichen Krieg in den Gaſſen 
von Gent, worin Jakob Artavelte und Gerhard Dioniſy, die Tuch— 
macher, die unter Johann Bacon ſtreitenden Walker und Färber 
ſchlugen; Tenremonde gegen Gent, welche Stadt ihre Fabriken 


— 
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zerſtörte; Artavelte im Bund mit Edward, König von England, 
Miturheber des hundertjährigen franzöſiſchen Krieges, ſeinen Sohn 
Philipp an der Spitze der Bürger im Feld wider Karl VI. und 
Philipp I. von Burgund. 

Nie ſtieg die burgundiſche Macht höher, als unter Philipp dem 


Guten, Sohn Johanns. Er war Herzog zu Burgund, Herr der 1 


Freigrafſchaft, Graf zu Artois und Flandern, Markgraf zu Ant⸗ 
werpen, Herr der Stadt Mecheln; er kaufte die Grafſchaft Namur; 
durch eines andern Philipps Tod wurde er Herzog von Lothier, zu 
Brabant und Limburg; von ſeiner Mutter und durch Geld Graf 
zu Holland, Zeeland, Hennegau; vertragsweiſe Herzog zu Luxem⸗ 
burg. Viele Jahre führte er mit Klugheit und Muth wider Karl VII. 
die Blutrache ſeines Vaters. Sobald er die Engländer verließ, war 
Frankreich gerettet; gern erkaufte Karl Friede durch Verpfändung 
der an der Somme liegenden Städte, und Philipp fühlte, daß er 
durch die Regierung ſeiner ſchönen Länder mächtiger würde, als 
durch Beharren in einem, der Nation verhaßten, Bund. 5 

Karl von Orleans, Sohn des Erbfeindes von Burgund, war 
bei ihm gefangen; Philipp gab ihm die Freiheit und ſeine Nichte. 
So entließ er den Titularkönig von Neapolis, Renat von Anjou, 
Grafen der Provence, faſt ohne Löſegeld. 

Seine Herrſchaft gründete Philipp auf das Glück des Volks 
und gute Ordnung. Er verordnete eine wohl organiſirte Regierung; 
er war einſichtsvollen Männern wohlthätig, erwarb durch populäre 
Manieren die Liebe der Bürger, umgab ſich mit imponirender Pracht, 
vergab Aufrührern, weil er ſich nicht fürchtete, übte die Edlen in 
kriegeriſchen Beſchäftigungen, ehrte ſie und hielt ſie in ſtrenger Ord— 
nung. Er wollte nicht, daß ſie ſich mit den Bürgern vermiſchen. 
Dieſes hätte der Fürſtenmacht gefährlich werden können. Die edlen 
Häuſer wurden in Verzeichniſſe gebracht; Wappenherolde wachten 
über Kleinigkeiten, welche er für ſeine Regierung wichtig zu machen 


n. Chr. 


. 
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wußte. Zugleich ſuchte er durch Einführung der Höflichkeitsregeln 
und Hofetiquette die Ritter zu humaniſiren, und für ihren Herrn 
mit Ehrfurcht zu erfüllen. Die vornehmſten näherte er ſich durch 
den Orden des goldenen Vließes. Aber auch den tapfern, mächtigen 
Herrn, Johann von Granſon, ließ er erwürgen, da ihm vorgebracht 
wurde, daß er pflichtvergeſſen gehandelt habe. Philipp hatte den 
herrlichſten Hof in dem weſtlichen Europa; ſein Rang war unmit⸗ 
telbar nach den Königen; alle Fürſten verehrten ihn; die Morgen— 
länder als den „großen Herzog des Abendlandes.“ Nach faſt fünf- 
zigjähriger Verwaltung hinterließ er einen Staat, wie man ſich die 
ſchönſten Zeiten des Landes der Verheißung denkt. Sein Silberſer⸗ 
vice, ſeine goldenen Gefäße betrugen an Werth über zwei Millionen. 

Karl VII. glückte die Herſtellung der franzöſiſchen Monarchie. 
Die Engländer, welche ſie ſich zueignen wollten, büßten den Preis 
ihrer Siege ein. Talbot wurde aus Guienne vertrieben; der uns 
ruhige, ſtolze Sinn des Hauſes Bretagne wurde gebeugt; Lothringen, 
deſſen Herzoge auf allen Seiten das Meiſte von Burgund fürchten 
mußten, hielt ſich an den König. Karl VII. bereitete Fortſchritte 
in allen Künſten des Krieges und Friedens, wahre Macht. 


Capitel 39. 


England. 


we In England hatte unter Johanns und Heinrichs III. ſchwachen 
1272. Regierungen der Freiheitsgeiſt aufgeblühet. Kaum vermochte der 
thätigere Edward ihn in Schranken zu halten. Dieſer König befeſtigte 
ſeine Macht in Ireland, ſchlug und unterwarf in Wales die Britten, 
und war der Schrecken der Scoten. 
n. Chr. Sein Sohn Edward II., zu ſehr Sklave der Günſtlinge, wurde 
das Opfer feiner Schwäche und der Grauſamkeit einer treuloſen 
Gemahlin. N 
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Dieſe, Iſabelle, war Edward's III. Mutter, des Ueberwinders n. Chr. 
der Franzoſen. Er gewann keine dauerhafte Eroberung. Der hohe 
Geiſt und Muth, welchen ſein Glück den Engländern gab, war die 
edelſte Frucht ſeiner Siege. Hätte die Nation Geſetze von genug⸗ 
ſamer Vollkommenheit gehabt, ſo würde ihr Muth nur den Feinden 
furchtbar geweſen ſeyn. 

Aber ſchon Richard (Sohn des ſchwarzen Prinzen, Siegers n. Chr. 
von Poitiers, der vor dem Vater geſtorben war), Richards II., 1377. 
vermochte nicht, ſie in Schranken des Gehorſams zu halten. Durch 
Heinrich von Bolingbroke verlor der Jüngling Thron und Leben. 

Dieſer Heinrich, Sohn Johanns von Genth, welcher Edwards 1. Chr. 
dritter Prinz geweſen war, folgte nicht in dem Rechte ſeines Vaters; 1399. 
Edward Mortimer, Graf de la Marche, Gemahl der Philippa 
von Clarence, wäre näher geweſen; er leitete ſein Recht von ſeiner 
Mutter, durch ſie von Edmund Lancaſter her, welcher Sohn König 
Heinrichs III. älter als Edward I. geweſen ſeyn ſollte. Daher ein 
mehr als achtzigjähriger, bald im Stillen gährender, bald wüthender 
Kampf zwiſchen den Häuſern Lancaſter und Jork, welche durch die 
weiße und rothe Roſe ihrer Wappen unterſchieden wurden, und 
welche dem königlichen Hauſe und beinahe allem hohen Adel den 
Untergang brachten. | 

Die Freiheit wurde von den großen Edwarden nicht unter— 
drückt; ſie bedurften zu ihren Thaten die Liebe des Volks, und ſeine 
Steuern. Der Fleiß des Bürgers war die Hauptquelle des Ein⸗ 
kommens. Denn der König, Herr der Küſten und Häfen, hob den 
Zoll der Stapelwaaren, Wolle und Häute; den dritten Pfennig 
für jedes Pfund fremder Waare und bei der Hauptmauth höhere 
Taxe von den Ausländern. Die Steuern, welche die Nation ge— 
ſtattete, waren etwa der zwölfte Pfennig von Handelsgegenſtänden, 
die nicht Stapelwaare ſeyen, oder ein fünfzehnter von dem Ein- 
kommen der Städte (welches überhaupt 30,000 Pfund Sterling 
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betragen mochte), ein Zuſatz von zwei Schilling auf jedes Faß Wein 
(franzöſiſcher Wein wurde am ſtärkſten getrunken). Die Taxe auf 
jeden Schild, oder Morgen Landes (hydage), und die Anlage der 
Städte und Flecken wurden die große Subſidy genannt, und ertrugen 
(je vier Schilling vom Lande, zwei Schilling ſechs Pfennige von 
beweglichem Vermögen) ſiebenzigtauſend Pfund Sterling (heutigen 
Tages zwei Millionen, wovon dreizehnmal hunderttauſend Pfund 
die Früchte fortgefchrittener Cultur find; indem die Menge des 
Silbers und Goldes mehr nicht als zehnfach größer geworden iſt). 
Die Ausfuhr belief ſich, bald nach dem Siege bei Crecy, auf den 
Werth von 294,184 Pfund; hiervon ſind 189,900 für rohe Wolle, 
nur 9548 für grobe Tücher zu rechnen: hingegen wurden für 
38,970 Pfund Sterling Waaren, unter dieſen für 10,900 Pfund 
feine Tücher eingeführt. Die Fläminger waren es, die ſich auf 
Unkoſten unwiſſender Nachbaren bereicherten. 

Uebrigens wurden die Abgaben von den Stellvertretern der 
Bürger und Gemeinden, mit Beiſtimmung der Grafen und Herren, 
Rund (mit Genehmigung dieſes Parlamentes) von einer Verſammlung 
der Geiſtlichkeit geſtattet. Ein Parlament wurde jährlich gehalten; 
die Länder und Gemeinen gaben den Stellvertretern Diäten; um ſo 
kürzer durften die Sitzungen ſeyn. Es war kein Herzog im obern 
Hauſe bis auf den Sieger von Poitiers, welchem ſein Vater den 
Titel vom Herzogthume Cornwall gab: denn vor Edward III. 
behaupteten die Könige ſelbſt Herzoge (der Normandie) zu ſeyn; 
dieſen Anſpruch ließ Edward fallen, als er ganz Frankreich in An⸗ 
ſpruch nahm. Alle Titel hatten ihre Beziehung auf Land oder 
Würde; nicht die Geburt, ſondern der Beſitz eines Gutes gab eine 
Stelle im obern Hauſe; die Verfaſſung war durchaus repräſentirend. 
Dieſes änderte ſich, als die Reichthümer der Bürger adelige Sitze in 
ihre Hand brachten. Das engliſche Parlament hatte, wie die fran⸗ 
zöſiſchen Generalſtaaten, ſein Aufkommen Staatsbedürfniſſen zu danken. 
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Nun wurde der Grundſatz gefühlt, daß der König unter dem 
Geſetz iſt, weil er durch das Geſetz auf dem Thron ſitzt, um dem 
Geſetz zu geben, was er von ihm hat, Anſehen und Kraft. 

Das Richteramt war, unter dem erſten Edward, in drei Zweige 
getheilt: in das älteſte Gericht, des Königs Bank; in das norman- 
niſche Gericht (the Court of Exchequer) für die königlichen 
Domaninalgüter, und den (durch die Magna Charta hergeſtellten) 
Hof der gemeinen Gerichte (common pleas), in welchem ſeit An— 
beginn Edwards II. Alles protokollirt und bekannt gemacht wurde. 
Die engliſchen Rechtsgelehrten retteten die Nation von dem Joche 
der bürgerlichen und geiſtlichen Geſetze Roms; ſelbſt Provincialſynoden 
und Sprüche päpſtlicher Legaten vermochten gegen das Landrecht 
nichts. 5 
Je mehr das Land ſteuern konnte, deſto mehr konnte der König 
unternehmen; daher die Emporbringung des Nationalreichthums 
eine Hauptangelegenheit der Edwarde war. Sie ermunterten den 
Fleiß, gaben ihm freiern Wirkungskreis, erleichterten den Umlauf 
des Eigenthums, und ſicherten ſeinen Beſitz. Noch im dreizehnten 
Jahrhundert ſuchte man ausländiſchen Fleiß in das Land zu ziehen; 
im vierzehnten waren ſeine Produkte entbehrlich; ausländiſche Kleider 
wurden verboten, und nach gelehrten Schriftſtellern ſoll Edward III. 
die Ausfuhr unverarbeiteter Wolle unterſagt haben, um die Fabri⸗ 
cirung den Engländern zuzueignen. Der Geiſt der Schifffahrtsacte 
iſt in der Verordnung Richards II., daß man ſich engliſcher Schiffe 
wenigſtens vorzüglich bedienen ſoll. Die Pracht dieſes Königes und 
ſeiner Barone iſt Beweis, daß an Geſchirre ſehr viel Silber und 
Gold im Reich war; ſie hatten mehr Reichthum als Kenntniß eines 
mannichfaltigern Gebrauchs von demſelben. 

Uueberhaupt waren die Zeiten für England ſchön, da die Nation 
ſo frei, als ſie es bedurfte, um glücklich zu ſeyn, und dem Fleiß 
und Handel ſo viel ergeben war, daß der zu ihrer Sicherheit nöthige 
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militäriſche Geiſt und ein gewiſſer Edelſinn im Charakter nicht dar⸗ 
unter litt. Kaum vermochten die Valois gegen ſie den wankenden 
Thron zu behaupten; jenſeits dem hohen Snowdon beugten die 
ſtolzen Herren der uralten Kymr den unbezwungenen Nacken unter 
Edwards Scepter. Er befahl die Barden zu vertilgen, welche an 
die Vorzeit erinnerten; Merlins und Thalieſſins Geſang ſollte in 
Vergeſſenheit kommen. Die bürgerlichen Rechte ließ er beſtehen. 
Eben dieſer König vertilgte, ſo viel er konnte, die Geſchichtsdenk— 
male der Scoten, welche die Liebe der Nationalfreiheit unterhielten. 


Capitel 10. 


Scotland. 


Robert Bruce und Johann Baliol ſtritten um die ſcotiſche 
Krone; dieſer nahm den Schirm Edwards an. Da berief der edle 
Wallace die Landleute von Clydesdale; bald verſammelte fein be- 
geiſterndes Feuer die Krieger der Thäler und Inſeln für die Sache 
Roberts Bruce, für die Sache Scotlands. Sie ſiegte; doch nach 
Edwards Tod. 

Von dem an glänzen die Namen ſcotiſcher Helden, bisher wie 
im Nebel ihrer Berge verborgen: James Douglaß, Roberts Freund, 
Vater eines Heldenſtamms, der ein eigenes Parlament hatte, ſelbſt 
Ritterſchaft gab, und an der Spitze zweitauſend ſtreitbare Männer 
gegen die Piercy Familienfehden, gegen die Engländer die Sache 
des Vaterlandes führte; Gilbert Hamilton, der von Edward II. 
dem Stolz Deſpencers, ſeines Lieblings, Trutz bot; James Mount 
Stuart, König Roberts II. Sohn; die Campbell; die Mac Aulay. 

Kurz zuvor waren die Hebriden-Inſeln den Königen Norwegens 
theils entriſſen, theils abgekauft worden. Die Mac Dugal von 
Lorn, Erſtgeborne von Argyle, waren Herren zu Argyle, zu Mull 
und auf den mitternächtlichen Inſeln; die Mae Donald waren ihre 
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jüngern Brüder. Der Herr der Inſeln, der große Mae Donald 
(ſein Titel!) beherrſchte Sodar (die mittäglichen Inſeln); er wohnte 
auf Jona; er ſaß auf einem Felſen im Ilayſee bei Empfang der 
Huldigung; unter ihm entſchieden zu Na Corlle dreizehn Richter die 
Sachen des Volks, um die Abgabe eines Zehnten der ſtreitigen 
Summe. Der große Mae Donald machte ſich in Sodar unab— 
hängig, und war mit England gegen die Scoten. 

Was das vierzehnte Jahrhundert für Frankreich, war für die n. Chr. 
brittiſchen Inſeln das fünfzehnte, eine Unterbrechung der Fortſchritte 1422. 
des öffentlichen Wohls durch Parteiwuth. Auch die Hiſtorie dieſer 
Zeiten iſt ungewiſſer; Alles iſt verdunkelt. So daß wir nur bei- 
bringen wollen, daß, nachdem Heinrich IV. das Haus Lancaſter 
auf den Thron, Heinrich V. ſein Volk in den Gefilden von Azin⸗ 
court und durch Benutzung der franzöſiſchen Unruhen zum größten 
Kriegsruhm, erhoben, unter des guten Heinrichs VI. langer Ver⸗ 1461. 
waltung die fürchterlichſten Factionen alle Kraft im Auslande, alle 
Ordnung im Reich aufgelöst, bis der unſchuldige König Thron Yet 
und Leben einbüßte. a 


Capitel 41. 


Scandinavien. 


Wodans Geſchlecht in Schweden war im zwölften Jahrhundert 
erloſchen; im vierzehnten erſtarben die Häuſer der vergötterten Hel⸗ 
den in Dänemark und Norwegen mit Woldemar und Olaf. Marga⸗ 
retha, Tochter des erſtern, des letzten Mutter, Erbin von beiden, 
ſchlug den König von Schweden, Albrecht von Mecklenburg, nöthigte 
ihn zu Niederlegung der Krone, und vereinigte die drei ſcandinavi⸗ n. Chr. 
ſchen Reiche durch die Union von Calmar. Wenn fie die National- 1398. 
vorurtheile hätte beſiegen können wie die Heere, ihr Staat würde 
zu dem Rang einer feſten und großen Macht aufgeſtiegen ſeyn. 
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Die Leidenſchaften vermochten mehr als die Politik, und viel⸗ 
leicht war beſſer, daß die Nationen für ſich frei, als daß ſie den 
Südländern furchtbar würden. Margaretha hinterließ keine Kinder. 
Ihr Vetter und Nachfolger, Erich, vom Hauſe der Herzoge zu 


n. Chr. Pommern, wurde von den drei Königreichen verſtoßen; worauf 


Dänemark Chriſtoph, einen Herzog von Bayern, berief, Schweden 
und Norwegen ihn erkannte. 


n. Chr. Nach Chriſtophs Tod erwarb das noch regierende Haus die 


Krone der Dänen und Normannen. Zur Zeit Kaiſer Friedrichs 
Barbaroſſa kamen in dem Amerlande und in Ruſtringien Grafen 
empor; König Harold von Dänemark hatte dieſe Gegend an den 
Sohn Karls des Großen abgetreten; Laringien, wo Delmenhorſt 
liegt, wurde über die Frieſen erobert; Sibbet Papinga und andere 
Häupter von Gegenden begaben ſich freiwillig unter den gräflichen 
Schutz; Oldenburg war Sitz der Herrſchaft. Graf Gerhard erwarb 
die Lehensherrlichkeit der Varel, als er Herrn Hajo berauſchte. Es 


1308. trug ſich zu, daß Graf Dietrich, erbvereinigungsweiſe, Delmenhorſt 
und Oldenburg zuſammenbrachte. Dieſer Graf hatte von Hedwig, 


Schweſter des letzten Grafen von Holſtein, zwei Söhne: deren einer, 
Gebhard, ihm in Oldenburg folgte; Chriſtian wurde König der 
Dänen, und ſtritt mit Karl Knutſon und mit Steno Sture um 
die Herrſchaft Schwedens. 

Dieſen Urſprung nahm das Haus Oldenburg, welches einen 
großen Theil der Erde beherrſcht. Die Nachkommen des ehrwürdi⸗ 
gen Geſchlechts, welches an den Ufern des Oldenburger Meeres für 
eine Haupteroberung rechnete, durch Deiche den Wellen ein Stück 
Land abzugewinnen, und ſanft ſein freies Volk beherrſchte, regieren 
über ganz Scandinavien und von den holländiſchen bis an die 
ſineſiſche Gränze. 


n. Chr. Die Grafen von Holſtein aus dem Hauſe der Grafen von 


1459 


Schaumburg hinterließen ihr fruchtbares Land (vortheilhaft wechſelt 
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Feldbau und Viehzucht auf dem nämlichen Grund) den Söhnen der 
Prinzeſſin Hedwig. Die Landſtände erklärten ſich für Chriſtian. 
Er verſprach, die Lehen an die Landskinder zu vergeben; er be⸗ 
ſtätigte den Geiſtlichen und Rittern die Freiheit von Zöllen und 
Abgaben; er verſprach, wenn er in Dänemark oder ſonſt abweſend 
ſeyn würde, das Land durch die Biſchöfe von Lübeck und Sleswik 
mit Rath fünf biederer Landmänner verwalten zu laſſen. Zu ſeiner 
Zeit wurde Holſtein Herzogthum. 


Capitel 42. 


Polen. 


Polen, ein Königreich, ſeit (nach Abſterben der Herzoge von n. Chr. 
Pommern⸗Danzig) Przemysl ſich ſtark genug zu Behauptung dieſer 1295. 
hohen Würde fühlte, führte Kriege wider die Könige Böheims, 
welche die Lehensherrſchaft über Krakau anſprachen, wider die Her— 
zoge von Pommern -Stettin, welche den Danziger Zweig erben 
wollten, wider die Kurfürſten von Brandenburg, welche Lehens— 
herren Pommerns zu ſeyn behaupteten, gegen die Vergrößerungs⸗ 
abſichten der teutſchen Herren in Preußen, gegen den unruhigen 1311. 
Geiſt der Großen im Lande ſelbſt. Danzig wurde behauptet; nach 
Abgang des böheimiſchen Königshauſes blieb Krakau polniſch; 
Schleſien wurde dem Hauſe Luxemburg überlaſſen. 

Der Stamm der Piaſten, welcher in einem halben Jahrtauſend 
Polen zu einiger Cultur und großer Macht erhob, erſtarb mit 
Kaſimir dem Großen, dem Eroberer, dem Geſetzgeber, dem Stifter 
der Univerſität Krakau. Seiner Schweſter Sohn, Ludewig von 
Anjou, der Hungaren König, auch er der Große mit Recht ge— Be 
nannt, folgte ihm; für dieſe Ausficht hatte Ludewigs Vater das 
Land Rothreußen an Polen hingegeben. 

Aber auch Ludewig hatte nur Töchter. Der Gemahl Maria, 1382 


n. Chr. 
1386 


— 3 
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der Erſtgebornen, Sigmund von Luxemburg, wurde König der 
Hungaren; Hedwig, oder die Polen, hielten ſich nicht an den Ver 
trag, wodurch der König Ludewig für das Beiſammenbleiben der 
Kronen zu ſorgen geſucht; Hedwig behielt nicht nur, nebſt Polen, 
Volhynien und Rothreußen, man gab ihre Hand Jagellen, dem 
Großfürſten von Litthauen. Dafür ließ er und ſein Volk ſich den 


chriſtlichen Glauben gefallen. Von dem an erhob ſich das König— 


reich Polen zu dem größten Anſehen. 

Dreihundert mit Korn beladene Schiffe fuhren von Danzig 
nach England, den Niederlanden und Frankreich; oft wurde mit 
polniſchem Brod Konftantinopel geholfen. Danzig hatte der Weichſel 
ihr großes Emporkommen zu danken; das Bette des Stroms ver— 
ſchlammte ſich, ſo daß die tiefer im Lande liegenden Städte, daß 
Kulm, der uralte Handelsſitz, der näher nach der See liegenden 


UT Sue Danzig nachgeben mußte. Der König Wladislaf Jagell 


brachte der teutſchherriſchen Macht in der Schlacht bei Tanneberg 
den erſten Stoß. Im Uebrigen ſchien dem neubekehrten Fürſten 
die Religionseinheit für die Macht nothwendig, daher er wider 


Heiden und Ketzer ſtreng verfügte. Nur ſetzte er feſt, daß Nie- 


mand ohne Unterſuchung eingezogen werden ſoll. 
Abermals wurde zur Zeit ſeines Sohnes durch die Wahl der 


1. Hungaren dieſes Reich mit Polen vereiniget. Allein Wladislaf, 


wenig über zwanzig Jahre alt, verlor bei Varna, gegen Sultan 


A. Morad, Schlacht und Leben. 


Kaſimir, ſein Bruder, in Polen ſein Nachfolger, wurde oft auch 
von den Hungaren und Böhmen gewünſcht; er war einer der großen 


„Fürſten feiner Zeit. Er vergrößerte Polen durch langen Krieg wider 


den teutſchen Orden, wodurch der Beſitz Polniſchpreußens und die 
Lehensherrſchaft über das andere Preußen erworben wurde; auch 
damals waren dieſe Länder ungemein blühend, aber die Ritter 
ehrten die Freiheit nicht, und ihr Stolz beleidigte die benachbarten 
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Fürſten; inneres Mißvergnügen veranlaßte und erleichterte Kaſimirs 
Krieg. Polniſchpreußen behielt eigene Landtage, die gewohnten Ge⸗ 
ſetze und Rechtsformen, die übliche Münze; Boten dieſes Landes 
bekamen Theil an der Königswahl. Faſt ein halbes Jahrhundert 
regierte der mächtige Kaſimir, und ſah Wladislaf, einen ſeiner 
Söhne, König zu Böheim und Hungarn. 


Capitel 43. 


Hungarn. 


Es war im Anfange des vierzehnten Jahrhundertes das Haus 
des erſten Heerführers, der die Hungaren vor vierhundert Jahren 
in das Land geführt, das Geſchlecht Arpads, mit Andreas III. er- 1301. 
ſtorben. Mehrere Jahre wankte der Thron, verſchiedene Parteien 
ſuchten dieſen und jenen Herrn, bis Karl Robert, von dem zu n. Chr. 
Neapolis regierenden Hauſe Anjou, durch die Kraft und Weisheit 1310. 
einer langen Verwaltung dem Reich neuen Glanz gab, und ſeinem n. Chr. 
Sohne Ludewig Zeiten ausnehmenden Glücks und Ruhms bereitete. 
Als Ludewig nach vierzigjähriger Herrſchaft in eben den Zeiten 
ſtarb, wo die oſmaniſchen Waffen anfingen, der Gränze gefährlich 13822 
zu werden, hatte Hungarn das Unglück, aufs neue die Beute 1 0 
wüthender Parteien zu werden, und endlich an Sigmund einen 1386. 
zwar thätigen, aber in allen Dingen etwas regelloſen König zu 
bekommen, der ein Ausländer war. Sigmund behauptete die Krone 
länger als ein halbes Jahrhundert, mehr durch Nachgeben als mit 
Kraft. Obwohl er bei Nikopolis von den Türken geſchlagen wor- 
den, blieb Hungarn unangetaſtet, weil anfangs andere Unfälle, 
hierauf gemäßigter denkende Sultane die Nachbarſchaft ruhiger 
machten. a 

Wir ſahen die kurze Verwaltung des öſterreichiſchen Albrechts, n. Chr. 
und wie nach deſſen Tod in Ladislafs ſchwacher Kindheit König 1437. 


n. Chr. 
1439. 


n. Chr. 
1444 


n. Chr. 
1456. 
n. Chr. 
1458. 
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Wladislaf zugleich Polen und Hungarn bis auf den unglücklichen 
Tag bei Varna beherrſchte. Hierauf war der Geiſt und Muth 
Johann Hunyads, Statthalters der königlichen Macht, Hungarns 
Rettung und die Vormauer der abendländiſchen Chriſten. Nachdem 


er bei Belgrad gegen den Eroberer Konſtantinopels unſterbliche Lor- 


beeren geſammelt, ſtarb der Held. Kaum hatte die in des jungen 
Ladislafs Namen geführte Regierung Zeit, an Hunyads Hauſe 
treulos und undankbar zu ſeyn, ſo endigte ſie der Tod des Jünglings. 

Worauf die Stimme der Nation, von einem weiſen Manne 
geleitet, Matthias Hunyad, den Sohn des Helden, erhob; einen 


König, dem keiner feiner Zeit an Weisheit und Glück gleich kam; 


n. Chr. 
1490. 


wenn er nur ſeine ſiegenden Waffen lieber, wie ſein Vater, gegen 
die Barbaren, als gegen Böheim und Oeſterreich hätte wenden 
wollen! Auf dieſes großen Mannes Tod wählte Hungarn den Sohn 
des polniſchen Kaſimir, Wladislaf, ſchon König Böheims. 


Capitel 44. 


Türken. 


Die Türken ſind ein uralter Völkerſtamm, welcher in den öſt⸗ 
lichen Gegenden, jenſeits der caſpiſchen See, herum zu irren, und 
oft über das mittägliche Aſien ſich zu ergießen pflegte. Aus ihrem 
Lande waren die Seythen, welche Aſien vor Cyrus 28 Jahre in 
Unterwürfigkeit hielten; in dieſem Lande widerſtanden die Maſſa⸗ 
geten den perſiſchen Waffen; daſelbſt hob Arſchak die Miliz, welche 
die Grundfeſte des fünfhundertjährigen Throns der Parther wurde; 
hier herrſchten im fünften und ſechsten Jahrhundert gewaltige Chane, 
von den Römern und Perſern wechſelweiſe geſchmeichelt; nachdem 
Turkeſtan dem Glauben und Geſetz des arabiſchen Fürſten der Gläu— 
bigen ſich gefügt, blühete allda die herrliche Jugend, Zierde und 
Sicherheit, nachmals Gebieterin des Palaſtes zu Bagdad, welche 
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ſeiner Herrſchaft Provinzen entriß, und die Nachfolger Mohammeds 

in ihrem eigenen Hauſe zu Sklaven machte. Von dieſen Türken 

ging Seldſchuks Geſchlecht aus, und eroberte Aſien von der perfi- 

ſchen und indiſchen bis an die phrygiſche Gränze. Die ſeldſchukiſchen n. Chr 
Sultane in Kleinaſien führten zweihundertjährigen Krieg wider die 1035. 
abendländiſchen Kreuzfahrer und wider die griechiſchen Kaiſer; nur 5 
die mogoliſche Macht brach den Thron von Ikonium. 

Zu derſelben Zeit verließ Sulejman mit fünfzigtauſend Men⸗ 
ſchen ſeines und einem Theil des oghuziſchen Stammes das alte 
Vaterland am Gihon, um den Mogolen nicht dienſtbar zu werden. 
Er zog durch Medien, immer weiter, von den Ueberwindern Aſiens 
gedrängt, bis an die ſyriſche Gränze, wo er unfern Haleb im 
Waſſer den Tod fand. Indeß ein Theil der Horde auf mancherlei 
Wege ſich durchzuſtehlen ſuchte, um wieder in die nordiſche Steppe 
zu gelangen, folgten andere Erdogrul, ſeinem Sohne, nach Klein⸗ 
aſien. Fröhlich empfing den Krieger der zu Ikonium regierende 
Sultan Ala⸗ed⸗din Kai Kobad. Aber vergeblich hoffte er von deſ— 
ſelben zwölf Schaaren die Befeſtigung ſeiner Macht. Sie, nur fünf 
und zwanzig tauſend Mann, waren zu ſchwach gegen die halbe 
Million des mogoliſchen Schwarms. Der folgende Sultan von 
Ikonium Gajat⸗ed⸗din Kai Chofru entfloh, fein Reich, durch die 
unweiſe Feindſchaft Rokn-ed⸗din Kilig Arſlans und Azz⸗ed⸗dins Kai 
Kawus, ſeiner Söhne, geſchwächt, ging, unter Maſud II., des 
letztern Sohn, und Ala-ed⸗din Kai Kawus, Maſuds Neffen, völlig 
unter. Indeß zerſtreuten ſich die Türken Erdogruls in jene Gegen⸗ 
den des Taurus, welche vorzeiten die wilde Freiheit Iſauriens ficher- 
ten, in die Berge des trojaniſchen Ida und andere Gebirge Klein— 
aſiens. Sie zeigten ſich auch geneigt, von Alexius Philanthropinus 
und den wenigen weiſen Geſchäftsmännern des ſinkenden Kaiſer⸗ 
thums Ordnung und Cultur anzunehmen. Aber der erſte Paläologe, 
welcher zu Konſtantinopel regierte, hielt für wirthſchaftlich, die 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 8 


n. Chr. 
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Gränzgarniſonen nicht länger zu beſolden; unter Andronikus, ſeinem 
Sohne, herrſchte gegen gute Feldherren das Mißtrauen eines furcht⸗ 
ſamen Hofes, deſſen Opfer ſie wurden. 

Damals entwickelte ſich unter den Türken die frühe Tapferkeit 


Oſmans, Sohns Erdogruls, zuerſt, ſagt man, in den trojaniſchen 


n. Chr. 


Gegenden. Von da ſoll er ausgegangen ſeyn, als nach Cazan, 


0%. dem Sohne Argun, der Strom der Mogolen das Land nach und 


nach verließ, und Alles in äußerſter Verwirrung war. Oſman be⸗ 
geiſterte durch Heldenmuth und Religion; Beute und das Paradies 
waren die Ausſichten der Rotte, die ſich zu der Standarte ſammelte, 


welche er von dem letzten Seldſchukiden bekommen haben ſoll. 


n. Chr. 
1303. 


n. Chr. 
1326. 


Mit ihm waren heilige Derwiſche, im Aeußerlichen ſtreng wie 
Anachoreten des vierten Jahrhunderts, aber durch Opium zu Ge- 
ſichten erhöhet, welche nicht auf beſchauliches Leben, ſondern zu 
Thaten leiteten; Männer voll mannhaften und militäriſchen Sinnes. 
Das Reich Oſmans wurde in dem innern Bithynien errichtet: 
Pruſa, am Fuße des myſiſchen Olympes, wurde Reſidenz. 

Schon zur Zeit Orchans, ſeines Sohns, wurde faſt ganz 
Kleinaſien theils von den oſmaniſchen Schaaren, theils von anderen 
türkiſchen Rotten unterjocht. Wenige Städte blieben griechiſch; ein 
Theil Ciliciens gehorchte dem Sultan Aegyptens; abendländiſche 
Burgen beherrſchten da und dort ſchmale Küſten oder eine Inſel. 
Aber auch die Inſeln und Griechenland erfuhren den unwiderſteh⸗ 
lichen türkiſchen Arm. Der Hof zu Konſtantinopel beſchleunigte 
durch Parteiungen ſeinen Ruin. Nie mehr als da die Freunde 
Andronikus' des Jüngern, um in ſeinem Namen zu herrſchen, ihn 
zu bürgerlichem Krieg wider den ſiebzigjährigen Großvater antrieben, 
oder als, nachdem beide geſtorben, Johann Kantakuzenus, der erſte 
Mann im Reich, durch Hofränke von der anvertrauten Regentſchaft 
entfernt und genöthiget wurde, die Waffen zu ergreifen. Worauf 
Thracien und Macedonien in ſechs Jahren faſt erödet, und Beute 
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der Servier und Türken wurden, deren Hülfe beide Parteien ſuchten. 
Zwar ſtieg der edle Kantakuzenus auf den Thron, aber eines ent- 
kräfteten Reichs, welches er nicht behaupten konnte. Er zog ſich in 
die anmuthige Stille des Berges Athos zurück; der Paläologe 
Johann, welchem er das Reich überließ, war auf Wollüſte bedacht. 

In dieſen Unruhen eroberten die Türken Adrianopel, an Größe Chr. 
die dritte Stadt in dem griechiſchen Reiche, der Schlüſſel Bulgariens 1360. 
und Serviens. Morad, Sohn Orchans (wo nicht Sulejman, ſein 
älterer Bruder), vollbrachte dieſe That ohne vielen Widerſtand. 
Von dem an wurde Adrianopel der Sitz einer weſtlichen Macht, 
welche ſich im Laufe eines Jahrhundertes zu der Größe der euro— 
päiſchen Türkei bildete; bald glänzte Adrianopel von Moſcheen, in⸗ 
wendig mit prächtigen Tapeten behangen, mit Marmor geziert, und 
mit kupfernen Dächern weit in die Gefilde ſchimmernd. Dieſer 
Morad, Sultan der osmaniſchen Türken, bildete aus ſchönen Jüng⸗ 
lingen, welche er von Chriſten erbeutete, ein regelmäßiges Truppen⸗ 
corps von zwölftauſend Mann, die Janitſcharen. Faſt ununter⸗ 
brochen begleitete ſie zweihundert Jahre der Sieg; länger als 
zweihundert Jahre erhielten fie das Reich gegen die ſeither vollkomm⸗ 
nere Kriegsmanier der Europäer. Denn Morad wollte und ordnete, 
daß ſie nichts als die Waffen kennen und lieben, daß ſie nur ihm 
und dem Krieg leben ſollten; von ihm bekamen ſie Brod, Kleider 
und Sold, von ihm reiche Belohnungen; er legte ſie in Caſarmen, 
und verbot ihnen zu heirathen. Bei uns waren keine ſolche An⸗ 
ſtalten: der teutſche Muth kannte keine Kriegsordnung; die großen 
Rotten in Frankreich und Italien waren dem Land und Freunden 
furchtbarer, als Feinden; die undurchdringliche Rüſtung war das 
Hauptaugenmerk; gutes Fußvolk nur in den Alpen und in den 
Berglanden Spaniens, bei Völkern, wo Geſchicklichkeit und Muth 
Waffen, für die ſie zu arm waren, erſetzen mußte. 

Die unaufhaltbaren Fortſchritte der osmaniſchen Türken waren 
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ſehr natürlich. Den Griechen wurde die große Philippopolis ab⸗ 
genommen; aber nur der Umfang ſolcher Städte war noch beträcht— 
lich; die meiſten Häuſer ſtanden leer und verfallen. Mühſamer 
überwand Morad die ſtreitbareren Bulgaren und Servier. Ein edler 


»ſerviſcher Jüngling tödtete ihn bei Coſſowa; fein Sohn Bajeſſid 
Dſhilderun (der Blitz) erneuerte furchtbarer das Feuer des oſma— 


niſchen Muthes. 
Wider ihn zog Hungarn, Teutſchland und Frankreich ein hun— 
derttauſend Mann ſtarkes Heer zuſammen. König Sigmund führte 


es von Ofen: ſechstauſend Pferde, viertauſend Mann zu Fuß, unter 


dem unerſchrockenen Johann, Prinzen von Burgund; die glänzende 
Dienſtmannſchaft Enguerrands von Couch; der letzte Herr von 
Montfaucon-Mümpelgard; die Blüthe des Adels. Der hungariſche 
König hatte das Commando der Vortruppe; ihm folgte Burgund; 
worauf unter St. Georgen Panier die Teutſchen und Böhmen ihre 
Schaaren ausbreiteten. Mit fünfhundert Franzoſen, tauſend eng- 
liſchen, eben jo vielen hungariſchen Schützen erhielt Coucy einen 
kleinen Vortheil, als auf einmal von allen Seiten der Sultan Ba⸗ 
jeſſid mit zweihundert fünfzigtauſend Mann das chriſtliche Heer zu 
umringen trachtete. Als Burgund dieſes hörte und ſah (ohne den 
ganzen Umfang des Uebels zu begreifen), brach er mit ſeinem Volk, 
ohne eine gemeinſchaftliche Diſpoſition, hervor; vergeblich ſuchte 
Sigmund, ſuchte Coucy, ihn aufzuhalten. „Wollt ihr,“ rief Graf 
Artois unter die Franzoſen, „wollt ihr den Teutſchen den Ruhm 
dieſes Tages laſſen? Monjoye, St. Denys!“ So ſuchten dieſe 
einzufallen. Bajeſſid, nachdem er ſein Volk in halben Mond und 
auf beide Flügel die janitſcharenmäßig regulirte Reiterei der Spahi 
geordnet, hielt. Bald ſahen die Franzoſen ſich umringt, ſtritten mit 
unnützer Tapferkeit für Freiheit und Leben, und verbreiteten durch 
ihr Schickſal im ganzen Heere Schrecken; wie denn ſofort alle Ord— 
nung ſich aufgelöst, und jeder ſein Heil in der Flucht ſuchte. 


* 
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Sigmund entkam mit fünf Rittern an die Donau, nach Konſtantinopel, 
und endlich zur See in ſein Land; Couey ſtarb gefangen; gefangen 
war Artois, Burgund, la Trimouille, die größten Baronen. Hier⸗ 
auf wurde Boſnien unterworfen., und Manuel Paläologus genöthiget, 
ſeinem Neffen, den der Sultan begünſtigte, den Thron zu überlaſſen. 


Capitel 45. 


Mogolen. 


Als nach der Schlacht bei Nikopolis in ganz Europa kein 
Gegner der oſmaniſchen Macht erſchien, begegnete im Oſten des caſpi⸗ 
ſchen Meeres eine Alles ändernde Revolution. Das dortige Reich 
Balch hat Landſchaften, welche den andaluſiſchen und den dama⸗ 
ſceniſchen Gefilden den Ruhm der Schönheit ſtreitig machen; in 
einem herrlich durchwäſſerten, acht bis neun Tagereiſen langen, 
Thal, mitten im Sogd, erhebt ſich, zwiſchen Wieſen und Gärten, 
die alte Samarkanda, Sitz der Macht und Literatur. Es erheben 
ſich über Sogd die an Gold, Silber, Erz und Edelgeſteinen reichen 
Gebirge Fergana. Hier lebte unter tapfern Häuptern ein freies 
Hirtenvolk, türkiſchen Geſchlechts; unfern Samarkanda war in der 
großen und ſchönen Stadt Keſch Timur Statthalter vieler frucht⸗ 
baren und volkreichen Länder des mogoliſchen Chans von Dſchagataj, 
welcher, wie er ſelbſt, von Dſchengis-Chan ſtammte. Der Chan 
war auf dem Stuhle ſeiner Väter eingeſchlafen, doch blieb ihm, 
und (bis auf uns) ſeinem Hauſe der Name der Herrſchaft; Timur, 
ein Held und ſcharfſinniger Mann, bewog 1 daß er ihn zum 
Nowian lerſten Miniſter) ernannte. 

Unter dem Vorwand, ungetreue Statthalter, welche ſich als 
Chane oder Sultane unabhängig erklärt, unter die Geſetze ihres 
Herrn, des Chans von Dſchagataj, zurückzubringen, ging Timur 
aus zu Herſtellung der mogoliſchen Macht; fo wie im Anfang Cyrus 
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für ſeinen Oheim Cyaxares ſtritt. Bald wurde Perſien bezwungen. 
Dann erregte Timur Parteiung in der goldenen Horde, welche 
Aſtrachan, Kaſan und die Krim unter Botmäßigkeit hielt und über 
die Ruſſen herrſchte. Niemand vermochte gegen die Schrecken der 
Artillerie, welche in dieſen Ländern zuerſt er brauchte. 

Da er einerſeits gegen Weſten vordrang und kleinaſiatiſchen 
Herren, welche über den Sultan klagten, Schutz verſprach, ander- 
ſeits Pir Mohammed Dſchehan Gir, ſein Enkel, aus dem nordiſchen 
Gebirge das Land Hinduſtan überzog, fand auch der griechiſche 


Kaiſer unverhoffte Rettung durch Timur. Timur erhielt bei Ancyra 


in den Gefilden Galatins einen entſcheidenden Sieg über den Sultan. 
Bajeſſid ſelbſt, würdig feiner Väter und der vorigen Größe, ſtritt 


verzweiflungsvoll für Freiheit oder Heldentod; die Mogolen warfen 
einen Teppich über ihn, bemächtigten ſich ſeiner hiedurch, und führten 
ihn ſchmählich zu dem Ueberwinder, den er verachtete. Den unglück⸗ 
lichen Sultan verzehrte ſchwarzer Gram; Timur ſandte ihn in die 


Gräber der Oſmanen. Ganz Kleinaſien wurde geplündert und 


verheeret. Vergeblich thaten bei Smyrna auf St. Peters Burg 
die Johanniter-Ritter fünfzehntägigen Widerſtand; die Mogolen füll⸗ 
ten den Hafen; kaum ein Theil der Brüder vermochte zu entrinnen; 
Timur errichtete zum Denkmal einen hohen Thurm von ſo viel 
Steinen, als Menſchenköpfen. 

Er wandte ſich nach Morgen und nach Nordoſt. Alle Uluſſen 


der goldenen Horde, da fie dieſes hörten, hoben ihre Kibitken, 


ſchwungen ſich auf ihre tatariſchen Pferde, und flohen in die Steppen, 
jenſeits der Wolga und dem Uralſk; Nachts fielen Schrecken Gottes 
über ſie, ſie glaubten die Mogolen zu ſehen und fielen über einander 
her. Hieraus Familienhaß und mannichfaltige Blutrache; von wel⸗ 
chen Umſtänden Iwan, Czar der Ruſſen, zu Herſtellung der Unab⸗ 
hängigkeit Gebrauch gemacht. 

Timur, Sieger auch über die ägyytiſchen Mamluken, ſandte, 
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da er wieder in fein Land kam, ein Heer von zweimalhundert⸗ n. Chr. 
tauſend Mann wider die in Sina herrſchende Dynaſtie Sing. In 1406. 
dem ein und ſiebenzigſten Jahr ſeines Alters, in dem des und 
breißigften feiner Gewalt, ſtarb Timur. ir 


Capitel 46. 
Fortſetzung der türkiſchen Geſchichte. 


Das erſchütterte Reich der oſmaniſchen Türken wurde durch die 
Söhne Bajeſſids, den weichlichen Suleiman, den unruhigen Iſſem, 
den treuloſen grauſamen Muſa und ungehorſame Statthalter noch 
mehr geſchwächt, und kaum durch Mohammeds des Erſten ſanfte 
Weisheit und ſeinen edlen Meſſir Bajeſſid hergeſtellt. Niemand n. Chr. 
konnte es hindern: Sigmund, weil er an hungariſchen Großen ſeine 
Gemahlin gerochen, lag in der Burg Soklios achtzig Schuhe tief 
unter der Erde; als er frei wurde, zogen die weſtlichen Geſchäfte 
ſeine Aufmerkſamkeit an. 

Morad, würdiger Sohn Mohammeds, gab den Janitſcharen 1. Chr. 
ihren vorigen Ruhm; er war Held und gütig, ein richtiger Beur- 1420. 
theiler des Nichts der äußerlichen Größe, der er den Lebensgenuß 
ſo oft vorzog, als es Regentenpflicht ihm zuließ. Er gewann Kon⸗ 1. Gbr 
ſtantinopel nicht, aber kaum athmete unter Johann VII. das erſter⸗ 1422. 
bende Reich. Dieſer Kaiſer zog (die Unkoſten trug der Papſt) nach 
Italien zu Vereinigung der griechiſchen mit der abendländiſchen 
Kirche; er hoffte Hülfe von dieſem Schritt, und unterſchrieb. Nach n. Chr. 
ſeiner Zurückkunft von Florenz wurde die Trennung größer, da 1438. 
auch die den Vergleich verfluchten, welche die Mitunterſchrift ſich 
theuer hatten bezahlen laſſen. Theologiſche Streitigkeiten waren die 
Hauptbeſchäftigung der Konſtantinopolitaner; dreihundert Klöſter lagen 
in und um die Stadt, indeß die Kriegesmacht keine fünftauſend 
Mann betrug. 
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n. Chr. 
1451. 


n. Chr. 
1453. 


Der Sultan Morad hatte mit Hungarn Friede und hielt ihn; 
Cardinal Julianus, päpſtlicher Legat, band die Hungaren von ihrem 
Eide los. Da Morad in Magneſia ſeines Vergnügens pflegte, hielt 
man den Augenblick für günſtig, ſein Reich zu Waſſer und Lande 
anzugreifen. König Wladislaf rückte bis an das ſchwarze Meer; 


mit ihm war Hunyad. Noch einmal trat Morad auf, den Ruhm 
der oſmaniſchen⸗ Waffen zu retten. Der Sieg war bei Varna lang 


auf Hunyads Seite; und Morad rief zu Gott um Rache des Mein- 
eides des Chriſten. In dieſem Augenblick brach (wider Hunyads 
Rath und Wille) der junge König ſelbſt in die Reihe der Janitſcha⸗ 
ren; bald wurde ſein Kopf an einem Spieß umhergetragen. Der 
grauenvolle Anblick ſchreckte in die Flucht; Morad ſiegte. 

Sein Sohn, Mohammed der Zweite, vereinigte mit Morads 
Tugenden (die Mäßigung fehlte ihm) einen unternehmendern Geiſt. 
Von dem Anfange feiner Verwaltung war der Untergang des mor- 
genländiſchen Kaiſerthums ſein herrſchender Gedanke. In dem 
1123ſten Jahr von Erbauung der Stadt Konſtantinopel, belagerte 
er ſie mit überaus großer Anſtrengung. Nicht weniger war der 


Kaiſer Konſtantinus, der genueſiſche Held Giuſtiniani, der große 


Dux Lukas Notaras, und wer immer für den letzten Reſt des alten 
Kaiſerthums und für die Religion der Väter fühlte, überall thätig. 
Der Sultan lag fünfzig Tage vor der Stadt, und erſchütterte ihre 
gewaltigen Mauern durch unerhört mächtige Maſchinen. Die Türken 
kamen durch ein verſäumtes Pförtchen eben zu der Zeit in die Stadt, 
als ſie von einer andern Seite erſtiegen wurde. Konſtantinus fiel auf 
dem Wall heldenmüthig ſtreitend. Die Menge, auf Weiſſagungen 
bauend, drängte ſich in die Sophienkirche. Aber ganz Konſtanti⸗ 
nopel wurde geplündert, alle Einwohner Sklaven. Der große Dux 
und Logothete, Lukas Notaras, welchem der Sultan das Leben 
geſchenkt, wurde mit ſeinen Söhnen hingerichtet, als er den jüngſten 
der Wolluſt des Siegers nicht preisgeben wollte; Mohammed tödtete 
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eigenhändig aus gleichem Grunde den Sohn des Protoveſtiarius 
Phranzes. Anderthalbtauſend Jahre nach der Schlacht bei Phar- 
ſalus nahm das römiſche Kaiſerthum dieſes Ende. 

Noch exiſtirte der kaiſerliche Name im Haufe der Komnenen n. Chr. 
zu Trapezus am ſchwarzen Meere. Dieſe Stadt und das umliegende 
Lazien bezwang Mohammed durch ſeine bloße Erſcheinung. Der 
Komneniſche Kaiſer hieß David; er wurde zu Konſtantinopel um⸗ 
gebracht. 

Den Paläologen blieb der größere Theil des alten Peloponneſus. 

Aber Mohammed wußte den Fürſten Thomas nach Italien in Flucht n. Chr. 
u ſchrecken, er gewann den Fürſten Demetrius, und führte ihn, 1462. 
da er das Land eingenommen, mit nach Thracien. 

Italien erzitterte; Nicolaus V. und nach ihm Pius II. (Aeneas 
Sylvius) ſandte an alle abendländiſchen Chriſten dringende Aufforde⸗ 
rungen; Pius beſchloß, den neuen Kreuzzug durch ſeine eigene 1 I 
Gegenwart zu begeiftern. Der Tod vereitelte feine Abſicht. 

Auf Croja in Albanien behauptete Alexander, vom edlen Stammtn, Chr. 
der Kaſtrioten (Scanderbeg hieß er bei den Türken), die Freiheit 467. 
ſo lang er lebte. Hunyads großer Tag zu Belgrad rettete Hungarn, 
ſo daß dem Sultan der Eindruck lebenslänglich blieb, und er ſich 
begnügte, Servien völlig einzunehmen. Die Woiwoden der Moldau 
ſtritten ſo tapfer, daß Mohammed ſich mit ſcheinbarer e n. Chr. 
zufrieden gab. 1465. 

Er zierte Konſtantinopel mit neuer Pracht, und führte größere 
Hofordnung ein. Sein hoher Sinn ſoll an Ueberſetzungen der Alten, 
beſonders von Alexanders Thaten, Geſchmack gefunden haben; ſeine 
eigene Geſchichte ließ er durch Angiolello, einen Vicentiner, Sklaven 
ſeines Sohnes Muſtafa, beſchreiben. Er belohnte auch Maler. 

Zu ſeiner Zeit (für die weſtliche Chriſtenheit ein beſonderes 
Glück) gab Haſſan el Tawil (Hallers Uſong) durch Klugheit und 
hohe Eigenſchaften dem (ſeit dem Tode des mogoliſchen Chans Abu 


n. 
13 


n 
1 


Ch 
406. 


Chr. 


98. ſeine Macht. Der Myrſa Pir Mohammed, ihr Stifter, hatte die 
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Said) verwirrten Reich der Perſer eine ungewohnte Kraft, und 
ſuchte es, durch Geſandtſchaften und Correſpondenz, dem Herzog 
von Burgund, der Republik Venedig, den Medieis und anderen 
Abendländern, in der Wichtigkeit, welche es für ſie hatte, zu zeigen. 
Haller ſchrieb ſein Leben, wie Xenophon die Cyropädie. 

Die Mamluken in Aegypten, die Häuſer Merin und Abu 
Hafs zu Tunis und Maroko, blieben bis auf das ſechzehnte Jahr⸗ 
hundert. 


Capitel 47. 


Der große Mogole. 
In Oſtindien befeſtigte der große Mogol (Timurs Geſchlecht) 


Nachfolger jener alten Sultane von Ghaur in der Schwäche gefunden, 
worein morgenländiſche Dynaſtien, durch den Einfluß des Klima 
und Deſpotismus, gemeiniglich in wenigen Generationen verſinken. 
Als Timur ſelber durch das nördliche Gebirg in Hinduſtan zog, 
lieferte Sha Mahmud feinen von Religion, Geiz und Herrſchbegierde 
entflammten Schaaren unter den Mauern von Dehli die entſcheidende 
Schlacht; ſchon führte Timur mit ſich die Beſatzungen aller Plätze, 
welche er unterwegs eingenommen; ihre Zahl erregte ihm die Furcht, 
ſie möchten, während der Schlacht, ihre Bande brechen: alſo wurden 


“fie umgebracht, hierauf der Sha geſchlagen, die verlaſſene Haupt⸗ 


ſtadt geplündert. 

Weiter verfolgte Timur die Verfechter Hinduſtans nach den 
Päſſen Kupeli, wo der Ganges aus dem Gebirge in das Land 
ſtrömt. In dieſer heiligen Gegend erwarb er den zweiten Sieg. 


r. Er vollendete die Eroberung des Gebirges, ein Theil feines Heers 


eroberte das Land gegen Mittag. Er ſtarb; Pir Mohammed wurde 
ermordet; ſein Reich, wie die Monarchie Alexanders, getheilt. Aber 
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der große Sultan Babr behauptete ſeinem Hauſe das reiche und 
gewaltige Hinduſtan. Dieſer herrſchte, als die Portugieſen (nach 
dem Ausdruck Marai Ben Joſephs) einsmals aus dem unbekannten 
finſtern Meere hinter dem Negerlande hervorkamen, und in Oſtindien 
landeten. 

Dieſe Entdeckung und die der neuen Welt, Spaniens Bereini- 
gung unter Ferdinand, die neue Größe der franzöſiſchen Könige 
nach dem Untergange Burgunds, das Ende innerlicher Kriege Eng- 
lands, Guſtav Waſa in Schweden, Iwan Waſiljiwitſch in Rußland, 
Veränderung der teutſchen Verfaſſung, auf einmal die öſterreichiſche 
Macht, gegenüber die Reformation der Kirche; dieſe Dinge ſchufen 
eine neue Ordnung der Geſchäfte, neue Intereſſen, Meinungen, 
Sitten, Einrichtungen des Kriegsweſens und Handels. 


Achtzehntes Buch. 


Von denjenigen Revolutionen, welche die neuere Ordnung 
der Dinge beſonders veranlaßten. 


Nach Chriſtus 1453 — 1519, 


Capitel 1. 
Ludewig KI. 


Auf Karl VII., König der Franzoſen, folgte fein Sohn, 
Ludewig XI., in dem durch des Vaters Glück von den Engländern 
n. Chr. befreiten Reich, welches anfing, unter den Mächten einen ſeiner 
1461. Kraft angemeſſenen Rang einzunehmen. Da Staatsmänner oft 
weniger nach dem beurtheilt werden, was ſie waren, als nach der 
Wirkung der durch ſie geleiteten Geſchäfte, ſo iſt Ludewig dem XI. 
begegnet, daß Feinde des Königthums, welches durch ihn erhoben 
worden, ſeinen Eigenſchaften die Gerechtigkeit oft verſagt haben. 
Sein Rath, ſagte er mit Recht, war in ſeinem Kopf; nicht leicht 
hätte ein geſchickter Miniſter ihm beſſer zeigen können, wie die Zeiten 

für den Thron zu benutzen wären. 
Die Macht der Großen ſchien ihm die größte Hinderniß der 
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Einheit in der Verwaltung, welche einem Staat Kraft und Be- 
hendigkeit in Unternehmungen gibt. Er war mit ihrer Erniedrigung 
ſo ganz beſchäftiget, daß keine Leidenſchaft ihn an Befolgung dieſes 
Gedankens ſtörte. Das Maß ſeiner Kräfte war ihm zu gut be— 
kannt, um ſich unnöthig in auswärtige Händel zu compromittiren: 
er glaubte, für ſeine Nachfolger dadurch genug zu thun, daß er ſie 
zu Herren ihres eigenen Landes machte. Selbſt hierin vermied er 
frühzeitiges Aufſehen, wodurch gewarnt, die Großen vorſichtig, und 
wider ihn hätten vereiniget werden können. 

Er ſchien dem Lauf der Begebenheiten zu folgen, indeß er ihn 
oft leitete. Seine Feinde waren eben ſo mächtig, und reicher, als 
er; alſo ſetzte er ihnen nicht Gewalt, ſondern Liſt entgegen, worin 
er ihnen überlegen ſeyn konnte; denn es waren ihrer viele, deren 
der eine das, der andere jenes wollte; er allein wollte immer nur 
Eines, und benutzte ihre Schwächen und Unfälle. Nicht nur ver⸗ 
leitete er ſie zu ihrem Ruin, er gab ſeiner Verwaltung ein Anſehen 
von Ordnung und Gerechtigkeit (in Privatſachen), welche die ihrige 
nicht hatte. In der Einfalt feines Lebens und in der Verſtellungs— 
kunſt war er dem Auguſtus ähnlich, und, wie er, aller Verbrechen 
fähig, die ſeinen Abſichten dienlich ſeyn konnten; wie er, im Cabinet 
größer als im Heer: denn Auguſtus und Ludewig, mitten in den 
Planen ihrer Herrſchſucht, hatten eine Furchtſamkeit, welche eine 
Urſache der größern Vorſicht ihrer Maßregeln, aber oft auch für 
ſie eine Pein war, wodurch ihre Feinde an ihnen gerochen wurden. 

Der Herzog von Burgund, Philipp der Gute, welcher zu 
ſeines Vaters Zeit (mit welchem Ludewig meiſt in Mißhelligkeit 
lebte) ihn an ſeinen Hof aufgenommen, hinterließ einen Sohn mit 
Namen Karl. Dieſer Fürſt, ſo herrſchbegierig als der König, hatte n. Chr. 
wildere Leidenſchaften, aber zu einer hohen und edlen Denkungsart B 
größere Anlagen; fein Stolz verſchmähete den Gebrauch der Liſt, 
ſein lebhaftes Gefühl ließ ihm keine Macht über ſich ſelbſt. Die 


n. Chr. 
1469. 


1441. 
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ſchönſten Länder dieſſeits dem Alpengebirge, beide Burgund und 
beinahe ganz Belgien, waren ſein Eigenthum; damit vereinigte er 
das Herzogthum Geldern, deſſen Herrn, Arnold von Egmont, er 
von der Gefängniß befreit, worin ſein eigener Sohn ihn hielt; 
Arnold verkaufte ſeinem Befreier Geldern und die Grafſchaft 
Zütphen. 

Schon zuvor hatte Sigmund von Oeſterreich, Herr der Vor— 
lande, die Grafſchaft Pfirt und viele Städte in Elſaß und Schwaben 
De Herzog verpfändet; Sigmund bedurfte dieſes Geld in einem 
Kriege wider die Schweizer. Ferners hoffte Karl von dem neapoli⸗ 
taniſchen Titularkönige, Renatus von Anjou, daß er die Grafſchaft 
Provence teſtamentsweiſe ihm hinterlaſſen würde; König Ludewig 
hatte dieſen Herrn beleidiget. Lothringen konnte ir burgundiſchen 
Macht wohl nicht widerſtehen. Karl konnte ein Königreich Auſtraſien 
oder Lotharingien gründen, und Frankreich für immer von Teutſch⸗ 
land und Italien trennen. Der König mochte ſelbſt für Dauphiné 
und Lyon beſorgt ſeyn; die Regentin Savoyens, ſeine Schweſter, 
ſoll in ihrem Herzen Gründe gehabt haben, Karl zu begünſtigen. 
Auch Kaiſer Friedrich war geneigt, ihm eine Königskrone zu geben, 
wenn er ſeine Erbtochter Maria dem Erzherzogen Maximilian verlobe. 

Gegen dieſen mächtigen Herrn der bevölkerteſten, reichſten Länder 
glückte dem König nichts Militäriſches; nur Staatskunſt blieb ihm 
übrig, und Karl erleichterte ihm das Beſtreben, ihn in Kriege mit 
Andern zu verwickeln, durch Anſprüche und Unternehmungen, welche 
das teutſche Reich aufmerkſam machten, und die Schweizer aufreizten, 
welche ſonſt alle Staatsveränderungen gleichgültig betrachten. 

Der König hatte dieſe Nation in ſeiner Jugend kennen gelernt, 
als er vierzigtauſend Mann zu Zerſtreuung des Baſeler Coneiliums 
und Begünſtigung eines öſterreichiſchen Krieges wider ſie anführte. 
Nie hatten Sieger ihm den Eindruck gemacht, wie die anderthalb- 
taujend Schweizer bei St. Jakob an der Birs, die, nachdem fie 


ren. 
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viermal ſo viele Feinde erſchlagen, durch die übermächtige Zahl ſich 
lieber alle umbringen ließen, als daß einer ſich ergeben hätte. Von Chr. 
dem an ſuchte Frankreich Freundſchaft und Bündniſſe mit ihnen. 1452. 
Ludewig wußte ſich zu Bern und in anderen Städten durch Geld 
Freunde zu machen; die Armuth der Schweizer war Urſache, daß, 
nächſt der Freiheit, Geld ihnen das Schätzbarſte war. Beſonders 
ergaben ſich dem König Nicolaus von Diesbach zu Bern, ein Mann, 
der durch Anſehen, Beredſamkeit und populäre Manieren das Meiſte 
vermochte, Joſt von Sillinen, Probſt zu Beronmünſter; Hanns 
Waldmann, der vortrefflichſte Ritter und größte Mann von Zürich; 
viele Beichtväter; die kriegluſtige Jugend. Zu der nämlichen Zeit 
beleidigte Karl durch feinen Stolz den Kaiſer, und drückte die ver⸗ 
pfändeten Vorlande ſo, daß das Haus Oeſterreich jede Verbindung 
willig ergriff, wodurch dieſer Trutz und Hohn gerochen werden 
könnte. 

Da vermittelte der König eine „ewige Richtung“ der langen n. Chr. 

Feindſchaft Habsburgs gegen die Eidgenoſſen, und ſchoß dem Erz— 1474. 
herzog Sigmund Löſungsgeld für ſeine Länder vor; zwiſchen dieſen 
und der Schweiz wurde eine Vereinigung errichtet. Die Biſchöfe 
zu Straßburg und Baſel, der junge Renatus, Herzog zu Lothringen, 
die vornehmſten Städte des Elſaßes, hielten ſich an die Eidgenoſſen. 
Bern verſprach dem König wider den Herzog Beiſtand; Alles nach 
dem Willen der Freunde Ludewigs; ihr Gegner in dieſem Ge— 
ſchäfte, der Altſchultheiß Hadrian von Bubenberg, ein ungemein 
verehrter Mann, wurde von den Rathsverſammlungen entfernt. 

Karl weigerte ſich, von Sigmund das Löſegeld anzunehmen. 
Hierauf brauchte dieſer Gewalt, und ließ mit Rath und Urtheil 
ſchweizeriſcher Geſandten dem tyranniſchen Vogt Peter von Hagen⸗ 
bach, den Karl über die Vorlande geſetzt hatte, den Kopf abſchlagen. 

Es ſcheint, daß dieſes auf Antrieb des Königs geſchah, um die 
Feindſchaft unverſöhnlich zu machen. Der Herzog ſchwur, den Mann 
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zu rächen; in dieſem Augenblick bot Ludewig der Schweiz eine 
Bündniß, die Städte der niedern Vereinigung Lebensmittel und 
Hülfe an. Mit Oeſterreich wurde eine Erbvereinigung errichtet, 
und Kaiſer Friedrich mahnte die Schweizer bei ihren Reichspflichten 
auf. Anderſeits waffnete Karl die Macht von Burgund, italieniſche 
Söldner und die ſavoyiſche Mannſchaft in der benachbarten Wadt. 
Bern, unerſchrocken, ſandte die Altſchultheißen Petermann von 
Wabern und Nicolaus von Scharnachthal mit dreitauſend Mann 
über den Berg Jura, wider die burgundiſche Freigrafſchaft. Alle 
Eidgenoſſen auf dem Tage zu Luzern erklärten den Krieg. 

Dieſen Anfang nahm der burgundiſche Krieg, welcher auf die 
neue Geſtaltung des europäiſchen Staatenſyſtems von dem wichtigſten 
Einfluſſe war. Die Freigrafſchaft wurde verheert; bei der Ankunft 
Karls zogen ſich die Schweizer auf die öſtliche Seite des Jura zu— 
rück, und eroberten die Herrſchaften des Prinzen Wilhelm von 
Oranien-Chateauguyon, der in burgundiſchen Dienſten comman⸗ 
dirte. Schrecken ging vor ihnen her, ſie gaben und nahmen kein 
Quartier. 

Die Schweizer waren beſſer für Schlachten als für langes 
Kriegführen. Die Hülfe von ihren Bundesfreunden kam langſam; 
theils würde man nicht ungern geſehen haben, daß Burgund und 
ſie einander entkräften, theils war man begierig, vor wirklicher 
Theinehmung die Wendung zu beobachten, welche die Sache nehmen 
dürfte. Indeß eroberten die Berner die Wadt, wo Jakob von 
Romont, aus dem Hauſe Savoyen, ihnen den Paß ſperren wollte. 
Dieſe Kriege waren (wie ſie genannt wurden) eigentlich Reiſen; 
Widerſtand geſchah von wenigen Burgen. 

Der Herzog von Burgund verbreitete ſeine Macht aus den 
mittleren Päſſen des Jura nach dem Neufchatellerſee. Hier belagerte 
und eroberte er die von den Schweizern beſetzte Burg zu Granſon, 
und mochte ſie ſchrecken wollen, indem er die Garniſon aufhängen 
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ließ. Dieſe Beleidigung entflammte das Gefühl der Nationalehre. n. Chr. 
Bald wurde ſie durch die Schlacht gerochen, wozu der Herzog durch 1476. 
Uebermuth in einer engen Gegend ſich verleiten ließ, wo Uebermacht 

von keinem Nutzen war. Sobald ſein Heer bei dem verachteten 
Feind unvermuthete Standhaftigkeit fand, warf jeder ſich in Flucht. 

Ein Lager wie die prächtigſte Hofhaltung, über vierhundert Stücke 
Artillerie, ſechshundert Banner und Fahnen, fielen in die Hände 

der Sieger. 

Der Herzog, ungeſchwächt, erſchien in wenigen Monaten vor 
Murten, welche kleine Stadt Hadrian von Bubenberg (nun ganz 
Bürger, da es auf die Landesvertheidigung ankam) heldenmüthig 
behauptete. Langſamer zogen ſich die Eidgenoſſen zuſammen; der 
aus ſeinem Land vertriebene Herzog von Lothringen kam mit nur 
200 getreuen Rittern und vier Grafen von Leiningen der gemeinen 
Sache zu Hülfe. Die Berner und alle Schweizer (als die Obrig- 
keiten dem Volk ſeinen Willen ließen) verdoppelten die Anſtrengung 
ihrer Kraft, in den Gefilden und an den Höhen bei Murten, gegen 
den, jetzt ausgebreitetern, dem Vaterlande nähern Feind. Dieſen 
Sieg entſchied Hanns von Hallwyl, Ritter, Führer der Vortruppe 
und Artillerie, durch den Muth, mit welchem er Alle um ihn zu 
begeiſtern wußte. Bewunderungswürdige ſchweizeriſche Kraft nöthigte 
den Herzog, Lager und Artillerie mit beträchtlichem Verluſte zu ver- 
laſſen und aufs ſchnellſte ſein Leben zu retten. 

Zum andernmal unterwarf ſich den Ueberwindern die erſchrockene 
Wadt. Das Unglück nahm dem Herzog die Gegenwart des Geiſtes. 
Das ſehr geſchwächte Heer zerſtreute ſich, und litt noch mehr. Die 
Herzogin von Savoyen mißfiel jetzt Karln ſelbſt; er ſandte fie ge— 
fangen in ſein Land. Das ſavoyiſche Haus erwarb von den Ueber— 
windern mit Mühe den Frieden. Murten und andere Gränzorte 
behielten ſie ſich vor. 

Bald nach dieſem wurden ſie von Renatus flehentlich um Hülfe 
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zu Wiedereinnahme und Behauptung Lothringens gebeten; Karl be— 
lagerte ſeine Hauptſtadt Naney. Mit Freuden zogen bei hartem 
Winter achttauſend Mann über das Wasgauergebirge. Am ſechsten 
Jänner geſchah die Schlacht bei Nancy, wo die Schweizer von dem 
durchſchnittenen Erdreich ſo geſchickten Gebrauch machten, daß ſie 
dem Feinde im Rücken erſchienen. Als die Burgunder flohen, 
verlor ihr Herr, durch Campobaſſo, einen italieniſchen Rottenführer, 
welcher den Herzog verrieth, ſein Leben. Das Haus Burgund ging 
unter. u 
Hierauf bemächtigte ſich Ludewig XI., nach den Geſetzen, des 
erledigten Herzogthums, als eines theils verwirkten, theils offenen 
Lehens. Die Freigrafſchaft und die Niederlande blieben der Erb— 
tochter Maria; nun heirathete ſie (die Landſtände wollten es) den 
Erzherzog Maximilian. Die Städte vermochten um ſo mehr, da f 
die Blüthe des Adels in den Schlachten gefallen war; ſie, für ihre 


Freiheiten beſorgt, zogen den wenig furchtbaren, populären Sohn 


des entfernten Kaiſers dem Dauphin vor. Maria gebar ihm Philipp 
und ſtarb. Maximilian verwaltete vormundſchaftsweiſe die Länder. 
Er wurde zu Brughes von dem Volk gefangen genommen, als er 
etwas gegen feine Rechte vorzunehmen ſchien. Eben dieſe Nieder- 
länder behaupteten gegen Frankreich den Herrn, welchem ſie ſo enge 
Schranken vorſchrieben. Ludewig gewann, was er ohne Anſtrengung 
haben konnte; es lag nicht in ſeinem Charakter, die Niederlande 
durch die franzöſiſche Monarchie zu bezwingen. 

Dafür gewann er Fourbin, den Miniſter Karls von Anjou, 
des Neffen und Erben des Titularkönigs Renatus, Grafen der 
Provence. Karl ſetzte den König zu ſeinem Erben ein. Nach Ver— 
einigung der Provence war von den großen Vaſallen, welche das 
Königthum beſchränkten, Franz II., Herzog zu Bretagne, der 
keinen Sohn hatte, allein übrig. | 
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Maximilian l. 


Maximilian, welcher die Niederlande und die Freigrafſchaft be> 
ſonders dadurch erworben hatte, weil man ihn wenig fürchtete, 
erbte von feinem Vetter, dem Erzherzogen Sigmund, auch die öſter⸗ 
reichiſchen Vorlande. Die vier Herrſchaften vor dem Arlenberg, 
Bregenz, Pludenz, Feldkirch und Sonnenberg, weiland Montfortiſch, 
wurden unter Oeſterreich zuſammengebracht; zugleich, der Welfen 
Erbtheil, ein Reſt herzoglich ſchwäbiſcher Macht, die Landvogtei in 
Schwaben zu Altdorf; die an Zürich und Schaffhauſen gränzende 


Grafſchaft Nellenburg im Hegau; die Vereinigung der Biſchöfe von 


Trident und Brixen zu dem Lande Tirol, die Grafſchaft Görtz und 
die welſchen Confinen gegen Venedig. Zu dieſem Allem war ein 
reicherer Finanzſtand erforderlich, als der öſterreichiſche unter Fried— 
rich III. ſeyn mochte. Daher dieſer Kaiſer genöthiget war, den 
König Matthias, anſtatt ihm 120,000 Ducaten zu bezahlen, einige 
Jahre in Wien regieren zu laſſen, und Maximilian, um eine halbe 
Million Ducaten, dem Volk von Brughes die Verletzung ſeiner 
Majeſtät vergab, eine halbe Million teutſche Gulden aber weſent— 
liche Bedingniß ſeiner Heirath mit Blanca Maria Sforza wurden. 
Auch die Reichsſtände zeigten ſich geneigter, ihn mit Volk, als mit 
einer Türkenſteuer zu unterſtützen. 

Dieſer Fürſt konnte die franzöſiſche Monarchie in größere Ver— 
legenheiten zurückſtürzen, als welche die burgundiſche Macht ihr zu⸗ 
zog: nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin war er im Begriff, 
die Erbtochter von Bretagne zu heirathen. Doch die franzöſiſche Liſt 
vereitelte dieſes, und Anna gab ihre Hand Karln VIII. Die bre⸗ 
tagniſchen Stände wollten, daß von zwei Söhnen, die fie gebären 
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möchte, der zweite das Herzogthum erhalte. Aber Karl, und Lude— 
wig XII., auf dem Thron und im Ehebette ſein Nachfolger, hinter- 
ließen keine männliche Nachkommenſchaft; worauf der König Franz J. 
mit Bretagne die Einverleibung vornahm; hiedurch wurde dieſes 

n. Chr. Land unveräußerlich mit der Krone verbunden. Damals wurde 

1531. feſtgeſetzt, eine jede Provinz als einverleibt anzuſehen, welche der 
König zehn Jahre mit ſeinen alten Landen zugleich würde ver— 
waltet haben. 

Aber daß die Macht des größten und ſchönſten Königreichs nicht 
früher prädominirend wurde, und Galliens alte Gränze herſtellte, 
dieſes wurde durch planloſe Führung der Geſchäfte gehindert. In⸗ 
deß das Geſchlecht Maximilians ſich in den Niederlanden befeſtigte, 
erſchöpfte ſich Frankreich über fünfzig Jahre in Kriegen um Er— 
werbung einer unſichern Macht, in Ländern, welche durch die Alpen 
abgeſondert waren. 


Capitel 3. 
Italien. 


Chr. Wir ſahen in dem ſiebzehnten Buch Francesco Sforza durch 
1450. glückliche Waffen die Viſcontiſche Herrſchaft über Mailand erwerben, 
n. Chr. durch Weisheit ſie befeſtigen. Zwar wurde Galeazzo, ſein Sohn, 
1467. durch Jünglinge, welche die Namen des Brutus und Caſſius zu 
n. Chr. Herſtellung republikaniſcher Freiheit entflammten, ermordet. Aber 
1478. Bona von Savoyen, jene Wittwe, behauptete, vermittelſt der Ci— 

tadelle, Johann Galeazzo, ihrem unmündigen Sohn, das Herzog— 
thum. Lodovico Moro, des ermordeten Fürſten Bruder, ein Herr 
1091. voll Geiſt, Kühnheit und Leidenſchaft, tödtete den Neffen durch 
langſames Gift. Nun fürchtete der neue Herzog den König zu Nea- 
polis, deſſen Tochter Wittwe des unglücklichen Johann Galeazzo 
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war. Darüber ſandte er den Cardinal Aſcanio Sforza nach Franf- 
reich; vorzuſtellen, daß, wenn Karl VIII. die vom Hauſe Anjou 
auf ihn geerbten Rechte an das Königreich Neapolis gelten machen 
wollte, er und andere italieniſche Mächte geneigt wären, ihn zu 
unterſtützen. 

Es war aber das Königreich (die Italiener nannten Neapolis 
il reame) in der Macht einer Nebenlinie von Arragonien; Alfonſo 
der Weiſe, König Arragoniens und Siciliens, welcher die Königin 
Johanna II. verdrängt hatte, war ohne legale Erben geſtorben; 
daher Arragonien ſeinem Bruder zufiel, indeß er Sicilien und n. Chr. 
Neapolis einem natürlichen Sohn, Don Ferrando, zuwandte. Lang 1458. 
und mächtig war die Regierung des letztern; indeß er ſich den 
Schein von Cäſars Güte zu geben wußte, fand Ferrando Vorwand, 
oder heimliche Mittel, viele Baronen, welche dem Königthum furcht— 
bar ſchienen, aus dem Wege zu räumen. Aber ſeine Auflagen 
machten ihn auch niederen Claſſen verhaßt. Von den Neigungen 
ſeines Erſtgebornen (Don Alfonſo) erwartete man ungeſcheutere 
Grauſamkeit. 

Zur ſelbigen Zeit ſaß nach verſchiedenen vortrefflichen Päpſtenn 
und einigen, deren Charakter ſich in keinem Sinn über den gewöhn⸗ 
lichen Maaßſtab erhob,? Alexander VI., von dem ſpaniſchen Ge- n. Chr. 
ſchlecht Borgia, auf St. Petri Stuhl. Die Neigungen dieſes 1492. 
Oberprieſters der Chriſtenheit waren in Vielem jenen ähnlich, wo— 
durch Caligula und Nero in den Annalen der Wolluſt eine aus⸗ 
gezeichnete Meldung erworben. Uebrigens hatte Alexander keinen 
angelegentlichern Plan, als den unternehmendſten ſeiner Söhne, 
Cäſar, in Italien groß zu machen. 

Cäſar Borgia war ein Mann von ſehr lebhaftem Geiſt und 
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großer Kraft des Charakters. Zu planmäßigen Verbrechen fehlte 
die Kühnheit weder dem Vater, noch ihm. Durch Verrätherei und 
Meuchelmord erwarb Cäſar die Herrſchaft vieler italieniſchen Städte, 
die er hierauf mit Gerechtigkeit und Güte verwaltete. Ueberhaupt 
herrſchten in Italien geiſtreiche Männer, die mehr Einbildungskraft 
und Wohlredenheit, als Verſtand und wahre Kenntniſſe hatten; die 
Bande göttlicher und menſchlicher Geſetze wurden verſchmähet; Re⸗ 
ligionsverachtung und jedes Laſter haben ſch kaum je offenbarer 
gezeigt. 


Capitel 4. 


Florenz. 


Der Vater des Vaterlandes in Florenz, Coſimo de Me- 
dicis, war in ſeinem fünfundſiebenzigſten Jahre in einem ſeiner 
prächtigen Landhäuſer geſtorben. Der Kaiſer, König Ludewig XI., 
der Papſt und alle umliegenden Fürſten und Städte hatten den 
Florentinern über den Verluſt eines ſolchen Bürgers durch Ge⸗ 
ſandtſchaften ihr Beileid bezeugt. 

Sein Sohn, Pedro de Mediecis, war ein Mann von Geiſt 
und feinen Sitten; aber die Schwäche ſeiner Geſundheit hielt ihn 
ab, in den Geſchäften thätig zu ſeyn. Alſo ſchien die mediceiſche 
Macht perſönlich; Luca Pitti ſcheute ſich nicht zu äußern, daß man 
Herrn Pedro vieles nicht geſtatten müſſe, was an dem Greiſen und 
großen Mann, an Coſimo, erträglich geweſen. Hiezu kam, daß 
durch ſeine Einforderungen verſchiedene Schuldner beleidiget wurden. 

Pedro hinterließ zwei Söhne, deren der ältere, Lorenzo, durch 
glänzende Eigenſchaften des Geiſtes und Liebe der ſchönen Literatur 
den Zunamen des Vaters der Muſen erwarb. Nicht weniger 
war Julian, ſein Bruder, ein liebenswürdiger Jüngling. 

Damals war in Florenz das Geſetz, welches die Töchter, wenn 


+ 
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keine beſondere Dispoſition vorhanden iſt, von dem Erbe der Väter 
ausſchließt: hiedurch verlor eine in das Haus Pazzi verheirathete 
Dame die großen Erbgüter ihres Geſchlechtes; und es glaubten die 
Pazzi, daß der Einfluß der Medicis die Sache anders hätte wen— 
den können. Hiedurch bewogen, machten die Pazzi mit Franceſco 
Salviati, Erzbiſchof zu Piſa, und einigen Edlen von Florenz, eine n. Chr. 
Verſchwörung an dem 26ſten April, da der Cardinal Riario, Ni- 478. 
pote Papſt Sixtus IV., ſeinen Einzug halten ſollte, rl Me⸗ 
dicis zu ermorden. Zu dem Ende begaben ſie ſich früh in St. Re— 
paraten Kirche, wo dieſe dem Gottesdienſte beizuwohnen pflegten. 
Im Augenblick der Brodverwandlung trat (ſo waren ſie eins ge— 
worden) Franceſeo Pazzi zu dem jüngern Medicis, und, indem er 
(um zu fühlen, ob er bepanzert wäre) ihn vertraulich umfing, 
frug er ihn um ſeine Geſundheit. Die Jünglinge hatten ſich keiner 
Gefahr verſehen. Es war ihrem Feinde leicht, Julian umzubringen, 
indeß Lorenzo von den Mitverſchwornen verwundet wurde. Herbei— 
eilende Prieſter retteten dieſen in die Sacriſtei. In der ganzen 
Kirche war Getümmel der Waffen; indeß der Piſaniſche Erzbiſchof 
mit einem Gefolge (wie es bei Großen üblich war), als zu einem 
Ehrenbeſuche, in den Staatspalaſt kam. Eben aßen die Regenten; 
er redete mit ihnen; ſeine Leute bemächtigten ſich der Pforte und 
der Treppe; ſie brachen in den Saal; die erſchrockene Regierung 
entfloh; der Palaſt wurde eingenommen. Pazzi rannte mit fünfzig 
Mann auf den Platz, rufend: „es lebe das Volk, es lebe die Flo— 
rentiniſche Freiheit!“ In weniger als einer Stunde war die ganze 
Stadt um den Staatspalaſt bewaffnet verſammelt; aber für die 
Regenten und für die Medicis! An die Pforten wurde Feuer 
gelegt, der Palaſt eingenommen, Pazzi der Erzbiſchof und viele 
Andere aus den Fenſtern des großen Saales gehangen. Einer der 
Verſchworenen, Bandini, der nach Konſtantinopel floh, wurde von 
dem Padiſha Mohammed aus Rückſicht für Lorenzo zurückgeliefert. 
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Der (für unächt gehaltene) Sohn Julians beſtieg nach fünfund⸗ 
vierzig Jahren als Clemens VII. den heiligen Stuhl. 

Es war ein großes Glück für Italien, daß Lorenzo gerettet 
wurde; ſeine Weisheit hielt Fürſten und Städte in Frieden; es iſt 
von ihm behauptet worden, daß er in Staatsſachen nie etwas ge- 
ſagt oder gethan, was nicht löblich und ſeiner würdig geweſen 
wäre. Als nach der Hinrichtung des Erzbiſchofs von Piſa Papſt 
Sixtus die Stadt in Bann that, und jenem Herzog Alfonſo von 
Calabrien, Erſtgebornen des neapolitaniſchen Don Ferrando, die 
Vollziehung auftrug, dieſer aber die Verbannung der Medicis zur 
Friedensbedingniß machte, erklärte Lorenzo, daß er weit entfernt 
ſey, ſeine Größe oder ſein Leben dem Wohl des Vaterlandes vor— 
zuziehen, und daß er mit Gefahr des erſtern für das letztere einen 
entſcheidenden Schritt eben jetzt vornehmen wolle. Nicht nur erwarb 
Lorenzo ſo viele und mächtige Freunde, daß der Papſt einen, ſeine 
Tage verkürzenden, Verdruß darüber ſchöpfte; er wagte an den 
Hof des Königs zu reiſen, welcher ſeinen Untergang forderte. Hier 
gewann er Don Ferrando ſo, daß er für immer Freund von 
Florenz wurde. 

Von dem an regierte der großmächtige (il Magnifico) Lorenzo 
(ohne andere Titel) mit dem größten Glanz. Die Handelsgeſchäfte 
gab er auf; er zierte die Stadt und ſeine Landgüter mit prächtigen 
Gebäuden und verſammelte um ſich die feinſten und gelehrteſten 
Männer. Seine Kinder ließ er durch Angelo Puliziano erziehen, 
in welchem die ſchönen Geiſter des Alterthums auflebten; der be— 
rühmte Fürſt Pico von Mirandola, durch frühe Gelehrſamkeit und 
ſonderbare Kenntniſſe ein Wunder, ließ ſich zu Florenz nieder; 
Johann Laſkaris ſammelte auf Lorenzo's Koſten aus Griechenland 
und Aſien alte Schriftſteller; Lorenzo ermunterte Marſiglio Fieini 
zur Ueberſetzung Platons; er ſtiftete zu Piſa die Univerſität; Lorenzo 
hatte den Geſchmack alles Schönen; er ſelbſt war guter Dichter, 
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und füllte ſeine Muße mit Muſik oder bei Werken der Bildhauer, 
Maler und Baumeiſter. Er hatte einen durchdringenden Geiſt, 
einen ſehr geſunden Sinn, viele Thätigkeit und Feſtigkeit, feſſelnde 
Grazie, einen ſehr angenehmen Witz, und, wie faſt alle Mediceer, 
außerordentlichen Hang zur Wolluſt.! 

Ludewig XI. ließ ihn durch den Geſchichtſchreiber Philipp von 
Comines um ſeine Freundſchaft bitten; der Papſt Innocentius VIII. 
freute ſich für den Fürſten Cibo, ſeinen Neffen, ſeine Tochter zu 
bekommen; Matthias Hunyad bediente ſich feines Raths; der ägyp— 
tiſche Sultan ehrte ihn durch Geſchenke, der oſmaniſche durch Proben 
der Achtung. Er ſtarb in dem vierundvierzigſten Jahre ſeines Alters, 1492. 
zu größtem Nachtheil für die Wohlfahrt Italiens. Pedro, ſein 
Sohn, erbte Alles, nur ſeinen Geiſt nicht. 


Capitel 5. 


Venedig. 


Kurz vor dieſer Zeit hatte Venedig ein ſchönes Königreich er— 
worben. Charlotte, Erbtochter des Hauſes Poitiers-Luſignan, wel 
ches in Cypern regierte, war mit Jakob, ihrem unächten Bruder, 
in Kriege über die Herrſchaft verwickelt. Dieſer, um ſich zu ſtärken, 
heirathete Katharina Cornaro, Tochter eines venetianiſchen Senators. n. Chr. 
Seine Geſandten wählten dieſe aus zweiundſiebenzig edlen Jung— i 
frauen, welche ihnen zu Venedig im Staatspalaſte dargeſtellt wur⸗ 
den; die Republik erklärte fie für ihre Tochter. Nach des Königs n. Chr. 
Tod wurde fie durch das Haus Davila (Familie des großen Ge- 1473. 
ſchichtsſchreibers), durch den Vicekönig vom Geſchlecht Conſtanzi, 
beſonders durch den venetianiſchen Admiral Piero Mocenigo und 
den großen Namen der vaterländiſchen Republik auf dem Throne 


Nelle cose venere maravigliosamente involto. 
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behauptet. Die Cyprioten, durch Briefe aus Rom (als hätte Ka⸗ 
tharina ihren Gemahl mit Gift hingerichtet) aufgereizt, brachen in 
den Palaſt, und ermordeten vor ihren Augen den Arzt und zwei 
vornehme Venetianer. Aber ehe der König von Neapolis dieſe Re— 
bellion unterſtützen konnte, ſtillten ſie die tapfern Hauptleute Co⸗ 
riolano und Sorenzo. 

Als Jakob III., welchen Katharina nach des Königs Tod ge- 
bar, in zarter Kindheit geſtorben, diente die Beſorgniß eines tür— 
kiſchen Krieges dem Senat als Vorwand, Giorgio Cornaro, der 
Königin Bruder nach Cypern zu ſenden, und fie zu vermögen, daß 
ſie ſich zu Venedig niederlaſſe. Auf dem großen Platze der Haupt⸗ 
ſtadt Famagoſta wurde das Panier der Republik errichtet; Katha⸗ 
rina von dem Doge Agoftin Barbarigo in der Staatsyacht (Bucin- 
toro) und von einem großen Gefolge der Senatoren und edlen 
Frauen bewillkommt. In größtem Pomp nach St. Marco geführt, 
übergab ſie an dem hohen Altare urkundlich das Königreich Cypern 
der Republik Venedig. Von dem an lebte ſie vierundzwanzig Jahre 
geehrt, und (worauf ſie mehr hielt) im Genuß des Vergnügens, 
auf ſchönen Landſitzen; die unächten Söhne ihres Gemahls wurden 
zu Padova ehrenhaft unterhalten. 

Die vertriebene Königin Charlotte ſtarb arm zu Rom, nach⸗ 
dem ſie ihrem Gemahl, vom Hauſe Savoyen, ihre Rechte ab— 
getreten. | 

Schon vorhin hatte Herzog Ludewig von Savoyen durch Anna 
von Luſignan, Tochter Königes Janus, einiges Recht auf Cypern 
erworben. Bis auf dieſen Tag nennen ſich ſeine Nachkommen 
Könige Cyperns und Jeruſalems. Der Beſitz von Cypern blieb 
der venetianiſchen Macht. 

Sie war in Italien groß vor allen; der vornehmſte Handel 
nach den Morgenländern wurde vor den portugieſiſchen Entdeckungen 
von den Venetianern über Alexandria in Aegypten getrieben; die 
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mamlukiſchen Sultane begünſtigten ſie. Nicht nur war die Stadt 
ungemein reich, ſondern ſelbſt ihr Militärweſen beſſer als bei den 
übrigen Italienern. 


Capitel 6. 


Kleinere italieniſche Fürſten. 


Zu Ferrara, Modena und Reggio regierten, als Vaſallen, 
theils des Reichs, theils der Kirche, die Fürſten von Eſte als Mark— 
grafen ſeit Jahrhunderten, als Herzoge, ſeit Borſo durch feine Klug- n. Chr. 
heit von Kaiſer Friedrich III. dieſe Erhöhung erhielt. 1452. 

Ebenſo hatten die Nachkommen Herrn Ludewigs Gonzaga, der 
die mächtigen Buonaccolſi von Mantua vertrieb, vor kurzem durch 
verbindliches Benehmen des Johann Franz von Kaiſer Sigmund; Chr. 
markgräfliche Ehren erworben. 1433. 

Die damals feſte Mirandola war der Sitz der Fürſten Pico; 
die Maleſpina regierten zu Maſſa; zu Monaco die Grimaldi; mit 
Mühe behauptete ſich zu Urbino der junge Guidone Ubaldo von 
Montefeltro. 

Seit einiger Zeit waren die Herzoge von Savoyen eher gute, 
als große und glückliche Fürſten; ſchnell wechſelnde Regierungen und 
Minderjährigkeiten ſchwächten ihre Macht. 


Capitel 7. 


Franzoſen in Italien. 


Italien war in dieſem Zuſtande, als die Unterhandlungen des 
Herzogs von Mailand den König von Frankreich zu einem Feldzuge 
wider Neapolis reizten. Nichts vermochte der Alles umwerfenden 
franzöſiſchen Wuth, nichts der unerſchütterlichen ſchweizeriſchen Stand— 
haftigkeit (Karl VIII. hatte eine ſtarke Schaar aus der Eidgenoſſenſchaft) 


n. Chr. 
1495. 
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zu widerſtehen. Don Ferrando war todt: die Frucht dieſer Dinge 
ſoll feine Tage verkürzt haben; Alfonſo legte erſchrocken die kaum 
angetretene Regierung nieder; rächende Schatten, ſagt man, Ge— 
ſpenſter der ermordeten Edlen, verfolgten ihn in die Stille des 
Mönchslebens. In den erſten Tagen Don Fernando II., ſeines 
Sohns, vollendeten zwanzigtauſend Franzoſen und ſechstauſend Schwei— 
zer in wenigen Tagen die Eroberung des neapolitaniſchen Reichs. 
Karl durchrannte Italien, welches Ludewig, ſein Nachfolger, plün— 
derte, der ſpaniſche Ferdinand aber dauerhaft eroberte, indeß die 
Schweizer es nur höhnten. 

Die Sitten der Franzoſen mißfielen zu Neapolis; es war ſelbſt 
in des Königs Charakter keine gehorſamgebietende Größe, ſondern 
beleidigende Eitelkeit, welche alle Staaten aufſchreckte. So entſtand 
in kurzem zwiſchen dem Papſt Alexander, Kaiſer Maximilian, der 
eben ſeinem Vater folgte, Ferdinand, König von Arragonien und 
Caſtilien, und den Venetianern ein Bund wider die Franzoſen, 


woran Lodovico Moro, Urheber des Unglücks, Theil nahm. In 
dem Parmeſaniſchen, am Fluſſe Tanaro, unweit Foronovo, erwar- 


teten die Allüirten den mit geſchwächtem Heer zurückmarſchirenden 
König, wo er nach und nach aus den Päſſen des Apennins herab- 
ſtieg. Seine Vortruppe, die Schweizer, machte ihm einen Paß 
mitten durch die Linien des dreimal ſtärkern Feindes; der König 
büßte nur 200, ſeine Gegner dreitauſend Mann ein. (Von dem 
an bis auf Ludewig XIV. bedeckten die Schweizer die Artillerie des 
franzöſiſchen Heers.) 

Seit Karls des Großen Geſchlecht das fränkiſche Reich getheilt, 
und nach dem Fall des Hauſes Hohenſtaufen, war wenige politiſche 
Verbindung zwiſchen den Staaten Europens, indem die Fürſten 
ſich begnügten, jeder ſein Anſehen in ſeinem Lande zu gründen. 
Karls VIII. Unternehmung auf Italien erregte die Eiferſucht Defter- 
reichs und Spaniens; nach und nach entwickelte ſich der Begriff 
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eines zu allgemeiner Sicherheit nothwendigen Gleichgewichtes der 
Macht. Alſo wurde die Theilnehmung der Staaten an dem Schick— 
ſale eines jeden größer, die Mittheilung unter den Völkern ſelbſt 
häufiger, hiedurch die Nationalcharaktere abgeſchliffener, die Kennt⸗ 
niffe bald allgemeiner verbreitet. . 

Eine erſte Folge d mehreren Verbindung war traurig; ſie 
war die Mittheilung des veneriſchen Giftes, welches unter den 
Heeren in dem italieniſchen Krieg die erſten auffallenden Wirkungen 
äußerte. Chriſtoph Colombo war von der zweiten Reiſe nach Ame— 
rika, wo die Spanier es bekommen haben ſollen, noch nicht zurück; 
noch hatten die Spanier zu Neapolis nicht gelandet, als das Uebel 
ſich daſelbſt bei den Franzoſen entwickelte. Es iſt höchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß das veneriſche, wie das Pockengift, aus den heißeſten 
Gegenden Afrika's kömmt, und von der Küſte Guinea nach Europa 
gebracht worden. Der erſte Schrecken war ſo groß, daß alle Ge— 
ſchichtbücher deſſelben gedenken. Dieſe Plage wurde für den „Todes— 
engel der Apokalypſe“ gehalten, welcher ein Drittheil des menſchlichen 

Geſchlechtes aufzehren ſoll. Die damit behafteten Menſchen wurden 
8 verlaſſen und abgeſondert, bis die Plage in Paläſten und an Häuptern 
der Chriſtenheit beſſere Wartung fand. Ueber die Heilart erhob ſich zu 
Leipzig eine ſolche Trennung der medieiniſchen Profeſſoren, daß ſie mit 
vielen Studenten aus einander zogen, und hiedurch die Stiftung der 
Univerſitäten Wittenberg und Frankfurt an der Oder veranulaſſet wurde. 

Nach dem Tode Karls VIII. verſuchte Ludewig XII. wider 
Mailand, was Karl gegen Neapolis. Es iſt aber nothwendig, zu 
erläutern, wie weſentlich die Machtverhältniſſe ſich zum Vortheil 
Oeſterreichs änderten: es heirathete nämlich Philipp der Schöne, 
Sohn Maximilians von der burgundiſchen Maria, der Erbe von 
Oeſterreich, Niederland und von der Freigrafſchaft in Hochburgund 
die Erbin Arragoniens, Caſtiliens, Leons und aller anderen Länder 
Ferdinands und Iſabellen, der katholiſchen Könige. 
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Capitel 8. 


Ferdinand der Katholiſche. 


Ferdinand, welcher den alten Titel „katholiſcher König“ zuerſt 
wieder annahm, war Sohn Don Juans II., welchem Alfonſo der 
Weiſe, ſein Bruder, das Königreich Arragonien, mit Valenzia, der 
einverleibten Grafſchaft Catalonien, den baleariſchen Inſeln und 


„Sicilien hinterlaſſen hatte. Iſabella, Ferdinands Gemahlin, war 
-Schweſter des letzten Königes von Caſtilien, Heinrichs IV. 


Es geſchah durch Veranſtaltung des Erzbiſchofs Carillo von 
Toledo und Herrn Ferrand Gonzalez di Mendoza, daß Heinrich 
unfähig erklärt wurde, Kinder zu zeugen; daß alſo Johanna, ſeine 
Tochter, nicht von ihm, ſondern von der Königin mit ſeiner Ge— 
nehmigung in ehebrecheriſcher Verbindung mit Bernhard von Cueva, 
Grafen von Ledesma und erſtem Herzog von Albuquerque, erzielt 
worden ſey. Zwar ſuchte der Marquis di Villena die Rechte der 
Prinzeſſin dadurch zu ſichern, daß er fie an den König von Porkugal, 
Alfonſo V. zu verheirathen gedachte. Aber die Portugieſen wurden 
geſchlagen, Truxillo ſelbſt, der Hauptort des Villena, erobert, und 
die Partei der Iſabella behauptete die Thronfolge. Das weite Reich 
Caſtilien war unter dem letzten Könige mit Gibraltar vermehrt 
worden; dieſen feſten Platz hatten die Herzoge von Medina Sidonia 
und Arcos und der Großmeiſter von Alcantara den Mauren ent- 
riſſen (1462). 

Von der arabiſchen Macht in Spanien war das mauriſche Reich 
Grenada übrig; die Parteiung der Familien Zegri und Abencerrages 
zerrüttete es. Eine verleumdete Königin, die unſchuldig hingerichtet 
worden, veranlaßte, daß die Erbitterung auf das Höchſte ſtieg. 
Die tapferſten Abencerragiſchen Ritter verloren in Tumulten das 
Leben. Um den Thron ſtritten Oheim und Neffe, Mohammed el 
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Zagal und Abu Abdallah. Die caſtilianiſchen Könige (Iſabella hatte 
ihren Gemahl zum Mitregenten genommen) benutzten dieſe Umſtände. 
Doch widerſtand zehn Jahre der Edelſinn der mauriſchen Ritter; 
Ferdinand verlor zwanzigtauſend Mann, ehe der Zagal Baeza 
übergab. Als Ferdinand hiedurch Herr des Gebirges der Alpujarra 
geworden, ſchreckte er die Mauren durch Erbauung der Stadt. 
Santa⸗Fé, die zeigte, daß er Grenada in immerwährender Belage— 1492 
rung halten würde. Dieſe Hauptſtadt ihres Reichs wurde endlich 
übergeben; ſie bedungen, was ihre Väter auch den Spaniern gelaſſen, 
ihren Glauben. Doch traten mehrere Große vom Islam zu dem 
Evangelium; und indeß Zagals Geſchlecht noch im afrikaniſchen 
Telemſan beſteht, blühen die Abencerrages in Spanien als Marqueſe 
von Campotejar. Dieſes Ende nahm in ihrem 779ſten Jahre die 
Gewalt der Mohammedaner in Spanien. i 

Nach dieſer Eroberung trat Karl VIII., König von Frankreich, 
als er den Zug nach Italien bereitete, dem Könige Ferdinand 
Cerdagne und Rouſſillon, pyrenäiſche Gegenden, welche Don Juan II. 
an Frankreich verpfändet hatte, zurück gab. 

Im Uebrigen hatte in Spanien der Lauf der Zeiten das Wahl⸗ 
recht der Völker in Vergeſſenheit gebracht: ſie waren mit Erhaltung 
ihrer Privilegien zufrieden, deren Arragonien und Catalonien die 
wichtigſten hatten. Billig behaupteten ſie ihren Antheil an den, durch 
ſiebenhundertjährigen Krieg hergeſtellten, Nationalrechten. Ferdinand, 
um ſicherer zu herrſchen, hielt ſich an die Geiſtlichkeit: er wußte, 
wie viel fie zu den Unfällen des letzten Königes von Caſtilien bei- 
getragen; dieſer hatte ſie dadurch beleidiget, daß er nicht zugeben 
wollte, Torreeremada durch den Papſt als Erzbiſchof zu Leon ernannt 
zu ſehen. Ferdinand unterhielt mit dem römiſchen Hofe die beſte 
Verſtändniß; durch das Haupt der Kirche beherrſchte er ihren Körper. 
So wenig fein ſein Moralgefühl war, ſo eifrig 3 er ſich zum 
Glaubensvertheidiger auf. 
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Als ſolcher übernahm er das Großmeiſterthum der geiſtlichen 
Ritterorden von St. Pago, von Calatrava und Alcantara, welche 
die Andacht in alten Religionskriegen geſtiftet und ungemein bereichert 
hatte. Die Brüderſchaft von St. Pago hatte von dem Leoniſchen 
Könige Ferdinand II. ritterliche Würde; der Orden Julians von 
Pereyro hatte durch die Eroberung von Alcantara Ruhm und 
Reichthum erlangt; König Sancho III. von Caſtilien den Orden 
von Calatrava geſtiftet. Nun vermochte Iſabella, daß in dem 
Religionskriege, nach der Schlacht bei Zamora, die Ritter von 
St. Yago den König zu ihrem Großmeiſter wählten. Dieſem Beifpiel 
folgten die übrigen Orden, und dieſe wichtige Würde wurde für 
immer mit der Krone vereiniget. Hiedurch erwarb der Hof den 
größten Einfluß auf alle edlen Geſchlechter, deren Söhne in den 
Orden Beförderung ſuchten; die Dispoſition von 27 Ordenswürden, 
von 172 Commenden, von fünftehalb Millionen Reale de velhon; 
und verhinderte, daß in Spanien irgend Jemand außer dem König 
an der Spitze einer Militärverbindung ſtehe. Hierauf bildete er 
einen Ordensrath. (Unter obiger Schätzung begreifen wir den arra⸗ 
goniſchen Orden der Ritter von Monteſa.) 

Ehe die Mauren überwunden waren, entwarf der Staats⸗ 


» minifter Mendoza mit Herrn Alfonſo de Salez, Biſchof zu Cadiz, 


während eines Aufenthaltes zu Sevilla, den Plan einer Glaubens⸗ 
inquiſition. Dieſes Gericht unterdrückte ſchon über drittehalbhundert 
Jahre den Geiſt vieler europäiſchen Völker. In Spanien war ſeine 
erſte That die Hinrichtung und Vermögenseinziehung vieler eines 
Hanges zum Judenthum angeklagten Bürger von Sevilla, welche 
von Juden abſtammten. 

Bruder Franz Ximenes von Cisneros, Generalcommiſſarius 
der Franziſcaner, Beichtvater der Königin, machte ihr die Sache 
beliebt. Die caſtilianiſche Kirche widerſetzte ſich: bisher wurden alle 
geiſtlichen Sachen von dem Erzbiſchof zu Toledo und von der 
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Synode, unter päpſtlicher Aufſicht, geführt; lang widerſtand auch 
Sixtus IV., er ſah, welche Macht, ſelbſt über die Geiſtlichen, dieſe 
Inquiſition dem Hof geben würde. Doch endlich willigte der Papſt 

ein; Bruder Thomas von Torquemada, Dominicaner, Prior bei 

dem heiligen Kreuz zu Segovia, wurde erſter Glaubensinquiſitor; n. Chr. 
er unterhielt zweihundert Familiaren; eine Garde von fünfzig Pferden 1481. 
diente ihm zur Sicherheit. Auch kamen im erſten Jahr ſiebenzehn— 
tauſend Menſchen in Unterſuchung, die angegeben worden waren, 

oder, weil man hieraus Gewiſſenspflicht machte, in großer Beängfti- 

gung ſich ſelbſt angaben. In kurzem wurden zweitaufende lebendig 
verbrannt; aus den Gütern der Unglücklichen gründete Torquemada 

des heiligen Thomas Kloſter zu Avila; keiner, deſſen Voreltern 
Juden oder Mauren geweſen, wird in daſſelbe zugelaſſen. 

Nach dieſem erging an die jüdische Nation, die in den arabiſchen n. Chr. 
Zeiten meiſt ruhig blühende Gewerbe in Spanien betrieb, der Be- 1492. 
fehl, Caſtilien inuer ſechs Monaten zu verlaſſen; Gold, Silber und 
Edelgeſteine durften fie mitnehmen; die übrigen Güter wurden ein- 
gezogen, und Chriſten beim Banne verboten, einem Juden Brod 
oder Waſſer zu geben. Von achtzigtauſend caſtilianiſchen Juden 
flohen viele nach Portugal, viele nach Mauritanien; die arragoniſchen 
in das Land Navarra; überhaupt emigrirten hundertundſiebenzig— 
tauſend Familien. 

Indeß Mendoza, Carillo's Nachfolger an dem Erzſtifte Toledo, 
die Caſtilianer zu Annahme der Inquifition zwang, bot Arragonien 
dem Könige Ferdinand, um dieſer Plage frei zu bleiben, eine große 
Geldſumme vergeblich; vergeblich machte der Juſtizia, Bewahrer der 
Landesfreiheit, vermittelnde Vorſtellungen. Alſo, da Peter von 
Arbues, erſter Generalinquſitor Arragoniens, in der Domkirche zu 
Zaragoza erſchien, wurde er von einem Auflauf des Volks umge— 
bracht; Teruel fiel ab; der König, welcher, wie Ludewig XI., Liſt 
in hohem Grade, nicht aber eine gemütherbeherrſchende Größe der 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 10 
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Seele hatte, wankte, als er Geld und Widerſtand ſah. Da trat 
Torquemada mit einem in den Mantel gehüllten Crucifix in das 
Zimmer, wo Ferdinand und Iſabella ſaßen, raffte es hervor, 
ſprach: „Majeſtäten! der, den ihr ſehet, iſt für dreißig Silberlinge 
„verkauft worden; wollt ihr ihn wieder verkaufen? Er wird wiſſen, 
„ſich zu rächen!“ ließ das Crucifix ſtehen und ging hinweg. Die 
Glaubensinquiſition wurde in Arragonien durch die Gewalt der 
Waffen eingeführt. Am längſten, mit nicht beſſerem Glück, wider— 
ſetzten ſich Leon, Valenca, Sicilien. 

Obwohl die Mauren Grenada unter Zuſage der Glaubens- 
freiheit übergeben, wurde ihnen die Emigration oder Taufe geboten. 
Geiſtliche und Rechtsgelehrte, unter dem Vorſitz der Erzbiſchöfe von 
Toledo und Grenada, hatten ihr Gutachten dahin gegeben, „daß 
„Ferdinand und Iſabella nicht verbunden ſeyen, dieſen Ungläubigen 
„Wort zu halten.“ Es wurde hierüber viel Blut vergoſſen; viele 
kamen um ihre Freiheit, viele um ihr Vermögen. Ximenes wüthete 
auch gegen ihre Literatur; er ließ die arabiſchen Bücher verbrennen. 
Die Kraft dieſer Verordnungen wurde durch Karl V. erneuert. 

In keinem Lande wirkte die Inquiſition verderblicher, als in 
Spanien; nirgend war die Verſchwörung des Throns und Altars 
gegen den Geiſt und Charakter der Nation fürchterlicher glücklich. 

Sonſt hatte noch damals der ſpaniſche Soldat jene Oberhand, 
welche lange Uebung in Infanteriekriegen ihm gab; er war nur den 
Schweizern und Janttſcharen zu vergleichen. 

Domanialgüter und Subſidien waren die Quellen der Staats- 
einkünfte. Die unter dem letzten caſtilianiſchen König veräußerten 


„Krongüter wurden einem, dem Landtag zu Toledo abgezwungenen 


Schluſſe gemäß, durch eine Commiſſion, wobei ein Hieronymit 
präſidirte, reducirt. 

Don Pedro IV. hatte in Arragonien einen Zweig des Doma- 
nialertrages beſonders ergiebig gemacht: es war ſchon unter den 
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Römern die Wolle der ſpaniſchen Schafe durch die Miſchung afri- 
kaniſcher Widder veredelt worden; dieſem Beiſpiel folgte mit uner⸗ 
wartet großem Glück Don Pedro. Die von ihm eingeführte Be⸗ 
handlung der Schafe ahmte in Caſtilien Kimenes nach, der auf 
Mendoza Miniſter wurde. Seither wird Spanien von fünf Millio- 
nen Schafen durchzogen; fünfundzwanzigtauſend Hirten leiten die 
Heerden. Zehntauſend Schafe ſind eine Heerde, jede iſt in zehn 
Stämme getheilt. Man rechnet den jährlichen Ertrag eines Schafs 
auf 24 Reale, wovon ein vierter Theil des Königes iſt. Alle Heer- 
den waren urſprünglich ſein; die letzte wurde von Philipp II. ver- 
kauft: noch beſtehen die Geſetze, noch der Rath über „die große 
Heerde des Königs.“ Jährlich ziehen die Schafe von den Quellen 
des Duero und Ebro in vierzig Tagen anderthalbhundert Stunden 
weit in die Länder gegen Mittag. Auf ihrer Straße zwiſchen 
Feldern, Gärten und Weinbergen iſt ein wenigſtens neunzig Schuhe 
weiter Raum überall offen. Alles iſt, wie in den Alpen, Trieb 
der Natur; auch ohne Hirten würden ſie auswandern, und die 
geliebten Weiden finden. 

Unter dem Könige Alfonſo XI. von Caſtilien und Leon, in 
dem Kriege, den er bei Algezira wider den merinidiſchen Fürſten 
Abu Hafs führte, kam die Alcavala, die große Steuer von allem, 
was verkauft wird, mit Bewilligung der Reichsſtände auf. Dieſer 
Abgabe find alle Producte der Erde und menſchlicher Kunſt unter- 
worfen; ſie wird auf 10 Procente berechnet. Die Einnahme hat 
unzählige Beamten und öftere Durchſuchungen verurſachet, welche 
der Freiheit im Privatleben äußerſt beſchwerlich ſcheinen. Ein Theil 
der Alcavala iſt der Salzhandel: jedes Dorf iſt genöthiget, eine 
gewiſſe Menge zu kaufen; was nicht verbraucht wird, darf nicht 
wieder verkauft werden; um den Preis hoch zu halten, find Salz— 
gruben zerſtört worden; von anderen werden die Zugänge bewacht. 
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KCaapitel 9. 
Amerika. 


Unerwarkete Reichthümer gab den katholiſchen Königen die Ent⸗ 
deckung der neuen Welt. Seit hundert Jahren beſchäftigten ſich 
Männer von großem Geiſt und ſeltenen Kenntniſſen mit Unter⸗ 
ſuchung der Meere, welche bequemer oder kürzer als durch Aegypten 
nach Oſtindien leiten könnten. Es hatte ſich eine Sage erhalten, 
wie vor ſiebenhundert Jahren, als die Araber Spanien über⸗ 
ſchwemmten, ein portugieſiſcher Erzbiſchof, ſieben Biſchöfe und viele 
Chriſten mit ihren Heerden weit über dem großen Weltmeer auf 
einer Inſel, genannt Antilia oder Septemtirade, Zuflucht gefunden. 
Man wußte von einem durch die Normannen jenſeits dem Ocean 
entdeckten Winlande; ein durch Stürme verſchlagenes Schiff wollte 
im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ein ſolches Erdreich geſehen 
haben. Seekarten zu Venedig und Bemerkungen eines Nürnbergers, 
Behaimb (der eine Erdkugel verfertigte), ſtärkten unternehmende 
Männer in großen Vermuthungen. 

Dieſen auf den Grund zu kommen, erwarb Chriſtoph Colombo, 
ein Genueſer, von Ferdinand und Iſabella, nach langem Bitten, 
einigen Vorſchuß. Da er die Antillen und auf St. Domingo 250 
Unzen ſchwere Goldklumpen und an den Einwohnern goldenen 
Schmuck fand, erwachte die Habſucht. Die Entdeckungen wurden 
eifriger betrieben, aber eine Hälfte des Silbers und ein Drittheil 
des Goldes von St. Domingo und Cuba dem Hof ausbedungen. 
Da dieſe Abgabe außer Verhältniß zu dem Aufwande der Unter⸗ 
nehmer war, ſetzte ſie der Hof auf ein Fünftheil des Silbers, auf 
ein zwanzigſtes Theil des Goldes. Den Ertrag vermehrte Romano 
Pane, ſpaniſcher Miſſionarius, der auf St. Domingo Tabak fand; 
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ein Kraut, welches dem königlichen Schatz eben fo einträglich als 
die Goldminen wurde. MR 

Amerika ſchien lang nur eine Fundgrube des Reichthums; in 
den erſten Zeiten war er nicht zu berechnen: die unbeträchtlicheren 
antilliſchen Minen waren allein bekannt; hundertundvierzig Jahre 
war der Zufluß des Reichthums der neuen Welt in unaufhörlichem 
Steigen. Das neue Land und die benachbarte Küſte wurde um 
eben dieſe Zeit von dem Britten Johann Chabot und von den 
Franzoſen entdeckt; überhaupt wurde am eifrigſten geſucht, ehe 
Spanien die Goldminen fand, über deren Gewinn die Bearbeitung 
anderer ſich nicht mehr der Koſten und Mühe lohnte. Ein edleres 
Intereſſe bekam Amerika nach anderthalb Jahrhunderten. I 

So weit von den Herrſchaften und von den Ausſichten Ferdi⸗ 
nands und Iſabellen; ihr einiger Sohn ſtarb vor ihnen, unbeerbt; 
der Preis der Tapferkeit ſo vieler alten. Helden und neuerer Politik 
fiel, durch die Heirath ihrer erſtgebornen Tochter Johanna, Philipp, 
dem einigen Erzherzogen, zu, welchen Maria von Burgund Maxi⸗ 
milianen geboren hatte. 


Capitel 10. 
Mailand und Schweiz. 


In dem nämlichen Jahr, da Philippen Karl V. geboren wurde, 
erwarb Ludewig XII., König von Frankreich, das Herzogthum Mai⸗ 
land. Valentina Bifconti, Gemahlin Ludewigs von Orleans, feines n. Chr. 
Stammvaters, Bruders Karls des Weiſen, hatte bei ihrem Leben 1500. 
viel Unglück geſtiftet, und ihr Name veranlaßte den mailändiſchen 
Krieg zu Vertreibung des Hauſes Sforza. Der König ſowohl als 
der Herzog zählten beſonders auf die Schweizer. au 
Dieſe führten den letzten öſterreichiſchen Krieg, welchen vornehm n. Chr. 
ich das Bündnerland veranlaſſete. Die Rhätier, ein kraftvolles, 1499. 
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freigeſinntes Volk, waren, wie die Schweizer, nach und nach 


n. Chr. in Bündniſſe zuſammengetreten; auch dieſe Republik war gerecht, 


1424 


indem fie nur fo frei ſeyn wollte, als gegründete Rechte der Ba- 
ronen es zuließen; bis in die Mitte des vorigen Jahrhundertes 
(als friedſamer Auskauf geſchah) behielt Oeſterreich über den größten 
Theil des Bundes der zehn Gerichte alte herrſchaftliche Rechte, und 
noch beſitzt Oeſterreich Razüns, und ernennt, in verfaſſungsmäßigem 
Rechte dieſer Freiherrſchaft, je zu drei Jahren den Landrichter des 
obern grauen Bundes. Damals war die bündneriſche Freiheit für 
die Benachbarten ein Gegenſtand von Beunruhigung; man fürchtete 
ihre Verbreitung in das Land Tirol und in die ganze öſtliche Strecke 
der Alpen. Hiezu kam, daß die Schweizer von der ſchwäbiſchen 
Ritterſchaft aus alten Kriegen gehaßt und wegen demokratiſcher 
Sitteneinfalt verachtet, von Bürgern und Landleuten aber beneidet 
wurden. Dem Kaiſer Maximilian mußten ſie um ſo unangenehmer 
ſeyn, je mehr ſie ſich auf franzöſiſche Seite neigten; er war mit 


n. Chr. Frankreich perſönlich und politiſch in Feindſchaft. Als die Schweizer 


1495. 


und Bündner einen Bund mit einander gemacht, brach wider beide 


n. Chr. ein Krieg aus, an welchem alle Freunde Oeſterreichs in Oberteutſch⸗ 
1499. land Antheil nahmen. Er dauerte zehn Monate; achtmal wurde 


geſtritten; das Kriegstheater erſtreckte ſich von den Landmarken Tirols 
nach Baſel; bei zweitauſend Burgen und Dörfer wurden verwüſtet, 
bei zwanzigtauſend Mann erſchlagen; der Vortheil war in allen 
Schlachten entſcheidend für die Schweizer. Dieſer Krieg wurde zu 
Baſel durch einen Frieden geendiget, welchen Frankreich und Mai— 
land nach eigenen Abſichten wetteifernd beförderten. 

Es geſchah, daß der König zwar durch großes Geld eine Bundes- 
erneuerung, Truppen aber, wider den Willen der Obrigkeiten, fo- 
wohl er, als der Herzog erhielt; ſo daß in beiden gegen einander 
ſtehenden Heeren Schweizer dienten. Der Herzog wurde in ſeiner 
Noth bei Novara von Turman, einem Urner (der dafür im 
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Vaterlande hingerichtet wurde), verrathen. Zwölf Jahre war Mai- n. Chr. 
land franzöſiſch. 1500. 


Capitel 11. 


Italieniſche Kriege. 


Kaum hatte Ludewig XII. dieſe Eroberung vollendet, ſo ſchloß 
er mit König Ferdinand von Spanien einen Theilungsvertrag über 
das Königreich Neapolis. Friedrich, Sohn des erſten Don Ferrando, 
hatte gegen beide Unterdrücker nur ſein Recht. Er unterlag. Aber 
die Armee Ludewigs ſchwächte ſich in der ungewohnten Luft und 1501. A 
bei unordentlichen Sitten durch ungemeine Mortalität; auch mißfiel 
den Italienern der gebieteriſche Hohn und die Verſäumniß des An- 
ſtandes. Alles dieſes hatten die Spanier nicht ſo wider ſich. Daher 
als die theilenden Mächte über dem Preis ihrer Ungerechtigkeit zer⸗ 
fielen, der Vortheil auf ſpaniſcher Seite war. Ueberhaupt hatte 
Ferdinand an Gonſalvo von Cordova einen vortrefflichen Führer 
ſeines ausgezeichnet guten Heeres. Die Franzoſen wurden zum 1503. 
andernmal aus der Eroberung vertrieben; ſie blieb dem Gegner 
und ſeinem Geſchlecht. 

Hierauf trat Ludewig XII. mit ſeinen Feinden, dem Kaiſer und 1509. 
dem König von Spanien, und mit Papſt Julius II., zu Cambray 
in einen Bund wider die Venetianer. In dieſer Noth ſetzte der 
Senat der Uebermacht Standhaftigkeit entgegen; ſeine Feldherren 
bewieſen Muth und Geſchicklichkeit; ſeine Unterthanen unerſchütter⸗ 
liche Anhänglichkeit an die Republik. Bald erſchien eine Zeit, wo 
die Trennung einer Coalition ſo verſchieden denkender Höfe der 
venetianiſchen Beharrlichkeit möglich wurde. Ludewig ſah in kurzem 
den Kaiſer, den Papſt und Spanien mit Venedig und den Schweizern, 
deren Ehrliebe er unweislich beleidiget hatte, in Verbindung, um 


— 
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n. Chr. ihn aus Italien zu vertreiben. Dieſes geſchah; Maximilian Sforza, 
1512. des gefangenen Lodovico Moro Sohn, wurde in Mailand hergeſtellt. 
Nicht nur vollendete der Sieg der Schweizer bei Novara den Ver⸗ 
luſt dieſes Herzogthums; ſelbſt in Frankreich fielen ſie ein, und der 
15913. “König mußte bei Dijon einen Frieden ſchließen, der, obſchon er ihn 
nicht hielt, bewies, in welche Verlegenheit der Hof gekommen war. 
Nach ſeinem Tod eröffnete Franz I. ſeine kriegeriſche Regierung 
durch einen Marſch über die Alpen, welcher dem des Hannibal nicht 
1515. mit Unrecht verglichen wurde. Er trennte die Schweizer, und ſchlug 
die, welche dem Herzog Sforza ſtandhaft blieben, in der dreitägigen 
Schlacht bei Marignano. Der König wurde aufs neue Herzog zu 
Mailand. Mit den Venetianern und Schweizern erneuerte er 
Bündniſſe. 
Der bald achtzigjährige Doge Loredano ſah das furchtbare Un- 
gewitter, welches der Republik den Untergang drohete, ohne Erfolg 
n Ehr. vorüberziehen. Die Schweizer ſchloſſen mit Franz I. einen Frieden, 
welcher zwiſchen den Franzoſen und ihnen bis auf dieſen Tag be— 
1521. ſtehet, und einen Bund, welcher ſiebenmal erneuert worden iſt. 
Das große Problem, worüber zwanzig Jahre geſtritten worden, 
ob dieſe oder jene Macht durch die Eroberung Italiens vor allen 
anderen das Uebergewicht erlangen ſoll, blieb unentſchieden: die 
Spanier herrſchten zu Neapolis, die Franzoſen zu Mailand. 


Capitel 12. 
Karl V. 


br Bald nach der Schlacht bei Marignano ſtarb König Ferdi- 
1516. nand der Katholiſche, nachdem er ſeine Gemahlin und Philipp, 
ſeinen Schwiegerſohn, überlebt hatte. Kurz vorher hatte er ſeine 
Macht mit Obernavarra vermehrt. Johann von Albret, in den 
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Rechten ſeiner Gemahlin Katharina von Foix, regierte das König⸗ 
reich Navarra, und war in den Kriegen der größern Mächte mit 
Ludewig XII. Dafür wurde er von dem Papſt Julius in den 


3 


Bann gethan, und von dem katholiſchen König, dem gehorſamen n. Chr. 
Sohn der Kirche, vertrieben. Die untern Gegenden und Bearn 1512. 


behielt Johann. 

Alle Macht Ferdinands in Spanien, Italien und Amerika 
erbte in dem ſechzehnten Jahre ſeines Alters Karl von Oeſterreich, 
Sohn Philipps, Enkel des Kaiſers, Erbe der öſterreichiſchen und 
burgundiſchen Erblande. Johanna, Tochter Ferdinands, Karls 
Mutter, war durch äußerſte Liebe zu dem Gemahl ihrer Jugend, 
Philipp dem Schönen, da er, in dem ſechsundzwanzigſten Jahre 
ſeines Alters, ihr durch den Tod entriſſen worden, um den Ge— 
brauch des Verſtandes gekommen; in welchem Zuſtande ſie faſt ein 
halbes Jahrhundert lebte. Karl, ihr Sohn, wurde drei Jahre nach 
dieſem, Nachfolger ſeines Großvaters an dem Kaiſerthum; glückliche 
Abenteurer eroberten ihm das weite, blühende, an Gold und Volk 
reiche Amerika, unterjochten die mächtigen Navatlaken zu Mexico, 
und brachen den unſchuldigen, goldenen Thron der Söhne der 
Sonne, der Yncas von Peru. Er war auf der afrikaniſchen Küſte 
gewaltig. Er vertrieb die Franzoſen aus Mailand. Sein Bruder 
erwarb Hungarn und Böhmen. So hoch ſtieg die Macht von Oeſter— 
reich, einige dreißig Jahre nach dem Tod Friedrichs III., welcher 
außer Stand geweſen war, Wien zu behaupten. 


Capitel 13. 


Portugal. 


Zur ſelbigen Zeit ſtarb in Portugal König Manoel, deſſen n. Chr. 
Regierung das goldene Zeitalter ſeiner Nation mit Recht heißt. 1521. 


Unter ihm hatte Vaſco di Gama, nach zehnmonatlicher Fahrt, mit 
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vier Schiffen, auf der oſtindiſchen Küſte bei Calecutta gelandet; 
bald nach dieſem hatte der glückliche Florentiner, welcher der von 
»Colomb gefundenen Welt feinen Namen gab, Amerigo Veſpucci, 
das reiche Braſilien entdeckt; auch von da fuhr Pedro Alvarez de 
Cabral nach dem Lande des Calecuttiſchen Zamorin, indeß Gama 
und ſeine Nachfolger die Küſten von Moſambik, von Zofala, von 
Oſtindien, überall erforſchten, und bald Albuquerque Goa zum 
Sitz eines portugieſiſchen Reichs erhob. Wie konnte die Nation 
Hindoſtans widerſtehen; fie wurde zugleich vom Norden durch Sul- 
tan Babr, den Mogol, den Eroberer von Bengala und Guzurate, 
gedrückt. 

Jede neue Expedition brachte neue Geſtirne, fremde Sitten, 
Thiere, Pflanzen, Geſtalten der Natur und Menſchheit, in den 
Kreis der europäiſchen Kenntniſſe. 

In Portugal ſelbſt wurden ähnliche Grundſätze wie in Spanien 
befolgt; wie denn auch dieſe Könige ſich zu Großmeiſtern der geift- 
lichen Ritterorden von Aviz, Chriſti und St. Jacobs machten, und 
die Dispoſition von 676 Commenden ſich zueigneten. Dieſes, und 
Jahrgelder, die ſie den Enkeln der Helden, mit welchen ſie das 
Reich gegründet, auf die Krongüter von jeher zu aſſigniren pflegen, 
war genug, um den Adel vom Hofe abhängig zu machen: um ſo 
mehr, da die Beſitzer der geiſtlichen Ritterorden in Portugal nicht 
wie anderswo durchaus unverheirathet ſeyn müſſen. Die Familien 
blieben hiedurch zahlreicher, und waren um ſo weniger unabhängig. 
Daher der Adel in dieſem Reich nicht ſo mächtig als in anderen, 
die Geiſtlichkeit faſt mächtiger wurde. 

Die Reichsſtände waren noch gewaltig: ſie ließen den Bruder 
Königs Edward und des edlen Prinzen Heinrich in der Kriegsge— 
fangenſchaft bei den Meriniden ſterben, ehe ſie eingewilliget hätten, 
dieſen die Feſtung Ceuta zurück zu geben. Sie übten mit den Kö⸗ 
nigen die geſetzgebende Macht, aber Don Joan J. begünſtigte das 
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römiſche Recht, welches die unumſchränkte Gewalt unterſtützen kann. 
Die Landesgeſetze wurden zu Manoels Zeit in fünf Bücher ge- 
ordnet. 


Capitel 14. 


Frankreich. 


In Frankreich war ſeit König Philipp IV. das Emporkommen 
der Parlamente von keinem Könige eifriger befördert worden, als 
von Ludewig XI. Als Dauphin errichtete er ein Parlament zu 
Grenoble; ſobald er zur Regierung kam, theilte er den Kreis der 
Gerichtsbarkeit des Parlamentes zu Toulouſe und ſetzte für die 
Länder jenſeits der Garonne ein neues zu Bourdeaux; nach Wieder- 
vereinigung des Herzogthums Burgund führte er das Parlament zu 
Dijon ein. Friedenstractate und Finanzverordnungen ließ er von 
dem zu Paris protokolliren. Denn etwas mußte der Nation zum 
Schein der Theilnehmung an öffentlichen Geſchäften bleiben; und 
Magiſtratsperſonen, welche Daſeyn und Anſehen ihm zu danken 
hatten, waren biegſamer, als Edle und Generalſtaaten. Das Par- 
lament, hiedurch für den Hof gewonnen, erhob ſelten oder nie ſeine 
Stimme für die alten Rechte der Nationalverſammlungen. Ebenſo 
hatte man in böſen Zeiten des vierzehnten und anfangenden fünf- 
zehnten Jahrhunderts, wo der Hof und die Parteien ſich auf alle 
Weiſe zu ſtärken ſuchten, ſogar der Univerſität politiſchen Einfluß 
geſtattet. 

Ludewig XI. machte ſich mehr und mehr unabhängig: erſtlich, 
indem die Krongüter zu ſeiner Zeit merklich vermehrt wurden: die 
Nation hatte unter ſeinem Vater ſich gefallen laſſen, daß die Steuer 
(taille) für immer eingeführt worden; er beobachtete eine große 
Genauigkeit ſowohl in der Einnahme als im Aufwand. Er ſelbſt 
hatte keine koſtbaren Neigungen; für ſich lebte er, wie man es 
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kaum einem reichen Privatmann anſtändig finden würde. Vier Mil⸗ 
lionen 700,000 Pfund hob er jährlich; eine Summe, die nach 
Henaults Rechnung unter Ludewig XV. 23 Millionen gleich kom⸗ 
men mochte. 

Das Hauptwerkzeug des Königthums, das ſtehende Heer, aus 
meiſt fremden, von ihm abhängenden Söldnern, wurde ausgebildet. 
In dem letzten engliſchen Krieg hatte unter dem Marſchall de la 
Fayette Duglaß eine Schaar von ſiebentauſend Scoten angeführt; 
daraus errichtete Karl VII. eine ſcotiſche Leibwache; die Könige der 
Scoten waren, ihrer Lage nach, die natürlichen Freunde der Fran- 
zoſen. Ludewig XI. ſchloß die erſten Subſidientractate mit den 
Schweizern, wodurch die Könige das Recht erhielten, unter Be— 
günſtigung der ſchweizeriſchen Obrigkeiten in den Kantonen für ihre 
Kriege zu werben. Man rechnet, daß inner drei Jahrhunderten 
über eine halbe Million Schweizer in den franzöſiſchen Kriegsdienſt 
getreten ſind. Die eigentliche Nationalarmee, die Gendarmerie, be— 
ſtand aus fünfundvierzig beſtimmten Compagnien, deren jede hun— 
dert Kriegsmänner (hommes d’armes), jeder von dieſen ſechs 
Pferde hatte. Freiſchützen dienten bei der leichten Reiterei und unter 
dem Fußvolke; aber Ludewig veränderte fie in ein beſſer organi— 
ſirtes Corps von zehntauſend Mann zu Fuß. Jene lagen ſonſt 
durch das ganze Reich zerſtreut; dieſe hielt er für jede augenblick— 
liche Verfügung in größeren Schaaren beiſammen; Waffen, Hand- 
griffe, Taktik wurden ihre einige Beſchäftigung. Die Kriegsmanier 
bekam eine neue Geſtalt; offenbar vermochten die Vaſallen mit 
ihren geringeren Rotten den Waffen des Königes nicht länger zu 
widerſtehen. 

So ſtieg das Körigchum durch den wachſamen Gebrauch den 
der Hof von günſtigen Umſtänden machte, indeß die ſelten ver— 
ſammelten Generalſtaaten, die nur zu Zeiten Kenntniß der Ge— 
ſchäfte bekamen, ohne Syſtem zu Werk gingen. Wenn, wie wir 
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glauben, die Schwäche der Mittelmacht für eine Monarchie ver⸗ 
derblich iſt, ſo verdienen die Parlamente ſtrengern Tadel: ſie ſaßen 
immerfort, und konnten ſich Grundſätze bilden; aber ſie ſorgten 
beſſer für ihr Collegium, als für das gemeine Weſen. 

Endlich blieben in Frankreich nur drei Grundmaximen: „daß 
„die königliche Gewalt nie auf ein Weib fallen könne, daß die Kron— 
„güter unveräußerlich ſeyen, und daß die Volljährigkeit des Königes 
„mit dem vierzehnten Jahr anfange.“ Das erſte iſt ein altes, auf 
das militäriſche Leben der ſaliſchen Franken ſich beziehendes, Civil— 
geſetz, welches vielleicht überall hätte eingeführt werden ſollen; das 
zweite kann durch gebieteriſche Staatsbedürfniſſe modificirt werden; 
das dritte, ein Geſetz Philipps III. und Karls des Weiſen, dürfte 
von der Natur ſchwerlich ratificirt worden ſeyn: ſie macht nicht 
leicht ein Kind von dreizehn Jahren und einem Tage der Führung 
allgemeiner Angelegenheiten eines Reichs von fünf und zwanzig 
Millionen fähig. 

Vor Alters war der Canzlar oder Staatsreferendarius der 
eigentliche Geſchäftsmann des Königes; unter ihm ſtanden Seere— 
tärs; Notarien beſorgten die Expeditionen. Am Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts wurde aus jenen und aus einer unbeſtimmten 
Zahl Räthe der große königliche Staatsrath gebildet, der Mittel- 
punkt und Eckſtein aller Geſchäfte, deren Leitung und Entſcheidung 
von ihm abhing. Da Karl VIII. dieſe hohe Stelle für einen Ober- 
gerichtshof (cour souveraine) erklärte, diente fie auch, um die 
Parlamente in Ordnung zu halten. 

Im Uebrigen wurde ſeit Einführung ſtehender Heere das 
Finanzweſen dem Staate wichtiger, und (ſeit Florimond von No- 
bortet, zu Karls VIII. Zeit) die bisherigen Finanzſecretärs Staats⸗ 
ſecretarien genannt. Es war kein Anſpruchstitel zu Staatsraths⸗ 
würden als der Wille des Königs; Ludewig XI. pflegte geringe 
Leute vorzuziehen, deren Größe einig ſein Werk wäre, die keine 
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beſonderen Privilegien in Schutz zu nehmen hätten, die einig für 
ihn und ſeine Geſchäfte und von ihm lebten. So geſchah unter 
den folgenden Regierungen, je nach der Denkungsart des Königes 
oder wie die Umſtände es mit ſich brachten, daß überwiegendes 
Anſehen bald einem, bald mehreren Miniſtern vertraut wurde: nur 
blieb auch unter den ſchwächſten Regenten der Fehler der Mero— 
wingen vermieden, die Macht in einer Familie forterben zu laſſen. 
Die eifrige Concurrenz um ſolche Würden ließ dieſes nicht zu. 
In den Landen „geſchriebenen Rechts“ blieb das römiſche; in 
den übrigen Provinzen wurde nach zweihundert fünf und achtzig 


verſchiedenen Gewohnheitsrechten, und allenthalben auch nach den 


königlichen Verordnungen geſprochen. Die altfränkiſchen Gottes- 
gerichte hatte der heilige Ludewig abgethan, den Gebrauch des ge— 
richtlichen Zweikampfs Philipp der Schöne beſchränkt. 

Nach dem Tode Ludewigs XI. wurde aus der Landtafel 
(Echiquier) der alten Herzoge der Normandie das Parlament von 
Rouen formirt; ein anderes errichtete Ludewig XII. zu Aix für 
die Provence; kaum ſah Franz I. ſich im Herzogthume von Mai⸗ 
land befeſtiget, als er es mit einem Parlament verſah. 

Nicht nur hierin blieben die Nachfolger Ludewigs XI. ſeinen 
Grundſätzen getreu; das ihnen Kraft gebende und allerhaltende 
Militär war auch ihr Hauptaugenmerk. Kriegsgeſetze, beſſere 
Artillerie und ſchweizeriſches Fußvolk hatten ſie von Ludewig; 
Karl VIII. vermehrte das letztere, und umgab ſich mit jener Leib⸗ 
wache der hundert Schweizer. Nur teutſche Landsknechte und die 
ſchwarzen Rotten, eine urſprünglich in den Niederlanden gebildete 
Schaar von 6000 Mann, hatten ähnlichen Ruhm in damaligen 
Kriegen. Franz I., vielleicht durch Macchiavelli's vortreffliches Werk 
bewogen, verſuchte, der franzöſiſchen Miliz die Form römiſcher 
Legionen zu geben; doch glückte dieſe Unternehmung eben darum 
nicht, weil zu viel auf die Form geſehen wurde. 


Cap. 15. Die Schweiz. 159 


Capitel 15. 
Die Schweiz. 


Die Schweizer nach jenem burgundiſchen Krieg wurden durch 
innerliche und äußerliche Parteiung zerrüttet: erſtlich beſtand ſchon 
aus älteren Zeiten die Eiferſucht zwiſchen den Städten und Ländern, 
welche ſehr ſtieg, als Bern ſich bemühete, Solothurn und Freiburg 
in die ewigen Bünde zu bringen. 

Freiburg war, wie Bern, von den Herzogen von Zähringen, n. Chr. 
aber nicht auf Reichsboden, ſondern auf eigenem Erbgute, gegründet 1178 
worden; hiedurch fiel dieſe Stadt erbſchaftsweiſe an die Grafen von 
Kiburg, welche fie dem Haufe Habsburg Oeſterreich verkauften; von n. Chr. 
dieſem kam ſie ebenſo an die Herzoge von Savoyen. Aber nach, 7 1 
und nach kaufte die Stadt Freiheiten; endlich die Unabhängigkeit. 1452. 
Um Bern gleich zu werden, fehlte ihr ein Syſtem; die Vorſteher u. Chr. 
ſahen nicht alle am meiſten auf das Beſte von Freiburg, viele mehr 1478. 
auf die fremde Herrſchaft; auch vermengten ſich die edlen Geſchlechter 
weniger als zu Bern mit bürgerlichen; wie konnte Einförmigkeit in 
Sitten und Grundſätzen ſeyn, wo man es nie hat können dahin 
bringen, daß in den oberen und unteren Gaſſen einerlei Sprache 
geredet wurde! 

Solothurn war urſprünglich freier, und hatte ſich hauptſächlich 
nur gegen St. Urſus Münſter zu wehren. Oeſterreich hatte hier 
keine Rechte, und verſuchte nur, einmal mit gewaffneter Hand, 
einmal durch geheime Verſtändniß, der Stadt ſich zu bemächtigen. 

Das erſtemal ſiegten die Bürger durch Edelmuth; indem ſie die n. Chr. 
Feinde, welche von der gebrochenen Brücke in die Aare gefallen und 1318 
fortgerifjen wurden, auffingen, pflegten und frei gaben. Die Er⸗ n. Chr. 
ſteigung der Stadt wurde durch einen biedern Landmann verrathen. 1382. 
Freiburg führte wider Bern viele bittere Kriege. Solothurn 


n. Chr. 


1501. 
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war von jeher mit Bern verbündet. Nach dem burgundiſchen Kriege 
ſuchte Bern, beide Städte, die ihn treulich mitgehalten, in die 
ewigen Bündniſſe der Schweizer zu bringen; im Gegentheil waren 
die Länder auf die Städte ſo eiferſüchtig, daß eine Verſchwörung 


zu Zerſtörung der Stadtmauer zu Luzern und Einführung völliger 
Demokratie daſelbſt ausbrach. Dieſe Parteiung erbitterte die Ge— 


müther, ſo, daß eine Auflöſung der Eidgenoſſenſchaft befürchtet 
werden mochte. 8 
Zu ſelbiger Zeit lebte in einer einſamen Gegend 3 si 


ſehenen Geſchlechte, in ſeiner Jugend Krieger für das Vaterland, 
ſeit ſeinem fünfzigſten Jahr ganz der Betrachtung der Natur und 
Gottes ergeben, und gewohnt, Allen, die ihn beſuchten, Lehren der 
Weisheit und vaterländiſcher Sitteneinfalt zu ertheilen. Als der 
Bruder Claus (ſo wurde er nun genannt) jene Gefahr vernahm, 
begab er ſich ſelber nach Stanz, wo die Eidgenoſſen verſammelt 
waren. Die graue, hohe ausgemergelte Geſtalt des Greiſen erfüllte 
ſie mit Ehrfurcht; er redete: „wie Gott, der den alten Schweizern 
„Siege und Freiheit gegeben, auch ihm geoffenbaret habe, auf 
„welche Art ſie ſie behaupten können; nämlich nur durch die Einig⸗ 
„keit; unmäßige Begierden ſeyen die furchtbarſten Feinde; Freiburg 
„und Solothurn verdienen ohne Mißtrauen aufgenommen zu wer⸗ 
„den; dagegen ſoll ein Grundgeſetz ſeyn, daß nie ein Ort auf Un— 
„koſten des andern ſich vergrößere, keines die Verfaſſung des andern 
„gewaltſam verändere.“ Beides geſchah; und es wurde feſtgeſetzt, 
daß im Fall innerlicher Unruhen Solothurn und Freiburg wie 
nachmals Baſel, Schaffhauſen und Appenzell, anſtatt durch Partei⸗ 
ergreifung ſie zu vermehren, Ang zu ihrer Vermittlung fi) ver— 
wenden ſollen. 

Baſel und Schaffhauſen, e zwanzig Jahre nach dieſem in 
die Eidgenoſſenſchaft aufgenommen wurden, hatten ſich beide in der 


- Nicolaus von der Flue, aus einem alten, ſchon damals ange- 


6 
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Nähe und unter dem ſtillen Schirm geiſtlicher Stifte gebildet; edle 
Geſchlechter waren an der Spitze ihrer Verfaſſung, bis dieſelben 
durch Privatfehden und in Kriegen wider die Schweizer umgekom⸗ 
men oder verarmt, worauf die Oberhand an die Zünfte kam, in 
welche die Bürgerſchaft eingetheilt wurde. Es blieb der Unterſchied, 
daß hierauf in Baſel die Edlen von Staatsgeſchäften ausgeſchloſſen 
wurden, in Schaffhauſen aber eine oder zwei zunftmäßige Geſell⸗ 
ſchaften behielten, welche, wie andere, Theil an der Verwaltung haben. 

Appenzell iſt eine ſehr hohe Gegend an dem Alßpenſtock, der 
ſich um den Berg Hohen-Sentis gebildet hat; dieſe Wüſte wurde 
anfangs von Hirten durchwandert, welchen der Abt von St. Gallen 


Chr. 
Schutz und Gottesdienſt gab. Als ihre Zahl und Wohlhabenheit 1403. 


ſtieg, die Vögte des Abts aber drückend wurden, ſtand das Land 
wider ihn auf, und bewies in vielen Schlachten und Kriegszügen 
eine faſt romanhafte Tapferkeit; die Appenzeller waren von der 
Thur bis in das Tirol der Schrecken der Großen. Der Abt wurde 
genöthiget, ihre Rechte zu ehren. Dieſes und andere Verlegenhei⸗ 
ten, in die er mit der neben ſeinem Kloſter aufblühenden Stadt 


St. Gallen kam, bewogen ihn, ein Bürgerrecht oder einen Schirmbund n. Chr. 
mit Zürich, Luzern, Schwyz und Glaris zu ſchließen, welche von 1451. 


dem an aus ihrem Mittel wechſelweiſe einen Landeshauptmann 
über ſeine Landſchaft verordnen. Da hielt die Stadt St. Gallen 
und das Land Appenzell mit Recht für nöthig, auch ihre älteren 
Verbindungen mit den Schweizern enger und ſtärker zu machen. 
Von dem an wurden die Rechte des Prälaten und die Freiheit des 
Volks meiſt gütlich und nach Geſetzen und Billigkeit beſtimmt, er⸗ 


ſtere nach und nach völlig ausgekauft, Appenzell aber, wie die n. Chr. 
Stadt, unabhängig, jenes Land endlich das dreizehnte Ort der 1513. 


ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, die Stadt und der Abt die erſten 
im Rang unter denjenigen Orten, welche durch mancherlei Verträge 
den Schweizern „zugewandt“ worden ſind. 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 11 


“ 
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Die „niedere Vereinigung“ mit elſaßiſchen und rheiniſchen 
Städten erloſch bald nach der gegen Burgund mit einander ausge- 
richteten Fehde. Nur blieb die Stadt Mühlhauſen ſchweizeriſch, und 
hiedurch ein unabhängiges Gemeinweſen, auch als die übrigen durch 
die Macht Ludewigs XIV. ihre reichsſtädtiſche Eigenſchaft mit der 
Verfaſſung franzöſiſcher Landſtände umzutauſchen genöthiget wurden. 
Auch erhielt ſich mitten in Schwaben eine noch mehr als hundert⸗ 
jährige Verbindung der Schweizer mit der Stadt Rothwyl, bis in 


dem dreißigjährigen Kriege unmöglich ſchien, das eidgenöſſiſche Neutra⸗ 


litätsſyſtem an einem ſo entlegenen Orte zu behaupten. 

Enge und ſtandhaft blieb den Schweizern die Stadt Biel zuge— 
wandt, welche Stadt im erſten Jahrhunderte Berns ſich durch 
Bündniſſe mit dieſer Republik ſchützte, und hauptſächlich durch ſie 
ſchweizeriſch wurde. An der Gränze des teutſchen Reichs gelegen, 
und einem Reichsfürſten, dem Biſchof zu Baſel, gewiſſermaßen 
unterworfen, erhielt ſie und die benachbarte Gegend eine ſehr ver— 
wickelte, aber durch Geſetze genau beſtimmte, Verfaſſung. 

Eben ſo veranlaßten die mannichfaltigen Verhältniſſe der Grafen 
und Fürſten und des Volks zu Neufchatel verſchiedene Verbindungen 
mit Bern, Freiburg, Solothurn und Luzern. Ein altes Grafen- 
geſchlecht beſorgte in den mittleren Zeiten die Cultivirung und Ver⸗ 
waltung der Ufer des Bielerſees, des Sees bei dem Thurm Neuf- 
chatel, und anderer weit hinauf nach den Alpen ſich erſtreckenden 
Güter; die Oberlehensherrſchaft hatte Rudolf von Habsburg, als 
König, den Herren von Chalons, Stammvätern der Prinzen von 
Oranien, überlaſſen. Die Grafſchaft Neufchatel (das Uebrige kam 
durch Kriege und Unfälle vorhin davon ab) fiel vom Hauſe der 
erſten Beherrſcher auf Erben, die durch Heirathen ein Recht auf ſie 
gründeten; auf Grafen von Freiburg in Schwaben, auf Markgrafen 
von Baden, auf Herzoge von Longueville. Vergeblich behauptete 
der Oberlehnsherr, daß die Nachfolge ihm zukäme; jene hatten das 


. 


+ 
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Volk, Bern und andere Schweizer für ſich. Ehe die Herzoge von 
Longueville ausſtarben, erloſch der hochburgundiſche Stamm von 
Chalons⸗Oranien ſowohl, als ſelbſt der vornehmſte Zweig des Hauſes 
Naſſau, welches durch ihre Erbtochter Oranien und die übrigen 
Anſprüche erworben hatte. Dieſe, inſofern fie Neufchatel angingen, n. Chr. 
übertrug Wilhelm von Oranien, König von England, Friedrich dem 4. 
erſten Könige in Preußen. Als nach Abgange des Hauſes Longue- n. Chr. 
ville die Erbſchaft unter ſehr vielen Großen ſtreitig wurde, ent⸗ 
ſchieden die Landſtände für den König, der in fürſtlichen Würden n. Chr. 
die Grafſchaft übernahm. Sie hatten bei fo oft veränderter Ver⸗ 708. 
waltung nach und nach eine Verfaſſung bekommen, wie ein verſtän⸗ 

diges Volk nur immer ſie wünſchen kann; alle Regierungsformen 
waren in glückliches Gleichgewichte geſetzt, über Streitfragen die 
Entſcheidung Bern, die Gewährleiſtung von allen den vier verbürger⸗ 
rechteten Kantons anvertraut worden. 

Die ſieben Cente, welche das Land Oberwallis ausmachen, 
waren ſeit uralten Zeiten voll Vorliebe für die Freiheit und Demo⸗ 
kratie. Die großen Geſchlechter vom Thurm zu Geſtelenburg und 
von Raron wurden, ſo bald ſie dem Volk zu mächtig ſchienen, durch 
tumultuariſchen Oſtracismus vertrieben, und ihre Burgen gebrochen. 

Der Biſchof zu Sitten, welchem die alten Könige die Grafſchaft 
oder Präſidenz des Landes aufgetragen hatten, war genöthiget, ſich 
dem Willen der Menge zu fügen. Niemand war den Walliſern ſo 
gefährlich, als der Graf von Savoyen, der, zum Theil als Vogt 
des alten Kloſters zu St. Moriz, das untere Wallis und die benach⸗ 
barten Gegenden gewaltig beherrſchte. Früh ſuchte das Land Freund» 
ſchaft, hier mit Bern, dort mit ſchweizeriſchen Demokratien, und 
wurde durch jene vor Savoyen, durch dieſe vor jeder Anmaßung, 
die Bern machen konnte, geſichert. Endlich wurde das untere Wallis 
dem Hauſe Savoyen durch die Waffen entriſſen. Matthäus Schyner, 
Biſchof zu Sitten und Cardinal, machte ſich und ſein Land in den 


n. Chr. 
1512. 


n. Chr. 


1403 


n. Chr. 


1519. 
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italieniſchen Kriegen, die er mithielt, den Mächten wichtig; er war 
in allen ſchweizeriſchen Geſchäften durch die Talente eines großen 
Volkführers von ſolchem Einfluſſe, daß — und Könige ſeine 
Freundſchaft ſuchten. 

Der Preis dieſer Kriege für die Sibgenoffen ſchaft beſtand in 
einigen, am Fuße des Gotthard liegenden, mailändiſchen Gegenden, 
welche bis auf dieſen Tag unter Landvögten ſtehen, die von zwölf 
Orten wechſelweiſe ernannt werden. Schon zuvor, als die Viſconti 
regierten, hatten die drei zunächſt gelegenen Orte das ganz vom 


Gebirge umfangene Livinerthal und den Paß Bellinzona eingenom⸗ 


men: jetzt kamen die Burg zu Locarno, die blühenden Luganeſer 
Gegenden und einige Thäler dazu; in dem Unglück der Zeiten gab 
es Ortſchaften ohne Schutz und Obrigkeit, — von ſelbſt ſchwei⸗ 
zeriſch wurden. 

Die Rhätier befeſtigten ihre Herrſchaft in el Bergen von 
Bormio, dem reichen Valtellin und in Chiavenna am Eingange 
ihrer Päſſe. Auf dieſe Weiſe hing von den Eidgenoſſen ab, Feinde, 
die von Mittag her ziehen möchten, im Gebirge oder vor deſſen 
Pforten zu erwarten; die demokratiſchen Hirtenländer fanden in dieſen 
ſchönen Gegenden Mittel, ſich den Mangel vieler Dinge zu erſetzen. 

Uebrigens war der Tag bei Marignano der letzte, an dem die 


„Eidgenoſſenſchaft in kriegeriſcher Wirkſamkeit gegen ausländiſche Heere N 


erſchien. Der Papſt, der Herzag Sforza, die am Po ſtehende 
Armee Ferdinands des Katholiſchen, der Kaiſer, Heinrich VIII. 
König von England, in Bund mit der Schweiz, und die Venetianer, 
erwarteten von dem Ausgange dieſes Treffens das Wahrzeichen, 
welche Partei fie ergreifen ſollten. Drei Tage dauerte die Rieſen⸗ 
ſchlacht; ſo nannte ſie der Marſchall Trivulzi. Nach dem Verluſte 
vieler tauſend Mann zog der Reſt der Eidgenoſſen ſo ordentlich 
und feſt nach den Alpen, daß Niemand wagte, ſie zu verfolgen. 
Von dieſem Tage an ſind ſie in ihrem eigenen Lande unangetaſtet. 
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| Türken. 


Griechenland und ganz Vorderaſien gehorchten dem Padiſha 
Bajeſſid, Mohammeds, des Eroberers der Stadt Konſtantinopel, 
friedeliebendem Sohn. Noch hatte ſein Reich an Gold, an Einheit 
und Kriegskunſt ſolchen Vorzug, daß, wenn die Kunſt und Thätig⸗ 
keit, Alles zu benutzen und weiter zu bringen, damit verbunden 
geweſen wäre, Niemand in der Chriſtenheit ihm hätte Gränzen 
ſetzen können. Doch zur Zeit Selims und Sulejmans, der tapferſten 
und größten Sultane, enwickelte ſich bei den Europäern ein zuſam⸗ 
menhängenderes Syſtem der Staatenvertheidigung. 

Unter allen Beherrſchern der türkiſchen Macht war Selim J., 
nach Mohammed II., der größte. Er vollendete zu Bogdans III. 
Zeiten die Unterwerfung der Moldau, welche noch unter Stephan 
heldenmüthig widerſtand. Noch blieb den Bojaren das Recht, ihren 
Fürſten zu wählen; ihr eigener Parteigeiſt beraubte ſie nachmals 
deſſelben. Schon hatte ſein Großvater die Chane der Krim, die 
Enkel des Dſchengis, zu Vaſallen und Freunden gemacht; jetzt 
herrſchte Sahib Guerai, welchen Selim wegen feiner Schönheits- 
blüthe mit äußerſter Zärtlichkeit geliebt hatte. Aſien war der Schau— 
platz ſeines Heldenruhms. 

Iſmael, ein Araber, an der Spitze von Schaaren, die ihn 
als einen Propheten und ſiegreichen Feldherrn ehrten, hatte in 
Perſien das Haus Uſongs geſtürzt, und nebſt dem Glauben der 
Aliden ein furchtbares Reich hergeſtellt. Er ſtritt unfern Tabriz 
wider die Janitſcharen, welchen er die Lebensmittel abzuſchneiden 
wußte. Dieſes Mangels klagte Selim den Sultan der ägyytiſchen 
Mamluken an; gab vor, daß er die Verproviantirung aufgehalten 
hätte, und hörte hiewieder keine Vorſtellungen. Die Mamluken 
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waren keine verächtliche Miliz; die Sultane von Kahira ſtanden mit 


Venedig und anderen abendländiſchen Mächten in freundſchaftlicher 


n. Chr. 
1516. 


n. Chr. 
1517. 


Zuſammenſicht; fie waren reich; nicht felten zierte den Thron ein 
großer, liebenswürdiger Fürſt, wohlthätig und den Wiſſenſchaften, 
wie ſie dort Landes ſind, günſtig; bei ihm wohnte der Fürſt der 
Gläubigen, Nachfolger des großen Propheten, Vorſteher des Islam. 
Der damalige Sultan, der Malek el Aſhraf Abul Naſr Seif-eb-din 
Kauſul Gauri, war ein Herr, welcher Ordnung hielt; es ehrten 
ihn die Fürſten Indiens, der Imam Jemens, der Nubier, Habeſch 
und Europa; er hatte eine Flotte; die Mamluken, welchen er alles 
erlaubte, was der Herrſchaft unſchädlich ſchien, liebten ihn. Dieſer 
Sultan ſtritt gegen Selim, nordwärts von Damaſkus in den Ge⸗ 
filden Dabek; er nahm das türkiſche Lager ein; aber das Spiel der 
Artillerie, worin Selim weit ſtärker war, und dle Verrätherei zwei 
vornehmer Hauptleute nöthigte den Mamlukenſultan, nach langem, 
zur Flucht. Er ſtürzte mit ſeinem Pferd und ſtarb. Nun ergaben 
ſich Damaskus, Jeruſalem; Selim wurde Chadim al Haramajm 
(Bewahrer der heiligen Orte). 

Der Malek el Aſhraf Tuman Bey, Kauſul Gauri's Neffe und 
Nachfolger, lieferte die entſcheidende Schlacht unfern der Hauptſtadt 
Kahira; heldenmüthig ſtritt er ſelbſt; die Artillerie gab den Türken 
auch dieſen Sieg. Hierauf erhielten die Verräther, daß ihr Herr, 
den ſie auch nun fürchteten, hingerichtet wurde. Selims Freude 
war ihm durch den Tod eines ſeiner Lieblinge, des jungen Weſſirs, 
Joſeph Sinan, verbittert; in der Schlacht war Joſeph gefallen, 
und der Padiſha rief aus: „Was iſt mir Aegypten gegen dieſen 
Verluſt!“ 

Den Chalifen Motawakkel Mohammed, dem der Greis Moſtam⸗ 
ſek Abul Sabr Jakub, ſein Vater, die Würde übertragen hatte, 
ſandte Selim nach Konſtantinopel. Der Sinai und alle Thäler des 
benachbarten Arabiens unterwarfen ſich. Eben kam ein Admiral 
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zurück, den der Sultan Gauri auf Bitte der Venetianer zu Zer⸗ 
ſtörung der neuen Anlagen der Portugieſen nach Oſtindien geſandt 
hatte. Selim ließ dieſen in das rothe Meer werfen, und weigerte 
ſich, die Handelsverträge mit Venedig zu erneuern; ſein Gedanke 
war, die Inſeln und Küſten einzunehmen, welche die Republik in 
ſeinen Meeren beſaß. Der Untergang des Sultans von Kahira war 
ein größerer Nachtheil für ſie, als der Bund, welchen zu Cambray 
die Mächte Europens geſchloſſen. 

Nachdem der Padiſha Selim in großer Kraft acht Jahre regiert, „ hr. 
folgte ihm ſein Sohn Sulejman, von den Türken der Geſetzgeber 1520. 
(el Kanuni), in Europa der Großmächtige, zugenamt. Er entriß 
den Perſern Erzerum; er nöthigte fie Dſchjurdſchjiſtan (Georgien) 
ſo zu theilen, daß von ſieben Provinzen ihm drei, drei ihnen, die 
ſiebente dem Fürſten bleibe, der das ganze Land, von beiden ab- n. Chr. 
hängig, verwalten ſoll. Hundert und achtzigtauſend Mann koſtete 1522. 
ihm die Einnahme von Rhodos; er, nicht gewohnt, Unternehmungen 
aufzugeben, jo lang eine Möglichkeit übrig ſchien, beſiegte den bes 
wunderungswürdigen Muth des edlen Großmeiſters Lille-Adam und 
der Ritter von St. Johann; Bomben gaben ihm endlich Rhodos. n. Chr. 
Eben dieſer Held ſiegte bei Mohacs über das Heer König Ludewigs 1526. 
von Hungarn und Böheim; der gemißleitete junge Fürſt verlor in Chr. 
den Sümpfen das Leben. Der Sieger unterſtützte den fiebenbürgi- 1527. 
ſchen Woiwoden Zapolya, den ein Theil der Nation zum König 
erwählte, gegen Ferdinand von Oeſterreich; und wurde Herr der 
größern Hälfte von Hungarn. 


Capitel 17. 


Rußland. 


Ungefähr um die Zeit, als das griechiſche Kaiſerthum unterging, 
erhob Iwan Waſiljiwitſch das ruſſiſche Reich aus der Erniedrigung, 1462. 
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worin es, durch die Schuld innerer Trennungen, ſeit langem den 
Tataren gedient. Sophia, feine Gemahlin, war Zoö's Tochter, 
deren Vater Manuel Paläologus der letzte Kaiſer geweſen, welcher 
zu Konſtantinopel mit Würde geherrſcht hatte. Iwan ſuchte ſein 
weites Reich durch den weſteuropäiſchen Fleiß zu beleben: nur 
ſchreckte den Ausländer die Sittenwildheit; indem er über einen 
Streit mit der Stadt Reval neun und vierzig dorther gebürtige 
Kaufleute, welche ſich zu Nowgorod niedergelaſſen, gefangen legen 
ließ; worüber ſie drei Jahre litten, und ihr Vermögen gänzlich 
einbüßten. 

Doch zeigte ſich, daß dem Czar, um größer zu werden, der 


5. Wille nicht fehle. Waſilej trat mit Kaiſer Maximilian (diefer nannte 


ihn Bruder) in gute Verhältniſſe; er gab „den LXXIII Städten“ 
(dem hanſeatiſchen Bund) anlockende Handelsfreiheiten. Auch gefielen 
ihm die Theilungstractate, deren Beiſpiel Italien darſtellte; er 
ſchloß einen ſolchen gegen Schweden, mit Chriſtian II., König der 
Dänen. 


Capitel 18. 
Polen. Scandinavien. 


Polen war eine große Macht; aber ſchon wurde der Arm des 


1800. Czars fühlbar; unter einem ſonſt großen König verlor Polen Smo⸗ 


lenſko und Pleſkow. In der That fand Sigmund, Sohn Kaſimirs, 
da er ſeinen Brüdern Johann Albrecht und Alexander auf dem 
Thron folgte, ein großes Theil der ſarmatiſchen Wälder urbar; und 
Polen durch Getreideausfuhr bereichert. Aber die Leibeigenſchaft 
erlaubte dem größern Theil der Nation keine Fortſchritte in den 
Künſten bürgerlicher Geſellſchaft, noch Geiſtescultur; daher die Ma⸗ 
terialien unverarbeitet ausgeführt, aller Handel den Juden über— 


laſſen, fremde Pracht koſtbar erkauft, und meiſt nur bei Tafel des 
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Lebens genoſſen wurde. Vergeblich kämpfte der weiſere König gegen 
dieſe Sitten; er vermochte nicht ihre Urſache zu heben. Uebrigens 
bediente er ſich der rohen Menge ſeiner Baronen und ihrer Knechte, 
die, des Jochs gewohnt, ſelbſt keinen Begriff von Deſertion hatten. 

In Scandinavien kämpften Chriſtian I., Johann und Chri⸗ 
ſtian II., vom Hauſe Oldenburg, mit abwechſelndem Glück gegen 
Sten und Swante Sture, die Vertheidiger der Unabhängigkeit 
Schwedens. 


Capitel 19. 


England. 


In England erwarb Edward IV., vom Haufe York, durch n. Chr. 
Waffen (die einige Macht, wo Geſetze ſchweigen) des milden Hein⸗ 1461. 
richs von Lancaſter iu Unſchuld beſeſſenen Thron; befleckte ihn mit 
deſſen Blut; und hinterließ ihn Söhnen, die ſein Bruder, der 
grauſame Richard, verdrängte. Er tödtete ſie (oder einen von ihnen). n. Chr. 
So hatte ihr Vater einen ſeiner Brüder umgebracht. Die Ordnung 1483. 
der Thronfolge war in Verwirrung, in langen Bürgerkriegen der 
größte Theil des Adels gefallen, Cultur, Fleiß und Wohlſtand 
unterbrochen und zurückgeworfen. 

Heinrich von Richmond ſtammte väterlicherſeits von der fran 
zöſiſchen Prinzeſſin Katharina, welche nach dem Tode Heinrichs V., 
Königes von England, einen Edelmann im Lande Wales, Owen 
Tudor, geheirathet hatte; ſeine Mutter ſtammte von einem unächten 
Sohne Johanns von Genth (Sohnes Edwards III.), welcher jedem 
Anſpruch auf die Thronfolge hatte entſagen müſſen. Heinrich hatte 
zu letzterer gar kein Recht, und obwohl er eine Tochter Königs 
Edward IV. zur Gemahlin hatte, wollte er keinen Auſpruch hievon 
herleiten; vielleicht weil er von dem Tode des einen ihrer Brüder 
keine ſichere Kenntniß hatte. Als er den verhaßten Richard in der 
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n. Chr. Schlacht bei Boſworth erſchlagen, wurde er von dem Parlament 


1485. 


als König erkannt. 

In der That beſtanden von der — nur die Formen. 
Der Nationalwohlſtand, jene Quelle des Anſehens der Gemeinden, 
war verſchwunden; nur die Gegenwirkung der verſchiedenen Parteien 
nöthigte die Könige, ſie äußerlich zu ehren. Alſo wählte ferners 
jeder Engländer, welcher von eigenem Landgut vierzig Schillinge 
reines Einkommen hatte, mit ſeines Gleichen die Nationalvertreter 
im untern Hauſe: wer eben ſo viel oder mehr nur von Lehengütern 
bezog, ſtimmte nicht mit, weil er als Dienſtmann es nicht unab⸗ 


hängig thun könnte. Aus gleichem Grunde wurde ein Herzog von 


. r. 
1509. 


Bedford aus dem obern Hauſe verſtoßen, weil er zu arm war, um 
als Peer von England vollkommen frei zu votiren. Es war auch 
wegen der Abhängigkeit der Hierarchie von dem Papſte feſtgeſetzt, 
daß ein Parlament ohne die Geiſtlichen, aber nie ohne die weltlichen 
Lords, geſetzmäßig wirken könne. 

Die Zeiten waren der Freiheit ungünſtig. Viele Verſchwö⸗ 
rungen und mannichfaltige Gefahren der Erneuerung voriger Un- 
ruhen dienten dem Hofe zum Vorwand, ſich über die gewöhnliche 
Ordnung hinweg zu ſetzen. Des Königs gute Wirthſchaft machte 
ihn unabhängiger. Was ſeine Politik bereitete, wurde durch die 
Kraft ſeines leidenſchaftvollen Sohns, Heinrichs VIII., weiter ge⸗ 
trieben. In den europäiſchen Kriegen hatte England als Jnſel 
einiges, aber nichts weniger als ein präponderirendes Gewicht. 


— 


Capitel 20. 


Das Reich der Teutſchen. 


Die ſonderbarſte Verfaſſung hatte das Reich der Teutſchen; 
es war eine Bundesrepublik unter einem Oberhaupte, aber von ſo 
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ungleichartigen Gliedern, daß weder allgemeine Geſetze leicht einzu⸗ 
führen, noch die Nation für gemeinſchaftliche Maßregeln zu ver⸗ 
einigen war. 

Dieſem Mangel, welcher bei dem Emporkommen der benach⸗ 
barten franzöſiſchen Macht in ſeiner ganzen Gefährde erſchien, ſuchte 
der patriotiſche Kaiſer Maximilian J. zu helfen. Alle nicht kur⸗ 
fürſtlichen Lande wurden in ſechs Kreiſe getheilt, in deu bayeriſchen, 
ſchwäbiſchen, rheiniſchen, weſtphäliſchen, niederſächſiſchen und fränki⸗ 
ſchen. Als bei dem Fortgang der Verwickelungen Europens die 
Nothwendigkeit der Ordnung und Behendigkeit auch für Teutſchland 
immer einleuchtender wurde, machte Maximilian, daß dieſe alten 
Kreiſe mit vier neuen, dem Kurkreiſe, der die vier am Rhein liegen- 
den Kurfürſtenthümer begreift, dem oberſächſiſchen für Sachſen und 
Brandenburg, dem öſterreichiſchen für ſeine eigenen Erblande und 
dem burgundiſchen für die Länder, die ſein Haus durch ſeine Ge— 
mahlin erworben hatte, vermehrt, und für jede Abtheilung des 
Reichs ein Kreisoberſter geſetzt wurde. Was die Reichsverfaſſung 
im Großen, das ſollte im geringern Umfang jede Kreisverfaſſung 
ſeyn, vollziehende Vorſteher, Zuſammenkünfte und Ordnung haben. 

Der Gedanke war ſehr gut, wenn er durch die bald nach die— 
ſem entſtandene Religionsparteiung nicht in ſeiner Entwickelung ge— 
hemmt worden wäre: dieſe ſchuf eine Oppoſition, welche eine von der 
gemeinvaterländiſchen verſchiedene Kraft und eigene dem Reichsober— 
haupt meiſt entgegenwirkende Oberhäupter bekam, und hiedurch (bei 
anderwärts ohnehin ganz verſchiedenem Gang der Entwickelung) der 
Nationaleinheit und dem Gemeinſinn den Untergang bereitete. Nach 
dieſem trug ſich zu, daß große Länder, wie Böheim und die damit 
vereinigten Provinzen, zwar mehr germaniſirt wurden, aber die 
Kreisverfaſſung nicht bekamen; daß in manchem Kreiſe ein einiger 
Stand Alles oder das Uebergewicht erhielt; wodurch die Beobachtung 
der Geſetze auf mehr als eine Weiſe gefährdet, auch die Kreistage 
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unterlaſſen wurden; indeß Kreiſe, welche die alte Geſtalt beibehielten, 
von ihrem politiſchen Anſehen einbüßten. 

Vor Zeiten wurden die Streithändel der teutſchen Fürsten und 
Völker in letzter Inſtanz von Richtern entſchieden, welche dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe zu folgen pflegten: als die italieniſchen Kriege die Kaiſer 
in entfernten Ländern beſchäftigten, delegirten fie Hof- und Land» 
gerichten die Beſorgung der Juſtizangelegenheiten. Aber ihre Sprüche 
wurden nur von ſolchen geehrt, welche weder Kraft noch genug 
Anhang hatten, um ihnen die Erfüllung zu ſichern. Daher, be— 
ſonders nach dem Verfall des reichsoberhauptlichen Anſehens, nach 


wildem Fauſtrecht unaufhörliche Fehden geübt; und hiedurch der 


n. Chr. 
1495. 


n. Chr. 
1507. 


Fortgang des öffentlichen Wohlſtandes unterbrochen wurde. Lange 
beſchäftigte ſich Maximilian, mit Berchtold von Henneberg, Kur— 
fürſten zu Mainz, und anderen wohlgeſinnten Ständen, über die 
Gegenmittel; bis feſtgeſetzt wurde, für alle Reichsjuſtiz in einer 
freien Reichsſtadt ein höchſtes Kammergericht ein und für allemal 
einzuführen. Die Beiſitzer wurden anfangs von dem Reichstag er— 
wählt: nachmals verordnete der Kaiſer von wegen der ihm zuge— 
hörigen Kreiſe zwei Aſſeſſoren; ſo that jeder Kurfürſt; andere acht 
wurden von den ſechs älteren Kreiſen ernannt. Nun wurde ein 
feſter Landfriede promulgirt, alle Fehden verboten, und ein Reichs- 
regiment eingeführt, um, wenn Flandern oder Italien des Kaiſers 
Anweſenheit forderten, an der Spitze der Reichsgeſchäfte ſchnellen 
Emergenzien die unſchädlichſte Leitung zu geben. 

Die Veränderungen in der Kriegsmanier wirkten auch darin 
auf das teutſche Reich, daß nicht mehr Heerfahrten, ſondern ver— 
hältnißmäßige Geldbeiträge begehrt wurden. Dieſe dienten dem 
Kaiſer, Landsknechte zu heben; bald bildete ſich ein Georg von 
Frundſperg, der ſie nach den beſten Grundſätzen damaliger Kriegs⸗ 
kunſt ordnete. 

Die Wahl Karls V., welchem zuerſt eine förmliche Capitulation 
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vorgeſchrieben wurde, ſcheint eine ſchickliche Veranlaſſung, ſowohl 
von den Kurfürſten, als von der Kaiſergewalt in Kürze einen Be- 
griff zu geben. 

Im Anfang wurden die Könige der Teutſchen durch die Ueber— 
einkunft der größten Prälaten und Herzoge dem häufig verſammelten 
Volke genannt, von dieſem angenommen und auf dem alten Königs⸗ 
ſtuhle unfern von Renſe an dem Rhein, oder in Karls des Großen 
Reſidenzſtadt Aachen, oder zu Frankfurt (ungefähr in der Mitte des 
damaligen Reichs), oder wo ſonſt es die Umſtände ſchicklich machten, 
inthroniſirt. Nach jedesmaliger Lage der Zeiten wurden mehrere 
oder wenigere Fürſten zu der Wahl beigezogen, bis nach und nach, 
ohne Geſetz, herkömmlich wurde, daß die drei Erzcanzlare des teut— 
ſchen, des italiſchen und im eilften Jahrhunderte erworbenen arela— 
tiſchen oder burgundiſchen Reichs, der Pfalzgraf bei Rhein, als des 
Kaiſers urſprünglicher Stellvertreter, der Herzog zu Sachſen, welcher 
allein von den großen Herzogen des alten Teutſchlands bei genug- 
ſamer Macht geblieben war, alsdann der Markgraf zu Branden⸗ 
burg und der König von Böheim, als die mächtigſten Herren an 
der Gränze, wo teutſche und ſlawiſche Völker ſich miſchen, zur 
Kaiſerwahl nothwendig wären. 

Dieſe Beſtimmung war mehr das Werk zufälliger Umſtände, 
als das Reſultat eines Plans von Nationalrepräſentantſchaft; es 
müßte denn ſeyn, daß Schwaben, Franken und andere wichtige 
Länder durch die Erzbiſchöfe, in deren Metropolitanſprengel fie be- 
griffen waren, vorgeſtellt wurden. Auch in dieſem Fall wäre für 
Bayern, Oeſterreich und andere Völker nicht geſorgt worden. In 
Wahrheit wurden die Herzoge von Bayern wegen ihrer Landesthei— 
lungen und der Parteilichkeit Karls IV. gegen ſie, die Herzoge von 
Oeſterreich, wegen der urſprünglich geringen Macht, und dem Um⸗ 
ſtande, daß nach Kaiſer Friedrichs II. Tod ihr erſtes Haus erloſch, 
das zweite aber unter Albrecht J. ſich vielen Widerwillen zuzog, 
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und nachmals in Theilungen zerfiel, in der goldenen Bulle über- 
gangen. a a 
Dieſes Geſetz Karls IV. ſollte nichts einführen, ſondern die 
Uebung nur darſtellen; aber es blieb ſo wenig, als andere Arbeiten 
der Menſchen, ohne Anſtrich von den perſönlichen Verhältniſſen ſeiner 
Urheber. Den Grund in dem Aberglauben an die ſiebente Zahl 
oder in Erzämtern zu ſuchen, deren die meiſten bloß zum Hofprunk 
dienten, ſcheint der Zeit und dem Geiſte Karls IV. nicht ungemäß, 
aber an ſich eitel; da die Urſache, warum Erzämter dieſen und jenen 
Würden anhänglich geblieben, ſelbſt in Gründen geſucht werden muß, 
die mit den obangeführten wohl am beſten übereinſtimmen dürften. 
Die Form der Kaiſerwahl, wie ſie in dem Geſetz Karls IV. 
und durch den Gebrauch beſtimmt worden, iſt folgende: ſobald der 
Tod eines Kaiſers dem Erzeanzlar durch Germanien, dem Kur⸗ 
fürſten von Mainz, angezeigt worden, werden durch dieſen alle 
Kurfürſten in feſtgeſetztem Termin zu einem Wahlkonvente, meiſt 
nach Frankfurt, eingeladen. Dieſes hat in Monatsfriſt, ſo wie die 
Wahl ſelbſt, ordentlicher Weiſe in drei Monaten, zu geſchehen. 
Letztere wird durch die Kurfürſten ſelber oder durch Bevollmächtigte 
der abweſenden vollzogen. An dem Wahltage reiten ſie in dem 
Kurhabit von dem Rathhauſe der Stadt nach St. Bartholomäi 
Stiftskirche. Nach der Meſſe und nach dem Eide wird in einem 
verſchloſſenen Conclave gewählt. Wenn die Mehrheit oder die Ein- 
müthigkeit entſchieden hat, ſo wird von einer Bühne vor dem Chor, 
der neue Kaiſer dem Volke proclamirt. Die Reichsinſignien be⸗ 
ſtehen in einer goldenen Krone, in einem Scepter, einem ſoge— 
nannten Reichsapfel (der an die Weltherrſchaft, aber auch an das 
Nichts menſchlicher Dinge erinnert; wie er denn im griechiſchen 
Kaiſerthume mit Erde gefüllt war), dem Schwerte Karls des Großen, 
dem in deſſen Grabe gefundenen Evangelienbuch, und einem, durch 
arabiſche Fürſten einem Kaiſer zugeſandten, damals koſtbaren Mantel. 
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Der Kaiſer ſchwört auf den katholiſchen Glauben, auf Be⸗ 
ſchirmung der Kirche und Juſtiz, Herſtellung der dem Reich zu⸗ 
kommenden Rechte, und getreue Deferenz für den Papſt und für 
die römiſche Kirche. Dann erklären die Umſtehenden, „gemäß dem 
„apoſtoliſchen Befehle, der will, daß jeder feiner Obrigkeit unter- 
„than ſey, dieſem Kaiſer zu gehorchen.“ Die Ordnung dieſer Hand— 
lung iſt eine Abkürzung der byzantiniſchen. Der Kaiſer pflegt hierauf 
einige Ritter zu ſchlagen. Endlich zieht er in vollem Ornate wieder 
auf das Rathhaus, wo er Tafel hält, und von den Kurfürſten die 
Erzämter in großer Pracht geübt werden. 

Sonſt geſchah die Krönung zu Aachen, welches zu Erſparung 
ſowohl der Zeit als der Unkoſten abgekommen iſt. So empfangen 
die Könige der Teutſchen auch nicht mehr zu Monza die Krone der 
Lombarden, oder durch den Papſt die kaiſerliche; den kaiſerlichen 
Namen führen ſie erſt ſeit Maximilian ohne die päpſtliche Feierlichkeit. 

Die Kurfürſten ſind geborne Geheimde-Räthe des Kaiſers. 
Nach der Sprache Karls IV. ſollen ſie, „wie ſieben herrliche Lichter 
„in der Einheit des ſiebenfaltigen Geiſtes, das heilige Reich erleuch— 
„ten.“ Ebenderſelbe nennt ſie, „vornehmſte Glieder des Reichs— 
„körpers.“ Die Rechte, welche der Kaiſer ohne ſie, oder mit ihnen 
ohne die übrigen Stände, oder die er nur nach einem allgemeinen 
Reichsſchluſſe ausüben kann, ſind verſchiedentlich beſtimmt worden: 
über alle neuen Geſetze, über zweifelhaften Sinn der alten, über 
Kriege, Steuren, Volkshebungen, Befeſtigungen, Friedensſchlüſſe und 
Bündniſſe ſoll ohne Kurfürſten, Fürſten und Stände nichts be— 
ſchloſſen werden. Doch, da die eigentliche Form der Verfaſſung 
erſt in dem weſtphäliſchen Frieden beſtimmt worden iſt, ſo wird 
ſchicklicher ſeyn, hievon in dem einundzwanzigſten Buch zu handeln. 

Zur Zeit der nach dem Tod Maximilians erfolgten Wahl war 
Albrecht von Brandenburg, ein Herr von guten Einſichten und 
fürſtlichen Sitten, zu Mainz, Richard von Greifenclau, der ſich das 


176 Buch XVIII. urſachen der neuern Ordnung der Dinge. 


Wohl des Vaterlandes in der That zu Herze nahm, zu Trier, in 
Köln Graf Hermann von Wied, ein der Wahrheit offener und in 
Allem gemäßigter Herr, Erzbiſchof und Kurfürſt. Es führte Lude⸗ 
wig, von dem jagelloniſchen polniſch-litthauiſchen Hauſe, unter Vor⸗ 
mundſchaft, den Namen von Böheim; die Pfalz bei Rhein ver- 
waltete Friedrich, ein Herr von vielem Geiſt; der gleichnamige 
Kurfürſt von Sachſen hatte den Zunamen des Weiſen verdient; auch 
Joachim von Brandenburg war durch Kenntniffe ausgezeichnet. 

Es bewarben ſich um die Krone König Franz von Frankreich, 
der Sieger bei Marignano, als Held die Bewunderung, als Menſch 
durch edles und offenes Betragen die Liebe aller die ihm nahe 
waren, und Karl von Oeſterreich, Enkel Maximilians, König von 
Spanien. Die Wahl wurde für den aus teutſchem Geblüte ent- 
ſproſſenen Fürſten entſchieden; Franz war allzu mächtig in der Nähe, 
als daß die teutſchen Stände gegen ſo einen Kaiſer die gewünſchte 
Unabhängigkeit leicht hätten behaupten können. 

Die kaiſerliche Macht wurde durch eine Wahlcapitulation be- 
ſtimmt, welche ſeither bei jedem Falle nicht nur erneuert, ſondern 
oft mit weſentlichen Zuſätzen vermehrt worden iſt. Man muß ge⸗ 
ſtehen, daß die ſchon damals geringe Gewalt hiedurch zum Schatten⸗ 
bilde ſchwand, und die Kurfürſten ohne Mitwirkung der übrigen 
Stände der Verfaſſung die Geſtalt einer Oligarchie gegeben haben. 

Von dem Inhalte dieſes Geſetzes, wie es nun iſt, erwähnen 
wir die Hauptpunkte: der Kaiſer ſchlägt ſeine Reſidenz in Teutſch⸗ 
land auf; nur teutſch oder lateiniſch werden die Geſchäfte behandelt; 
den Ständen bekräftiget er die Regalien, Privilegien, Rechte und 
Herkommen; fremde Heere führt er nicht ohne Bewilligung in das 
Reich, noch geſtattet er dieſes Anderen; gegen Stände, die dem 
Rechtswege ſich fügen, werden keine anderen Mitteln gebraucht; 
Kriege oder Bündniſſe, in oder außer dem Reich, ſoll er, ohne 
Einwilligung, wenigſtens der Kurfürſten, von Reichs wegen keine 
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vornehmen; Reichstage hindert er nicht; er ehrt in Allem die ge- 
ſetzgebende Macht der verſammelten Stände; gegen den heiligen 
Stuhl zu Rom beobachtet er die Concordate und Nationalüberein⸗ 
künfte; erledigte Lehen werden dem Reichsdomäne einverleibt, und 
nicht, willkürlich, ſonſt vergeben; ſollte der Kaiſer ſelbſt ein Reichs- 
lehen unrechtmäßig beſitzen, jo wird er es auf Mahnung der Kur- 
fürſten herausgeben; alte Auflagen wird er ohne ſie weder über 
die feſtgeſetzte Zeit verlängern, noch erhöhen, vielweniger neue an— 
ordnen; der Wahl eines römiſchen Königs hat er ſich nicht zu wider⸗ 
ſetzen, doch ſoll fie nur dann geſchehen, wenn er durch phyſiſche 
Unvermögenheit oder allzu lange Entfernung vom Reiche zu eigener 
Verwaltung unfähig würde; die Vereine der Kurfürſten und die 
rheiniſche beſtätiget er, und betrachtet die Kurfürſten als des Reichs 
Grundpfeiler, ohne die er weder Anwartſchaften ertheilt, noch in 
Lehensſachen Aenderung trifft, noch die Reichseinkünfte veräußert, 
oder zu fremdem Gebrauche verwendet; auch erhielt er ſie bei den 
Zollfreiheiten. Uebrigens ſoll er ſich mit ihnen verwenden, eine 
neue und feſte Münzordnung einzuführen. Er erhält die Kurfürſten 
bei ihrem Range, unmittelbar nach den gekrönten Häuptern, und 
verwittibten Königinnen; ſo daß ſelbſt ihre Botſchafter bloßen Fürſten 
vorgehen. Nie wird er von Reichsvaſallen die Einſicht ihrer Haus⸗ 
verträge fordern, nie Lehenspflichten zu Gunſten ſeines Hauſes neu 
beſtimmen. Er ſoll nicht geſchehen laſſen, daß das Reich durch 
Subſidientractate mit auswärtigen Fürſten von Mannſchaft entblößt 
werde. In dem verſammelten Kurfürſtencollegium erkennt er pro- 
viſionelle Macht. Die Kreisverfaſſung will er in Aufnahme bringen, 
und nie die Stände abhalten, ſich zu Tagen zu verſammeln. Ohne 
Bewilligung des Reichs nimmt er keine Truppenhebung vor; die 
Reichsgeneralität iſt dem Reich, ſo gut als ihm, pflichtig. Nach⸗ 
baren wird er nie auf eine Art beiſtehen, wodurch der Reichsfriede 
gefährdet werden könnte. 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 12 
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Es ſind aber viele Punkte dieſer Verbindlichkeiten, die wir nach 
dem Sinne der ſtändiſchgeſinnten Partei erzählt haben, in ihrer Be- 
ſtimmung und Anwendung zweifelhaft; und nach der Lage der 
Geſchäfte ohne Nachtheil für das öffentliche Wohl unmöglich dem 
Buchſtaben nach zu halten; daher nur als Reſultat anzunehmen iſt, 
daß die Kurfürſten alle Wirkung des reichsoberhauptlichen Anſehens 
keinesweges zum Beſten des Volkes, wohl aber zu Erwerbung und 
Behauptung unbeſchränkter Macht ſo geſchwächt haben, daß der 
Kaiſer unthätig ſeyn, oder ſie gewinnen, oder mit ihnen Krieg 
führen muß. 


Ueunzehntes Bud. 


Die Zeit Kaiſer Karls des Fünften. 


Nach Chriſtus 1519 — 1556. 


Capitel 1. 


Karl V. Franz J. Martin Luther. ö 


Als Spanien, Neapolis, Sieifien, Oeſterreich, Burgund, die 
Krone des teutſchen Reichs, Mexico und Peru, und bald auch Bö— 
heim und Hungarn im Hauſe Habsburg vereiniget worden waren, 
retteten zwei Männer die ſogenannte europäiſche Freiheit. Man 
verſteht unter dieſer Freiheit die Coöxiſtenz mehrerer Staaten, deren 
jeder ſeine eigenen Geſetze und Sitten habe, und denjenigen, welche 
das Schickſal unter einer Regierung verfolgt, eine ſichere Freiſtätte 
unter vielen anderen öffne. Dadurch geſchieht wirklich, daß die 
Fürſten nicht gar ſo viel wagen, als ſie könnten, und nicht ganz 
jo wie die aſiatiſchen Deſpoten der Sorgloſigkeit ſich überlaſſen dür⸗ 
fen, ſondern die Wirkung und Gegenwirkung von mancherlei In⸗ 
tereſſen in Europa ein gewiſſes Leben unterhält. 
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Von jenen zwei Männern, durch welche Karl an dem freien 
Gebrauche ſeiner Uebermacht gehindert wurde, war König Franz 
der Erſte, der glänzendſte Ritter ſeiner Zeit (einer Zeit, wo die 
Ritterſchaft einen Bayard hatte), einer der aufgeklärteſten und 
liebenswürdigſten Männer in dem politen Jahrhunderte der Me— 
dicis; König einer Nation, die ſeiner würdig war, und wohl nur 
darin zu tadeln, daß er auch die Mängel ihres Charakters hatte. 
Dieſe machten wirklich, daß er allein Karl den Fünften kaum hätte 
aufhalten können. Aber ein Mönch aus dem Mannsfeldiſchen, 
Doctor Martin Luther, Profeſſor bei der Univerſität Wittenberg, 
ein Privatmann, welcher Verſtand und Muth, aber weder unge— 
meine Gelehrſamkeit noch einen cultivirten Geſchmack beſaß, dieſer, 
nur durch Heldenſinn, ohne irgend eine andere Macht, als die des 
gemeinen Menſchenverſtandes über viele wichtige Dinge, und der 
Wahrheit, wo er die Mißbräuche angriff, gab dem halben Europa 
eine neue Seele und eine unüberwindliche Kraft, ſchuf eine die 
Freiheit rettende Oppoſition, und erleichterte, ohne es zu denken, 
dem König Franz und ſeinem Sohne den guten Ausgang ihres 
lang zweideutigen Kampfes. Nichts iſt in der Geſchichte merkwür— 
diger, als die Betrachtung eines einzelnen Manns oder eines kleinen 
Staats, der gegen alle Gaben des Glücks und alle Schreckniſſe der 
Macht bloß durch Mittel, die auch in unſerer Gewalt ſind, ſieg⸗ 
haft kämpft. 

Um der größte Fürſt in Europa zu werden, fehlte Karln V. 
nur eben das, was Luther ihm entgegenſetzte: der unerſchrockene 
Muth, welchen das Gefühl reiner Abſichten gibt. Eine gewiſſe 
äußerliche Mäßigung hatte er ſich von Jugend auf in dem freien 
Flandern und an dem politiſchen Hofe angewöhnt, welchen Ferdi- 
nand der Katholiſche ihm hinterließ; die Schwäche ſeiner Leibes— 
conſtitution unterhielt ſie, und er hatte eine beſondere Fertigkeit, 
vor zu ſehen, Alles zu beargwohnen, und Alles mit Mißtrauen zu 


N Cap. 1. Karl V. Franz I Martin Luther. 181 


beobachten. Daher entwarf Karl ſehr wohl combinirte Plane, aber 
es fehlte an der Ausführung; er war zu plötzlichen Entſchließungen 
nicht ſo aufgelegt, wie zur Ueberlegung. Wenn er aber auch in 
langbedachten Planen irrte, ſo kam es großentheils daher, weil er 
die entgegenſtehenden moraliſchen Kräfte nicht jo gut wie die phy— 
ſiſchen berechnete, und uneigennütziger Heldenmuth ihm unerwartet 
kam. Die höhere Politik war zu ſeiner Zeit überhaupt unaus⸗ 
gebildet: es iſt wahr, daß Karl den Thucydides und Macchiavelli 
fleißig vor ſich hatte, aber es iſt weit von dem Studium eines 
Autors, bis man feinen Sinn ſich fo eigen macht, um im Ge⸗ 
tümmel der Geſchäfte und Leidenſchaften ſeiner Weisheit getreu zu 
bleiben: und wie denn jeder Leſer nach dem Geſichtspunkte ſieht, 
wozu er die meiſte Neigung hat, ſo lernte Karl in der Geſchichte 
hauptſächlich die Verſtellungskunſt, welche er mit der Staatskunſt 
verwechſelte. Man muß geſtehen, daß ihn in ſeiner eigenen Lage 
der Widerſpruch zwiſchen Schein und Wahrheit dazu verleiten konnte: 
er ſchien unermeßlich mächtig, und war in dem Fall, die Mit⸗ 
telmäßigkeit ſeiner Mittel verbergen zu müſſen. Obwohl König des 
reichen Südens, Erbe Burgunds und Herr der neuen Welt, hatte 
er öfters kein Geld: die Goldbergwerke waren nicht gleich anfangs 
ſehr ergiebig, die Staatswirthſchaft in ihrer Kindheit. Aus dem 
Geldmangel entſtand Schwäche der ohnehin unſyſtematiſchen Militär⸗ 
diſciplin: Heere gingen aus einander oder plünderten im eigenen 
Lande, wenn Sold und Verpflegung fehlten, und um ſo gieriger 
überließen ſie ſich im Sieg leidenſchaftlichem Mißbrauche des Glücks; 
noch waren die Generals nicht genug ihre Meiſter: Karl ſelber hatte 
nicht jenen gebietenden Heldencharakter, und noch hatte die Taktik 
die Gewohnheit genauen Gehorſams nicht befeſtiget: um ſo eher 
geſchah, daß Feinde, die weder beſſere Kriegskunſt noch mehr Geld 
hatten, durch moraliſche Urſachen, die ihr Heer begeiſterten, das 
ſeinige oft ſchlugen, und öfter die Wirkung ſeiner Siege vereitelten. 
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Man ſieht ſchon aus der Organiſation der damaligen Armeen, daß 
auf die Behendigkeit und Richtigkeit wohlberechneter Bewegungen 
weniger gezählt wurde, als auf den Stoß der Maſſe: die Com- 
pagnien in den franzöſiſchen Regimentern waren fünf bis ſechs 
hundert Mann ſtark; Karls Schwadronen beſtanden aus ſechzig voll⸗ 
gerüſteten Lanzen, zweimal ſo vielen halbgerüſteten Cuiraſſiers und 
ſechzig mit langen Flinten dienenden leichten Pferden; ſeine Com— 
pagnien zu Fuß aus hundert Piken, halb ſo vielen Hallbarden, 
zweihundert Flinten und fünfzig Ueberzähligen. Wo es auf innere 
Kraft ankam, war der Vortheil auf der Seite der Franzoſen und 
Schweizer. Wenn der Kaiſer das teutſche Reich ſeinem Bruder 
überlaſſen hätte, deſſen Charakter weniger Mißtrauen erregte, oder 
wenn er bei ſo großer Macht keine Vergrößerungsplane hätte haben 
wollen, Karl würde größer geweſen ſeyn. } 


Die Reformation. 


Luther führte ein ſeit Jahrhunderten vorbereitetes Werk aus. 

Die Könige der Völker, die das römiſche Kaiſerthum zerſtörten, 
hatten ſich an den heiligen Stuhl gehalten, und durch ſein Anſehen 
die neuen Throne feſter gegründet; der Papſt war wie ein Bor- 
mund und Vater der abendländiſchen Fürſten und Völker. Als er 
unternahm, die Kaiſer der Teutſchen zu erniedrigen, begünſtigte der 
Ehrgeiz der Fürſten, und die Freiheitsliebe der Städte, den Plan 
ſeiner Herrſchſucht. Bei der Einführung regelmäßigerer Schaaren, 
die den Höfen eigen wären, wurde die Grundlage der Monarchien 
das Geld: bald wurden die Reichthümer der Kirche, beſonders die 
nach Rom fließenden, damals beträchtlichen Summen, mit neidiſchen 
Blicken betrachtet. Nachdem die Könige Jahrhunderte lang, endlich 
mit Erfolg, an Herunterſetzung der Großen gearbeitet, in anderen 
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Ländern aber dieſe das Gebäude unabhängiger Macht mit größ⸗ 
tem Fleiße gegründet hatten, war beiderlei Regenten unerträglich, 
daß ein geiſtlicher und ausländiſcher Fürſt neben ihnen, ja über 
fie, herrſchen ſollte., 

Die Nationen, welche dieſe Staatscolliſionen weniger fühlten, 
fanden ſich, bei graduellem Aufleben einer freieren Denkungsart, 
ihrerſeits geärgert durch die Unwiſſenheit, ärgerlichen Sitten, unge⸗ 
reimten Uebungen und den tyranniſchen Stolz vieler Prieſter, die 
nicht fühlten, daß Rückſicht auf den Gang der Zeiten erforderlich 
würde. Im Gottesdienſte ſelbſt war vieles vom Heidenthum Her- 
untergeerbte oder in alter Barbarei Erfundene durch die Länge der 
Jahre ſinnlos oder bei beſſerer Einſicht abgeſchmackt geworden. Alſo 
fand Wicliffe in England, Huß in Böheim, in dem Angriff ſolcher 
Thorheiten und Laſter großen Beifall: auch ihnen war der Weg 
von Früheren bereitet, von Berengarius von Tours, Heinrich von 
Autun, Arnold von Orleans, von vielen muthigen Rednern bei 
den Kirchenverſammlungen, von kaiſerlichgeſinnten Schriftſtellern, 
von beleidigten Franciſcanern, von frommen Myſtikern, welche die 
Gottſeligkeit in Flammen gebüßt, und von geiſtvollen Spöttern ent⸗ 
larvter Heuchelei. 

Im fünfzehnten Jahrhundert, nach dem ärgerlichen Schiſma, 
nach den lauten Reden der Kirchenverſammlungen zu Conſtanz und 
Baſel, gab die Wiederauflebung der Wiſſenſchaften des Alterthums 
dem menſchlichen Geiſt eine neue Bewegung. Nicolaus V., Stifter 
der vaticaniſchen Bibliothek, welcher für eine Ueberſetzung Homers 
den Philelphus mit einem Hauſe, mit einem Landgut und mehreren 
tauſend Ducaten belohnte; der edle Geiſt Pius des Zweiten; ſelbſt 
ſein doch zu ſehr verkannter Nachfolger; Kaiſer Friedrich III., ein 
großer Freund der Botanik, der Chymie und Aſtronomie; der 
weiſe Alfonſo, der noch im Alter den Vorleſungen der neapolitani- 
ſchen Profeſſoren beiwohnte; ein freigebiger Matthias Hunyad, welcher 
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in dem Umgange der gelehrten Italiener ſeine Luſt und ſeinen Stolz 
fand; vor Allen die Medicis; die zu Würzburg, Roſtock, Löwen, 
Ingolſtadt, Baſel, Tübingen, Turin, Poitiers, Toledo, Kopen⸗ 
hagen, Upſala, aufblühenden Univerſitäten, welche die Verbreitung 
der Literatur erleichterten; die ſelbſt übertriebene Bewunderung und 
oft ſklaviſche Nachahmung der großgeſinnten Alten; ja die dem Joch 
ſich nicht länger ſchmiegende Sittenfreiheit und gerade durchgehende 
Mannskraft des Zeitalters: alle dieſe Männer und Umſtände gaben 
der neuen Denkungsart einen durch veralterte Schreckniſſe nicht mehr 
aufzuhaltenden Einfluß. 

Die Italiener, beſonders die gelehrten Florentiner, ſogar Car⸗ 
dinäle, warfen in ihrem Unmuth alle Bande von ſich, mit welchen 
ſelbſt eine gereinigte Religion die Leidenſchaften in Schranken hält: 
es zeigte ſich abermals die Gefahr der ungleichen Verbrüderung der 
Wahrheit mit Irrthümern. Im Gefühl ihrer Vorzüge verachteten 
ſie den ihrer Meinung nach barbariſchen Nord und gedachten lachend 
fortzufahren, ihn mit Ideen zu täuſchen, über welche ſie hinaus 
waren. Es wurden zwar viele Gravamina vorgebracht, aber der 
römiſche Hof wich den billigſten Forderungen aus. 

Zwar hätte die Erfahrung ihn behutjamen machen ſollen. In 
den letzten Zeiten der Baſeler Kirchenverſammlung, als Aeneas 
Sylvius, an Geiſt ein Cicero und kühner als der Conſul, die In⸗ 
tereſſen Roms beſorgte, hatte es ihm unendliche Mühe und nicht 
geringes Geld gekoſtet, um endlich die Geſchäftsleute des Kurfürſten 
von Mainz leitſam zu machen, und nachdem der Kaiſer, die Herzoge 
von Bayern, der Pfalzgraf bei Rhein gewonnen waren, den zu 
Wien geſchloſſenen Concordaten, zu Aſchaffenburg und nach und 
nach überall, das gewünſchte Anſehen zu geben. Dieſer Vertrag 
(welcher von Aſchaffenburg benannt wird, weil die Aufnahme, fo 
er dort fand, ſein Glück entſchied) ordnete die Verhältniſſe der 
germanischen Kirche zu dem römiſchen Stuhl auf eine, dieſem noch 
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ziemlich günſtige, Weiſe, war aber an ſich, und weil die Italiener 
doch noch weiter gingen, eine unerſchöpfliche Quelle von Beſchwerden. 

Der Kaiſer Maximilian beklagte, daß aus Teutſchland jährlich 
eine halbe Million Ducaten nach Rom floß. Es trug ſich zu, daß 
zu Augsburg ein Prieſter, dem ſeine Metze genommen worden, auf 
öffentlicher Straße einen Mord beging. Man weiß die falſchen 
Erſcheinungen Unſer Lieben Frauen und die fünf Wunden, welche 
unter dieſer Maske vermummte Dominicaner zu Bern dem Schnei— 
dergeſellen Jezer gaben. Zu frech contraſtirten die Wollüſte der 
ſüdlichen Welt an Legaten und ihrem Gefolge mit der züchtigern 
Ignoranz der nördlichen Völker. Zu offenbar ſuchten auch bei dieſen 
die Prieſter mancherlei Entſchädigungen für die Eheloſigkeit. 

Endlich begab ſich, daß zum Bau der Peterskirche in Rom 
(des Wunders der Baukunſt) oder zu Beſtreitung auch unheiligerer 
Ausgaben, wofür der verſchwenderiſch freigebige und eher geiſtreiche 
als in Planen und Sitten regelmäßige Papſt Leo X. (Medicis) von 
dem Augsburgiſchen Wechſelhauſe Fugger große Summen erhielt, ein 
ganz unbeſchränkter Ablaß der Sünden um Geld angetragen wurde. 
Es iſt nicht unbegreiflich, daß die glücklichen Krämer, die wohl auch 
ſich nicht vergaßen, von anderen Mönchen, und der Papſt ſelbſt 
von Fürſten, welche weit geringere Summen von ihrem Volk nicht 
erhalten konnten, beneidet worden. Hiezu kam die Aergerniß der 
Sache, welche Tezel, einer dieſer Ablaßprediger, noch recht fühlbar 
machte, indem er öffentlich lehrte, für alle, alle, gar für alle 
Sünden, wie nur immer ſie heißen mögen, „und wenn einer die 
Mutter Gottes geſchändet hätte,“ um baares Geld Vergebung zu 
haben. So auffallend die Lehren auf einer teutſchen Univerſität 
(in Wittenberg) ſcheinen mußten, eben fo ärgerte den ernften Schweizer 
das Gaukelſpiel Samſons, wenn er die Stimmen der im Augen⸗ 
blick des Geldopfers aus dem Fegefeuer auffliegenden Seelen nach⸗ 
machte. 


+ 
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Dieſe Dinge bewogen in Sachſen Doctor Martin Luther, über 
die Gültigkeit ſolcher Sündenvergebung und alle damit verknüpfte 
Aergerniß eine freie Stimme zu erheben, welche nichts als Nachhall 
der allgemeinen Empfindung war. Luther hatte nicht jene Univer⸗ 
ſalgelehrſamkeit, womit Erasmus glänzte; aber er hatte, und erwarb 
noch, die zu einer Kirchenreformation nöthige Kenntniß der Religions⸗ 
quellen, und einen Sinn für das Wahre, der ihn in ſeiner Ge⸗ 
radheit weiter brachte als die mühſamſten dec dabei 
eine feurige, kraftvolle Imagination, nicht Werk der Erinnerung 
geleſener Dinge, ſondern feines Gefühls; eine ſehr populäre Bered— 


ſamkeit, eine Gewalt im Gebrauche der teutſchen Sprache, wie keiner 


ſeiner Zeitgenoſſen; dabei war er voll Vaterlandsliebe, und in Be⸗ 
hauptung erkannter Wahrheit ein Held. Auch gab er halb Teutſch— 
land eine neue Seele. Dieſer ſo heftige Mann war, ſo lang er 
lebte, der Schutzengel des Friedens; kaum war er todt, als der 
Religionskrieg ausbrach. Seine Freimüthigkeit gab ihm bei allen 
Fürſten ſeines Glaubens das größte Anſehen; er verhehlte nie, was 
ein Hof gegen das Wohl ſeines Landes vorzunehmen ſchien; ſeine 
Lehre für den Adel und für den Bauer war den Pflichten eines 
jeden Standes gemäß. Den ſanften Melanchthon, ſeinen Mitarbeiter, 
liebte er, und bewunderte deſſen größere Gelehrſamkeit. Gegner 
mochte er verdammen, aber er erlaubte ſich nicht, wie Calvinus, 
ſie zu verfolgen. Unüberwindlich ſtandhaft vor Kaiſer und Reich 
und gegen alle Macht und Liſt Roms, war er im Privatleben ein 
guter Mann, ein munterer Geſellſchafter, und ſo uneigennützig, daß 
er faſt nur Schulden hinterließ. 

Meiſter Ulrich Zwinglj von Wildenhaus im Toggenburg, Pfarrer 
bei Unſer Lieben Frauen Stift in den Einſiedeln, und nachmals zu 


„Zürich, hatte ſchon früher gegen die herrſchenden Mißbräuche ge— 
zeuget; aber ohne Luthers verzehrenden Eifer und ohne deſſelben 


immer erneuerten Stoß auf den gemeinſchaftlichen Feind würde der 
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Schweizer mit anderen wohlmeinenden Predigern der Wahrheit unbe- 
merkt oder doch ohne revolutionäre Wirkung geblieben ſeyn. Zwinglj 
hatte eine patriotiſche, republikaniſche Seele, die er nicht weniger in 
bürgerlichen als in religiöſen Arbeiten zeigte: denn er begnügte fh ' 
nicht, ſeine Kirche auf den Weg der Freiheit zu leiten, wenn er 
nicht auch dem Vaterland alle für die Freiheit erforderlichen Sitten 
und Grundſätze gäbe; für bürgerliche Ordnung, häusliche Tugend, 
für jene unſchuldige Politik eines ewigen Friedens war er ſo eifrig 
als in den Controverſen. Seine Reden machten das lebhafte Gefühl 
der Nothwendigkeit einer Reform eindringend. 

Später als beide erhob ſich der Reformator der franzöſiſchen n. Chr. 
Kirche, Meiſter Johann Chauvin (Calvinus), von Noyon in der 1535 
Picardie, Lehrer zu Genf. Dieſer hatte den Geiſt eines alten Ge— 
ſetzgebers, ein Genie und Eigenſchaften, welche ihm zum Theil 
unverkennbare Vorzüge gaben, und Fehler, die nur das Uebermaaß 
der Tugenden waren, vermittelſt deren er ſein Werk durchſetzte. 
Auch er hatte einen unermüdeten Fleiß in ſtandhafter Hinſicht auf 
einerlei Zweck, eine unerſchütterliche Feſtigkeit in Grundſätzen und 
Pflicht, in ſeinem Leben und ſterbend den Ernſt und die Würde 
eines altrömiſchen Cenſors. Zu der Freiheit ſeiner Stadt, Genf, 
trug er ungemein viel bei; fein Anſehen gab den oft uneinigen Vor⸗ 
ſtehern gleichen Sinn. Durch ſeine Lage und Sprache trug er zu 
Beſchleunigung der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes vornehmlich, 
und mehr bei, als er ſelbſt vorſah. Denn unter den Genfern und 
in Frankreich wurde der Grundſatz freier Prüfung, auf den er ſich 
anfangs gründen mußte, und welchen zu beſchränken er ſich nach— 
mals vergeblich bemühete, weit fruchtbarer an Folgen, als bei 
Nationen, die weniger inquiſitiv als die Genfer und nicht ſo kühn 
wie die Franzoſen ſind. Hieraus entwickelten ſich nach und nach 
philoſophiſche Ideen, die, wenn ſie auch von den Leidenſchaften und 
Abſichten der Urheber noch nicht rein genug ſind, doch eine große 
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Menge finſtere und ſchädliche Vorurtheile verbannt, und für die 
Zukunft Ausſichten auf ächte Lebensweisheit und beſſeres Glück 
eröffnet haben. 

Doch erſchienen ſolche Früchte nicht gleich; im Gegentheil gaben 
die Religionsſtreitigkeiten vielen guten Köpfen eine ſchiefe Richtung, 
und Beſchäftigungen, welche uns nicht mehr intereſſiren; indeß man 
in vielen Schriften damaliger und älterer Italiener edlere Grund— 
ſätze des menſchlichen und bürgerlichen Lebens und eine freiere Phi— 
loſophie findet. Aber es iſt auch wahr, daß dieſe, hingeriſſen von 
Leidenſchaften und böſen Beiſpielen, in Vielem zu weit gingen, und 
daß der überlegſame Nord ernſthaftere, kältere Unterſuchung — 
verlangte. 

Luther wurde, wie es in Revolutionen leicht geſchieht, baupt⸗ 
ſächlich durch Widerſpruch und Widerſtand viel weiter gebracht, als 
er anfangs gehen wollte, und ſeine Sache wurde unüberwindlich, 
ſobald ſie Sache der Nation wurde. Im Uebrigen war ſein Werk, 
wie alle guten Religionsſtiftungen, eigentlich negativ; er lehrte nichts 
Neues (was kann der Menſch von überſinnlichen Dingen mehr 
wiſſen, als in ſeinen Ueberlieferungen, Wünſchen und Gefühlen, 
von jeher, war?); hingegen zerſtörte er ein großes Theil der fremden 
Bekleidung, womit in finſtern Zeiten die Wahrheit verhüllt, und 
wirklich faſt unſichtbar gemacht worden. Was er ſtehen ließ (weil 
die ungeübten Blicke für den vollen Glanz zu ſchwach waren), das 
gab er den Zeiten einer ſpäteren Reife hin. Seinem ganzen Gebäude 
wurde die Bibel, die er herrlich überſetzte, Grund und Haltung. 

Friedrich der Weiſe, Kurfürſt zu Sachſen, ſchützte feine auf- 
keimende Partei mit der, dieſem Herrn eigenthümlichen, Mäßi⸗ 
gung. Johann, ſein Bruder und Nachfolger, das Haupt derjenigen, 
welche auf dem Reichstage zu Speier durch Widerſpruch gegen die 
Verfügungen des Kaiſers und der römiſchen Partei den Namen 
der Proteſtanten erwarben, war ſchon geneigter, Alles der Lehre 
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aufzuopfern. Letztere bekam bald nach dieſem durch eine, dem Kaiſer 19 55 

zu Augsburg überreichte, Confeſſion eine beſtimmte Form, und durch 1529. 

die Verbindung, welche die Fürſten dieſer Partei zu Smalkalden n. Chr. 

ſchoſſe ein politiſches Gewicht. 1531. 
er erſt nach fünfzehn Jahren, um die Zeit, als König Franz 

und Doctor Luther bald nach einauder ſtarben, brach der Krieg los, 

welcher von Johann Friedrich, Kurfürſten von Sachſen, Philipp, n. Chr. 

Landgrafen zu Heſſen, und anderen proteſtantiſchen Fürſten, gegen 1547. 

Kaiſer Karl V. kraftlos und unzuſammenhängend, wie faſt alle 

Kriege Vieler gegen Einen, geführt wurde. Die Begeiſterung für 

den Glauben half nicht, weil ſie nicht mehr in dem erſten Feuer 

war, weil die Sache von den Höfen ohne genugſame Theilnehmung, 

des Volks geführt wurde, und Johann Friedrich mit vielen ſeiner 

Partei andächtig Wunder erwartete, anſtatt als Held Wunder zu 

wirken. Daher wurde der Kurfürſt bei Mühlberg geſchlagen und 

gefangen; das Letztere widerfuhr bald nach dieſem auch dem Land— 

grafen, als er zutraulich ſich unterwarf. 

Karl, frei von dem franzöſiſchen Nebenbuhler, frei von der 
deutſchen Oppoſition, vergaß in der Freude die ihm ſonſt eigene 
Mäßigung. Nun däuchte er ſich Herr des Reichs, und verbarg n. Chr. 
dieſe Meinung nicht. Er hatte nicht durch die Kraftloſigkeit, ſondern 1548. 
die Ungeſchicklichkeit ſeiner Feinde geſiegt, und ſein Betragen war 
mehr beleidigend als ſchreckend. N 

Franz, den er ſo oft vergeblich überwunden, welcher einſt zu 
Pavia ſein Geſangener wurde, war nicht mehr; jene neue Krankheit, 
an der Karl und Franz litten, hatte Franz im Augenblick guter 
Entſchließungen zu Grabe gebracht: aber Heinrich II., deſſen Eigen⸗ 
ſchaften weniger glänzend waren, wurde dem Kaiſer gefährlicher, 
als ſein Vater durch tapfer und planlos geführte Kriege. Er ſetzte 
ſich in Verbindung mit demjenigen Reichsfürſten, welcher zu des 
Kaiſers Sieg das Meiſte beigetragen hatte. 
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Moriz, Herzog zu Sachſen, war wie der Kurfürſt ein Urenkel 
des Kurfürſten Friedrichs des Sanften; aber Ernſt hatte die Kur⸗ 
würde auf ſeine Söhne Friedrich den Weiſen und Johann den 
Standhaften, Vater Johann Friedrichs, gebracht: Moriz hatte von 
ſeinem Großvater, dem Herzogen Albrecht, von ſeinem Oheim Georg 
und von Heinrich ſeinem Vater das Land Meißen ererbt. Er war, 
wie der Kurfürſt, und wie beide Väter, der Lehre Luthers zugethan. 
Da er aber die Staatsfehler Johann Friedrichs bemerkte, und in 
denſelben für ſich die Hoffnung eines Vortheils erſah, oder befürch— 

tete, daß das ganze ſächſiſche Haus das Opfer davon werden möchte, 

n. Chr. hielt er ſich an den Kaiſer. Dieſer nach dem Sieg bei Mühlberg, 
1548. ertheilte ihm die Kurwürde, welche von dem an mit dem Kurkreiſe 
der jüngeren Linie geblieben iſt. Als der Kaiſer nach dieſem ſeiner 
Partei als Deſpote verdächtig oder verhaßt wurde, beſchloß Moriz, 

bei den Proteſtanten ſo vielen Ruhm zu erwerben, als er aus der 
bisherigen Verbindung Vortheil gezogen hatte. Der Kaiſer wurde 

über die Abſicht feiner Bewaffnung getäuſcht. Moriz brach ſo plötz⸗ 

lich los, daß Karl ohne Widerſtand auf das eilfertigſte floh, und 


n.Chr. auch das zu Trident verſammelte Concilium aus einander geſprengt 


gr wurde. Hierauf wurden die gefangenen Fürſten in Freiheit geſetzt 


und die Unruhen im Reich vor das erſte durch eine zu Paſſau 
geſchloſſene Transaction und endlich durch einen ordentlichen Religions⸗ 
1555. frieden beigelegt. . 
n. Chr. erhaltenen Wunden; ſein Bruder, Auguſtus, der weiſeſte Fürſt 
1553. ſeiner Zeit, ſchloß mit dem Hauſe des bald auch verſtorbenen Johann 
Friedrichs zu Naumburg einen Vertrag, durch welchen er Kurfürſt 
n. Chr. blieb, die Erneſtiniſche Linie aber zu ihren übrigen Erblanden in 
1554. Thüringen Altenburg bekam. Das Abſterben der Grafen von 
Henneberg diente nach dieſem zu Bereicherung beider Linien. 
1883. Indeß Moriz den Kaiſer vertrieb, hatte König Heinrich II. die 


Dieſen erlebte Moriz nicht, er ſtarb in blühender Jugend an 
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geiſtlichen Reichsfürſtenthümer, Metz, Toul und Verdun, erobert. 
Vergeblich hatte Rochus und Lynar durch Vertheidigung des erſten 
Platzes (eine Kunſt, worin er der erſte Mann feiner Zeit war) den 
Feind aufzuhalten geſucht. Hiedurch erhielt Frankreich mitten in 
Lothringen feſten Fuß. Die Biſchöfe traten die von ihnen über die 
Städte geübten Rechte dem Könige ab. Von dem an unterhielten 
dieſe im teutſchen Reich eine zwiſchen Haupt und Gliedern getheilte 
Macht. 

Von dem an hörten die Könige von Frankreich auf, Kriege in 
Italien fortzuſetzen. Das Herzogthum Mailand, welches Karl V. 
dem vorigen König entriſſen, war nach dem Tode Franceſco Sforza's n. Chr. 
dem Sohne des Kaiſers aufgetragen worden; und nur die Mark- 1535. 
grafſchaft Saluzzo in Italien den Franzoſen geblieben. Hingegen 
ſchienen die teutſchen Verhältniſſe um ſo betrachtungswürdiger, als 
die großen Häuſer (wie die neue Kurlinie von Sachſen und Bayern) 
durch Einführung der Untheilbarkeit ihrer Herrſchaften den vielen 
Theilungen, wodurch ſie ſonſt ſich geſchwächt hatten, für die Zukunft 
vorkamen, und ihre Macht eine Conſiſtenz gaben, wodurch ihre 
Freundſchaft mehr Werth bekam. Aber zugleich wurde der Umſturz 
eines einigen Hauſes um ſo wichtiger, je Haber die Folge für den 
Ueberwinder ſeyn mußte. 
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Karl V., weniger durch das Alter, als durch Krankheiten, 
welche ſein Lebensprincipium angriffen, und durch mannichfaltigen 
Unmuth ermüdet, faßte, bald nach dem Religionsfrieden, die Ent⸗ 
ſchließung, allen Geſchäften zu entſagen. Gleichwie er die teutſchen 
Erblande ſchon in ſeiner Jugend Ferdinand, ſeinem Bruder, abge⸗ 
treten, und (in einem Augenblick, deren er viele hatte, worin er 1521 
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an das Glück nicht genugſam glaubte) ihn, und nicht ſeinen eigenen 
Sohn zum römiſchen Könige oder präſumtiven Nachfolger am Reich 
hatte erklären laſſen, ſo trat er nun alles Uebrige Philipp, ſeinem 
Sohne, die teutſche Reichskrone wirklich Ferdinanden ab. Vergeb⸗ 
lich ſuchte man, das obere Elſaß und Breiſach für Philipp aus⸗ 
zubedingen, auf daß ihm als Beſitzer der burgundiſchen Freigrafſchaft 
ein Weg auf eigenem Grunde nach dem Rheine und ſo von dieſer 
Seite die nähere Verbindung mit den Niederlanden offen bleibe. 
Vielmehr erhob ſich über dieſe und andere Sachen eine lange 
Trennung des Syſtems der Höfe zu Wien und Madrid. Glücklich 
für die damaligen, und wenn (wie wir glauben) große Weltreiche 
der Menſchheit nicht vortheilhaft ſind, auch ſpätern Zeiten! Was 
wäre es für Frankreich in vierzigjährigem Bürgerkriege geweſen, von 
Philipp gar umringt zu ſeyn! Wenn er auch Kaiſer geweſen wäre, 
wie viel ſchwerer würde ſein Einfluß im Reich den Holländern die 
Errichtung eines unabhängigen Staats gemacht haben? 

Ferdinand war längſt zuvor, nach der Schlacht bei Mohacs, 


worin Ludewig, der Hungarn und Böhmen König, unterging, von 


Herren und Edlen, Städten und ganzer Gemeinde des Reichs Bö⸗ 


heim (nach hergebrachter Freiheit, ſagten fie) gegen die Beſtätigung 
ihrer Verfaſſung, zum Könige erwählt worden. In Hungarn, wo 


(nach einem, zur Zeit ſeines Großvaters geſchloſſenen Vertrag) das 
Gleiche geſchah, behauptete der Padiſha Sulejman den ſiebenbürgi⸗ 
ſchen Woiwoden Johann Zapolya mit ſolchem Beifalle einer ſtarken 
Partei, daß, obwohl weder die Belagerung Wiens, noch einige 
andere Unternehmungen ihm glückten, Ferdinand, ſo lang Johann 
lebte, nie zum alleinigen Beſitz der hungariſchen Königswürde, und 
auch nach deſſen Tode weder zum Beſitze der Hauptſtadt Ofen und 
vieler benachbarten Gegenden, noch des Fürſtenthums Siebenbürgen 
kam. Jene brachte Sulejman auf ſeine Nachfolger, dieſes blieb dem 
Sohne Johanns und einer Folge von Fürſten, welche meiſt in gutem 
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Verſtändniß mit der oſmaniſchen Pforte den König von Hungarn 
vielfältig beunruhigten. 

Bei allem dieſem ſtieg die innere Macht Ferdinands und ſeiner 
Nachfolger. Er bediente ſich einiger in Böheim entſtandenen Un— 
ruhen, zu der Zeit, als nach der Schlacht bei Mühlberg Karl V. 
am ſtärkſten ſchien, um die (großentheils huſſitiſchen) Stände in der 
Macht ganz freier Wahl zu beſchränken. Die Kriege mit den furcht— 
baren Feinden des chriſtlichen Namens dienten ſowohl zu Einführung 
von Steuren, welche (wie in Schleſien) bald perpetuirlich wurden, 
als zu Erregung des Religionseifers der edelſten Fürſten und Ritter; 
wie denn allerdings die Verſtärkung des Erzhauſes zur Sicherheit 
von Weſteuropa unumgänglich nothwendig erſchien. 

Hiezu kam die weiſe und löbliche Verwaltung Ferdinands und 
noch mehr Maximilians II., welcher alle Unterthanen ſeines Reichs 
ohne Unterſchied ihrer Glaubensartikel wie ſeine Kinder hielt. 
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Es waren aber beſonders Reformirte dem Fortgang des Land— 
baues und Gewerbefleißes ungemein wichtig: die republicaniſchen 
Stifter dieſer Partei hatten ihr den Geiſt der Wirthſchaftlichkeit und 
Sittenſtrenge beigebracht. Indeß in ſchönen Künſten und jedem 
Betriebe, der eine reiche Phantaſie erfordert, Andere es ihnen zu— 
vorthaten, waren Künſte des Gewinns und ernſte Wiſſenſchaften 
bei ihnen die Hauptſache. Für die Freiheit waren ſie, inſofern 
dieſe die Menſchen bei Eigenthum und Leben ſichert, jedoch weniger 
warm für Veränderungen, als ſtandhaft in Vertheidigung ererbter 
oder zugeſtandener Rechte. Bei derſelben Arbeitſamkeit und Häus⸗ 
lichkeit waren die Schüler Luthers im Ganzen ſchon mehr für Ver— 
gnügungen des geſellſchaftlichen Lebens; ſie brachten Sachſen auf 
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einen Grad von Flor, ſowohl in Anſehung der Induſtrie als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beſtrebungen, wodurch dieſes Kurfürſtenthum vor den 
meiſten teutſchen Ländern in dem Geſchmacke des Wahren und 
Schönen gleichſam geſetzgebende Vorzüge erhielt. Dieſer verſchiedene 
Ton, welchen jede Religionspartei annahm, machte die Teutſchen 
einander ſo fremde, als ſie es kaum den Franzoſen oder Spaniern 
waren; ein gewiſſer Gemeinſinn konnte in die Länge nicht beſtehen. 

Vornehmlich trugen die Jeſuiten bei, zu verhindern, daß die 
Grundſätze der Glaubensreformatoren nicht überall Eingang oder 
Oberhand bekamen. Ignatius Loyola war ein Spanier von ſehr 
warmer Einbildungskraft und Empfindung: dieſe Stimmung der 
Seele erweckte ihn früh zu ernſtem Religibuseifer. Nachdem er, am 
liebſten gegen die Ungläubigen, Kriegsdienſte verrichtet, wurde er, 
wozu er von Jugend auf Neigung hatte, Stifter einer religiöſen 
Geſellſchaft. In dem Kloſter Montſerrat, in einer kaum zugäng⸗ 
lichen Wildniß, welche ſich über alle Berge Cataloniens erhebt, 
ſchrieb er die Regeln eines geiſtlichen Lebens ab, welche ein heiliger 
Abt, Vetter des Staatsminiſters und Cardinals KXimenez, vorge— 
ſchrieben hatte. Sein entflammtes Gemüth erblickte in nächtlichem 
Geſicht Maria, die Mutter Jeſu, von der er die Gabe der Keuſch— 
heit erhielt. Durch die Töne eines Claviers wurde ihm das Ge— 
heimniß der Dreieinigkeit begreiflich. In der Geſtalt eines Werb- 
officiers erſchien ihm Jeſus Chriſtus und der Satan; er wie der 
junge Hercules am Scheideweg der Tugend und Wolluſt, erklärte 
ſich für die gute Partei 

Der erſte Plan des Jeſuiterordens war einfach, ſalbungsvoll, 
unſchuldig. Ausgebildet wurde er nach des Urhebers Tod vornehm— 
lich durch Lainez, und nachmals Aquaviva, Männer von der größten 
Menſchenkenntniß und unverrücktem Blick auf Einen Zweck, eigent⸗ 
liche Urheber einer Geſellſchaft, welche den großen Anſtalten der 
Geſetzgeber des Alterthums verglichen zu werden verdient. Auch ſie 
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bemächtigte ſich des ganzen Willens und aller Gedanken. Auch ſie 
gab ihren Mitgliedern eine außerordentliche Thätigkeit und ſo genauen 
Gehorſam, daß der ganze Orden Einem geſunden, von Einer feſten 
Seele regierten Körper glich. Wer eintrat, entſagte ſeinem ganzen 
Weſen, um nur dem General, als wenn Chriſtus ſelbſt durch ihn 
redete, mit Leib und Seele ſich zu fügen. Er wurde im Orden 
Sohn und Bruder, und hörte auf, in den vorigen geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen zu ſtehen. Aemter mochte er annehmen, aber nicht 
ohne Bewilligung und Leitung des Generals, deſſen ihm bekannte 
Abſicht, wenn er ſie auch nicht förmlich ausgeſprochen, ſein einiges 

Geſetz zu ſeyn hatte. Unter dem General ſtand der Briefwechſel, 
ſtanden die gelehrten Arbeiten der Ordeusglieder. Es war nicht 
erlaubt, über ſeine Vorſchriften, über etwas, das er that oder thun 
würde, Deutungen, Einwendungen oder Muthmaßungen zu äußern. 
Alle waren Jeſuiten, nicht mehr Spanier oder Teutſche oder Fran⸗ 
zoſen; keiner ſollte für Einen Fürſten, Ein Land parteiliche Zu⸗ 
neigung haben. Die jeſuitiſche Verfaſſung hatte Theile, die geheim 
blieben; ſelbſt dem Papſt war nur ihr Geiſt bekannt; er hatte ſich 
verboten, Alles einzuſehen; Paul III. hatte erlaubt, Veränderungen 
zu machen, ohne irgend anzufragen. 

Die erſte Congregation war das Werk des Claudius Aquaviva; 
bald hatte der Orden in allen Ländern Brüderſchaften von beiderlei 
Geſchlecht; hier wurde einem ein Geheimniß mitgetheilt; dort einem 
ein Schlüſſel zum Bethauſe gegeben; alle hatten Ablaß, Antheil an 
den guten Werken der Geſellſchaft. Der Orden war in ſechs Afji- 
ſtenze vertheilt; dieſe in vierzig Provinzen. Er bekam fünfzehnhundert 
acht und dreißig Collegien, zwei und zwanzig tauſend fünfhundert 
öffentliche Mitglieder. 

Ich will nicht unterſuchen, was die Jeſuiten den Höfen, was 
ſie der Menſchheit geweſen: gewiſſe Ideen zu verbreiten und zu 
befeſtigen, ſchwache Privatmänner zu Herren der Erde und ihrer 
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Könige zu machen, ſie (ſo weit Menſchen möglich iſt) über Unbe⸗ 
ſtändigkeiten des Glücks hinaus zu ſetzen, und dieſer Geſellſchaft 
Haltung in die Dauer zu geben, das haben ſie verſtanden. Seit 
Pythagoras iſt in der Geſchichte kein ähnliches Inſtitut, welches zu— 
gleich wilden und halb und ſehr verfeinerten Völkern mit großem 
Erfolg Geſetze gegeben hätte; ſie herrſchten mehr als je ein Orden, 
ohne äußerlichen Schein, in großen Königreichen; ſie hatten, ohne 
Mönche zu ſeyn, was in regulärem Leben und bei der Weltgeiſt— 
lichkeit nachahmungswerth war. Man ſagt, ſie haben Uſurpations⸗ 
tyrannen und ſolche, die es nur in der Verwaltung einer übrigens 
rechtmäßigen Macht ſind, unterſchieden, und jedem erlaubt, letztere 
zu tödten, den Völkern aber, von jenen ſich zu befreien; man ſagt, 
eine jede Ausnahme von der gemeinen Moral ſey erlaubt geweſen, 
ſobald das Beſte des Ordens ſie zu fordern ſchien. In der That 
waren ſie Allen Alles; voll Enthuſiasmus und Staatskunſt in 
Spanien und Amerika, bei den Franzoſen große Gelehrte, in dem 
katholiſchen Teutſchland Patronen der Vorurtheile. 


Capitel 5. 
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Nachdem die Spanier im Anfange der Verwaltung Karls V. 
einen unglücklichen Verſuch für die Herſtellung politiſcher Freiheit 
gemacht, gehorchten ſie. In anderen Unternehmungen, Erfindungen 
und Schriften zeigten ſie in dieſem Jahrhunderte noch die alte hohe 
Kühnheit. Die Teutſchen waren überhaupt den Religionscontroverſen 
und rohem Sinnengenuſſe mehr zugethan; es war ſchwer, beide 
Reiche durch einen Einigen zu regieren. Denn in Teutſchland er— 
griffen Sachſen und Brandenburg immer weiſere Maßregeln, durch 
bürgerliche Ordnung und Cultur ſich zu ſtärken; die Nachbarſchaft 
Frankreichs nöthigte zu vielen Rückſichten für den Pfalzgrafen bei Rhein. 
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Karl V. hatte Fürſten und Völker weder durch Furcht, noch 
durch Vertrauen und Liebe zu feſſeln gewußt. Einfach war er in 
ſeiner Lebensweiſe; ſie war die eines jeden Edelmanns, früh war 
er aufgeſtanden, und aß um neun Uhr; Tanzpartien gab er von 
Eins bis Fünf, und aß alsdann zu Nacht; meiſt was die Landes— 
art mit ſich brachte; auch Füchſe, Seehunde und andere jetzt proferi- 
birte Thiere wurden gegeſſen; in feiner Kleidung, in feiner Haus⸗ 
einrichtung war nichts Außerordentliches. Aber er hatte das große 
Unglück, daß ihm Jedermann anſah, wie fein er war; nichts redete 
an ihm als die Zunge, dieſe langſam, leiſe, wenig und ohne 
Aenderung der Stimme; Niemand traute ihm. Dieſer Herr, da 
er in ſeinem ſechsundfünfzigſten Jahr alle Kronen abgelegt, und ſich 
in die ſchönen Gefilde von Eſtremadura in das Kloſter S. Juſt 
begeben, welches zwiſchen wohlbewäſſerten Wieſen und Gärten lieb— 
lich liegt, gab der Welt ein unerwartetes Schauſpiel. Nun lebte er 
mit ſeinen Schweſtern, verwittibten Königinnen von Frankreich und 
Ungarn, wie ein Mann, dem äußerliche Größe zu ſeinem Glück 
ganz unnöthig war, der die Reize der Gleichheit fühlte, und die 
Weltgeſchäfte, da er fie verlaſſen, am beſten beurtheilte. In dieſer n. Chr. 
Stille ſtarb er nach zwei Jahren. 1558. 

Philipp, ſeinem Sohne, hatte er Spanien, Mailand, Neapolis 
und Sicilien, die Niederlande und Amerika übergeben. Daß Mexico 
und Peru nicht vollends Wüſten geworden, hatte man Karln zu 
danken, welcher die Wuth der Goldgier und Schwärmerei beſchränkt, 
indem er geboten hatte, die indianiſchen Völkerſchaften herzuſtellen, 
und die Goldminen durch Sklaven betreiben zu laſſen. Freilich 
hatten die urſprünglichen Landeseinwohner in den Künſten des bür— 
gerlichen Lebens keine Fortſchritte, welche mit Europa zu vergleichen 
wären, gemacht: ſie, die das Eiſen, das Hauptwerkzeug des Feld— 
baues, nicht kannten; ſie, die nicht ſchreiben konnten, keine Münze 
hatten, und nur von den Wohlthaten ihrer freigebigen Natur lebten. 
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In der That wurden erſt jetzt viele Städte gegründet; ihren Wohn⸗ 
örtern Größe, Feſtigkeit und Polizei gegeben. Aber was hätten 
dieſe Völker nicht werden können ohne den zweifachen Deſpotismus 
der Spanier, dem ſie jetzt unterworfen wurden! 

Auch aus allen übrigen Ländern, die Philipp erbte, hatte ſein 
Vater ſo viel zu ziehen gewußt, als thunlich war, ohne die Völker 
zu gewaltſamen Schritten zu reizen. Es war aber von dem an 
in der ſpaniſchen Monarchie zwiſchen dem Hofe und den Völkern 
ein immer mehr ſich offenbarender Kampf; die Nationen wollten 
die alten Formen ihrer Rechte behalten; er den Freiheitsſinn beugen. 
Es glückte in Italien und in Spanien dem Hofe, in den Nieder⸗ 
landen dem Volk. Aber der ſcheinbare Vortheil des erſtern ſchwächte 
die Grundfeſten der Monarchie ſo, daß man ſich nachmals vergeblich 
bemühete, bei den ausgearteten Nationen vortheilhaften Unterneh- 
mungsgeiſt für nützlichen Betrieb wieder rege zu machen. Man 
ſieht gern Thätigkeit in Künſten und einträgliche Kenntniſſe empor⸗ 
kommen: aber dieſe ſollen ſich nicht auf Nationalrechte erſtrecken, 
und der Ertrag erſterer nicht anders verwendet werden, als man 
es haben will. 

Gleiche Grundſätze kamen überhaupt in Uebung. Auch in der 
Geſchichte der Fürſten des teutſchen Reichs fängt man an, höhere 
und neue Abgaben von Land und Verbrauche zu bemerken: Staats⸗ 
gefahren oder dem Geiſte der Zeit angemeſſene Anſtalten wurden der 
Vorwand. Wenn Gewohnheit ſie erträglich gemacht, ſo waren 
Gründe zur Perpetuirung nicht ſchwer zu finden. 

Uebrigens formten die Reichsfürſten ihre Landesverwaltung auf 
das Modell der ſeit Maximilian J. beſtehenden Verfaſſung des Reichs⸗ 
juſtizweſens. Noch wagte zur Zeit Karls V. ein Viehhändler, die 
Kurfürſten von Sachſen und Braudenburg zu befehden; dieſem Un- 
weſen wurde zwar abgeholfen; doch war es noch in ſolchem Grade 
furchtbar, daß der Kurfürſt von Brandenburg (Joachim II.) gegen 
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den Viehhändler und ſeine Rotte kein anderes Mittel wußte, als 
ihn durch den Scharfrichter von Berlin bezaubern zu laſſen, damit 
er in dieſe Stadt kommen müſſe; er kam, und behauptete ſein 
Recht in einem dreiſtündigen Verhöre, ſo, daß er viele Theilnehmung 
erregte, und obſchon er gerädert wurde, Gewiſſensbiſſe ſelbſt dem 
Kurfürſten zurückließ. 

Es war aber bei den meiſten Reichsfürſten mehr Geſchicklichkeit 
in Vermehrung der Einkünfte, als Ordnung in den Ausgaben. 
Selbſt der weiſe ſächſiſche Friedrich ließ ſich wohlgefallen, daß man 
reformire, nur dürfe es ſich nicht auf den Hof erſtrecken. Tafel, 

Spiel, großes Gefolge und koſtbare Feſtins verwirrten überall die 
Finanzen. 


Capitel 6. 


Frankreich. 


Ebenſo war Franz J. von der Sparſamkeit ſeines Vorfahren 
(Ludewig XII. hatte die Ausgaben um die Hälfte veducirt) anfäng⸗ 
lich abgegangen: Leidenſchaften verführten ſeinen ſonſt guten Blick: 
ſogar die Politik diente zur Entſchuldigung: ſollte nicht ein prächtiger 
Hof imponiren? ſollte er den Adel nicht aus der Unabhängigkeit 
ſeines Landlebens locken? ihn nicht ruiniren und hiedurch eine 
mächtige Hinderniß der königlichen Allgewalt heben? Franz I. erhöhte 
die Steuer (Taille), eine beſtändige Auflage; Ludewig XII. in 
ſeinen Kriegen hatte ſich durch vorübergehende Mittel (etwa durch 
den Aemterverkauf) geholfen. Die Steuer betrug dem Könige Franz 
neun Millionen. Bei zunehmendem Alter, als Franz das Nichts 
koſtbaren Genuſſes, die Folgen vernachläſſigter Ordnung und ſchlim— 
men Beiſpiels zu fühlen anfing, erholte er ſich durch genauere Auf⸗ 
merkſamkeit, bezahlte, und hinterließ ſiebenzehnmalhunderttauſend 
Thaler im Schatze. 
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Heinrich II., obwohl durch günſtigere Zeiten anfangs glücklicher, 
kam dem Vater weder an Geiſt noch an Kraft gleich; gierige, un- 
moraliſche Leute regierten ihn. 


Capitel 7. 
Papſt. 


Auch die apoſtoliſche Kammer war erſchöpft. Die Unterneh- 
mungen der Borgia, deren Klugheit gegen unvorzuſehende Umſtände 
ſcheiterte, und die Kriege Julius III. (Rovere), der den großen 
Gedanken hatte, Italien von Barbaren zu befreien, legten den 
Grund zu dieſem Verfalle. Um dieſelbige Zeit wurde, nach Bra- 
mante's Plan, der Bau der Hauptkirche der katholiſchen Chriſten⸗ 
heit über den Gräbern der Apoſtel unternommen, und kannte Leo X. 
(Medicis) weder in ſeinem Aufwande, noch im feiner Freigebigkeit 
Schranken. Wir ſahen, wie er ſich durch die Fugger helfen mußte, 
welche durch beſcheidenen Fleiß in bürgerlichen Gewerben, hierauf 
durch den unermeßlichen Gewinn der Queckſilberminen von Guadal⸗ 
canal, das reichſte Privathaus in Europa geworden waren. 

Weder der fromme Theologe Hadrian VI., noch Clemens VII. 
(Medicis), welcher verſchiedene Arten Geiſt, nur den des Pontificates 
in jenen ſchweren Zeiten nicht hatte, noch der ſchlaue Paul III., welcher 
doch am meiſten ſeinem Hauſe, den Farneſe, lebte, weder Julius III. 
freier Wandel und koſtbarer Geſchmack, noch die ſtolze mönchiſche 
Strenge Pauls IV. (Caraffa) waren geſchickt, ſolche Uebel zu heilen. 
Die teutſche Reformation war dem Papſt in den katholiſchen Ländern 
faſt ſo ſchädlich als in denen, welche ſich losriſſen: die andächtigſten 
Höfe, oder die die meiſte Andacht heuchelten, küßten ihm die Füße, 
indem ſie ihm die Hände banden. 

Es war ein Glück, daß, kurz vor Luther, über die Freiheiten 
der gallicaniſchen Kirche mit König Franz tranſigirt worden war: 
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durch dieſes, ſchon unter Ludewig XI. verſuchte, von dem Parla⸗ 
mente und von der Univerſität hintertriebene Concordat kamen die 
Beneficienſachen, außer dem Gerichtskreiſe des unbeugſamen Barla- 
mentes, an den Staatsrath, welcher eher auf politiſche Umſtände 
Rückſicht nahm. Dennoch ſtärkten die neuern Schriften die galli- 
caniſche Kirche in der Theorie: „daß der Papſt ſehr unrecht habe, 
„die Biſchöfe nur wie Stellvertreter, und die Concilien wie einen 
„von ihm abhängigen Rath betrachten zu wollen.“ Dieſe Stimmung 
benutzte der Hof. Die Römer mußten ſich den Gedanken vergehen 
laſſen, von der franzöſiſchen Kirche, ohne derſelben und ohne könig— 
liche Bewilligung, Einkünfte zu ziehen. Das Recht, Provincial⸗ 
ſynoden zu halten, wurde von dem Hofe behauptet und ausgeübt. 
In denſelben beſtätigte ſich der Grundſatz: daß, wenn der Papſt 
in Dogmen von den eingeführten Formeln weicht, ketzeriſch oder 
ſchiſmatiſch würde, oder eine Reform bedürfte, die Concilien über 
ihn find. Selbſt die Mönche wagten die Behauptung feiner Unfehl— 

barkeit nicht, ſondern bloß, daß unter verſchiedenen Syſtemen doch 
wohl das das ſicherſte ſey, welches den Ketzern am entgegengeſetzteſten 
wäre. Die gemeine Meinung blieb, daß die Unfehlbarkeit nur der 
Kirche zukomme. Dieſe Denkungsart milderte die Glaubenspflicht 
und machte den römiſchen von dem königlichen Hofe abhängiger: 
indeß dieſer durch die Menge hoher geiſtlichen Würden, deren Aus— 
theilung er ſich zueignete, ein Hauptmittel erhielt, den Adel von 
ſich abhängig zu machen. Durch die Colluſion beider Höfe blieben 
auch dem römiſchen ſchöne Trümmer ſeines Anſehens in Frankreich. 
Ein ſolcher Katholicismus mußte dem königlichen Hofe lieber ſeyn 
als das republikaniſche Reformiren. 
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Capitel 8. 


Portugal. 


In Portugal wirkten die Päpſte, vielleicht ohne es zu wiſſen 
(auch zu Rom bedient man ſich der Zeitumſtände öfter, als man 
ſie herbeiführt), zu dem Syſtem Königes Joan III., wodurch die 
Nation unterdrückt wurde. Joan mochte viele Devotion für den 
heiligen Stuhl haben; aber es iſt gewiß, daß die erſte Wirkung der 
Inquiſition und der Jeſuiten, die er aufnahm, feine Bereicherung 
und unbeſchränktere Macht geweſen iſt. 

Dieſer Fürſt, von welchem der Verfall Portugals datirt werden 
kann, ſuchte ſich des Reichthums der Juden zu bemeiſtern; derſelben 
war in ſeinem Reich heimlich eine große Anzahl, obwohl ſchon ſein 
Großvater ſie verbannt hatte. Sie zu entdecken, und ſowohl durch 
Tod als Confiscationen zu beſtrafen, forderte der König die In— 
quiſition mit ſolcher Begierde, daß Paul III. (der römiſche Hof 
half ſich zuweilen durch jüdiſche Gelder) lange nicht einwilligen 
wollte. Endlich wurde der königliche Beichtvater und nach ihm ein 
Sohn des Königes Generalinquiſitor des Glaubens. Sofort hielten 
ich alle Großen für geehrt, als Diener des heiligen Gerichtes die 

erbrecher zum Scheiterhaufen zu begleiten. Bald wurden zu Evora, 
zu Coimbra, zu Goa in Oſtindien, ähnliche Tribunalien aufgerichtet. 
Die Güter der Unglücklichen floſſen in die königliche Caſſe; es war 
in den Inſtructionen des Gerichtes, eher dem Leben zu ſchonen als 
dem (verführeriſchen) Reichthum der Beklagten. 

Don Joan III. war unter allen Königen der erſte, welcher die 
Jeſuiten aufnahm. Sein Miniſter in Rom, Petro Maſcarenhas, 
empfahl den aufblühenden Orden für die Miſſionen in Indien. 
Indeß daſelbſt Franz Xaver die Religion und den Ruhm feines 
Ordens verbreitete, nahm Simon Rodriguez den König ſo ein, daß 
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Don Joan ſich den Titel des beſondern Schirmvogtes oder Sach- 
walters der Geſellſchaft beilegte, und zur Pflicht machte, alle von 
derſelben ihm eingereichten Vorträge ſofort ſtehend und ohne Berath- 
ſchlagung zu unterzeichnen. Das Volk wurde durch das Schauſpiel 
freiwilliger Armuth und ſtrenger Lebensart gewonnen; die Jeſuiten 
lebten ſpartaniſch; zu Coimbra hielten ſie Bußproceſſionen. Doch 
warnte die Univerſität vor einem Orden, deſſen über Könige und 
Nationen emporſtrebenden Geiſt ſie erkannte; die Municipalität von 
Porto verbot, unter Verluſt des Bürgerrechtes, Kinder bei ihnen 
erziehen zu laſſen; auch der Cardinal Heinrich, Sohn des Königs, 
war wider fie. Der König, die Königin, der Hof, blieben Rodri— 
guez und ſeinem Nachfolger Gonzalez eifrig ergeben. Jene Oppoſition 
hatte ihren Hauptgrund in dem Neide der Mönche, welche den 
Vortheil fühlten, den die Verbindung des religiöſen und weltgeiſt— 
lichen Lebens, die neue Regel, die ausnehmende Thätigkeit, die 
Gunſt der Großen und die Erziehung des aufblühenden Geſchlecht— 
alters den Jeſuiten gab. Der König vertraute ihnen die Bildung 
ſeines Enkels; den jungen Teotonio, Sohn des Herzogs von Bra— 
ganza, nahmen ſie dem Vater mit Gewalt: denn mit der Demuth, 
welche ihnen die deſpotiſchen Könige gewann, vereinigten ſie Kühn⸗ 
heit, wenn Umftände fie thunlich machten. Don Joan unterwarf 
ſich der Obedienz ihres Generals, und wurde im Ordenskleide 
begraben. n. Chr. 
Es war wie eine Verſchwörung der höchſten geiſtlichen und 1555. 
weltlichen Macht wider die Nationalverfaſſungen. Das Anſehen der 
Stände verſchwand. Um ſie über neue Auflagen nicht zu Rathe zu 
ziehen, gab man dieſen alte Namen. Die Höfe wurden von der 
Geiſtlichkeit geführt, bis bei anſcheinender Unterwürfigkeit der Natio⸗ 
nen in dem achtzehnten Jahrhunderte, die Könige mit dem Gewicht 
unumſchränkter Gewalt auf die Jeſuiten und auf die Kirche drückten. 
Damals hatte der Papſt in Teutſchland den kaiſerlichen Hof 
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ungemein zu ſchonen; die emporſtrebenden Völker ſtieß er in die 


Nacht zurück; in Frankreich mußte er vieles zugeben, um nicht 


alles, beſonders die Annaten, zu verlieren; in Spanien und in 
Portugal hatte er die Einführung der königlichen Alleinherrſchaft mit 


der Vorſicht zu begünſtigen, daß dieſelbe unter jeſuitiſcher Leitung 


bleibe; in Italien gründeten Waffen und Unterhandlungen das 
Fürſtenthum des Kirchenſtaates. 


Capitel 9. 


Italien 


Die reiche und freie Hauptſtadt Bologna, der Sitz der altbe⸗ 


rühmten Schule, wurde durch Julius II. dem herrſchenden Hauſe 
der Bentivogli entriſſen: eben dieſer Papſt blieb, durch Beharrlichkeit, 
Herr von Ravenna, von der alten Reſidenz der Gothen und Exar— 
chen; ſeinen eigenen Nepoten, Franceſco Maria Rovere, an hohem 
Sinn und Heldenmuth ſeiner würdig, machte er zum Herzog von 
Urbino. Lodovico Gonzaga, Feldherr Papſtes Clemens VII., brachte 
die Mark von Ancona um ihre ſtürmiſche Freiheit, und machte ſie 
dem Papſt unterwürfig. Der neapolitaniſche Hof erkannte noch 
jährlich die päpſtliche Oberlehensherrlichkeit. Neben den Rovere zählte 
der Papſt auch die Eſte zu Ferrara unter ſeine Vaſallen. Und was 
Clemens VII. für die Medicis glückte, gelang Paul III. für Pierro 
Lodovico Farneſe, ſeinen eigenen Sohn. 

Parma und Piacenza waren von Leo X., als er beitrug, die 
Franzoſen aus Italien zu vertreiben, von dem Mailändiſchen an 
den Kirchenſtaat gebracht, und Parma während der auf ſeinen Tod 
erfolgten Sedisvacanz von dem Geſchichtſchreiber Guicciardini mit 
bewunderungswürdiger Geiſtesgegenwart für die Kirche erhalten 


1545. worden; dieſe Städte gab der Papſt Paul, mit Einwilligung Karls V., 


ſeinem Sohn, der ſchon Caſtro und Ronciglione mit N ohlicher 
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Würde von der Kirche beſaß. Piero Lodovico, ein Herr von Geiſt, n. Cbr. 
obſchon allen Arten von Wolluſt ergeben, wurde bei Leben des 1547. 
Vaters ermordet; aber der Kaiſer hatte dem jungen Ottavio Farnefe 
ſeine natürliche Tochter gegeben und hatte ihn in ſeinem Schutze. 

In faſt vierzigjähriger Herrſchaft befeſtigte Ottavio die Macht ſeines 
Hauſes, und brachte ſie auf Aleſſandro, ſeinen Sohn, einen der 
größten Feldherrn derſelbigen Zeit. Z 

Karl V. bereicherte die zu Modena, Reggio und Ferrara 

herrſchenden Eſte mit Carpi, einer Herrſchaft, welche ein Zweig der 
Pico von Mirandola beſeſſen, und eigentlich der andere Zweig hätte 
erben ſollen. Zu ſeiner Zeit wurden faſt alle italieniſchen Staaten 
von der ſpaniſchen Macht verſchlungen, oder abhängig. Nur Venedig 
erhielt das freieſte Anſehen, und ſuchte mit Karl gute Verſtändniß. 
Lang war dort Grundſatz, zu verhindern, daß durch die Erwerbung 
Mailands ein gar zu großer Fürſt in der Lombardie mächtig werde: 
als die Gewalt des Glücks Mailand unwiderſtehlich den Spaniern 
gab, tröſtete den Senat die Betrachtung, daß beſſer ſey, daſelbſt 
einen recht mächtigen Nachbar zu haben, der weniger bedürfe, auf 
die Unkoſten der Republik ſich zu vergrößern, und es auch nicht 
ohne Alarmirung der europäiſchen Mächte thun könnte. 

Genua hatte den Schirm Frankreichs angenommen; die meiſten 
Edlen dienten in dem Heere Franz des Erſten. Aber man wurde 
nicht einmal durch innern Frieden für dieſe Abhängigkeit ſchadlos 
gehalten; ferners wütheten die Adorni und Fregoſi gegen einander. 
Endlich faßte Andrea Doria, den der franzöſiſche Hof beleidiget 
hatte, den Entſchluß, Senne Timoleon zu werden, und im Pater: 
lande Freiheit und Geſetze einzuführen. 

Zu dieſem Ende ſetzte er ſich in Verſtändniß mit Karl V. 
Unverſehens erſchien er vor der Vaterſtadt, und wurde eingelaſſen. „ Chr. 
Er fing, wie Thraſibulus, mit einer Amneſtie an, und vereinigte 1528. 
die Parteien durch Heirathen und geſellſchaftliche Verbindungen. 
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Anſtatt unter dem Schein öffentlichen Wohls ſich ſelbſt eine verhaßte 
Macht zuzueignen, gab er allen, auch nur einigermaßen anſehn⸗ 
lichen Bürgern, mit Ausſchluſſe ſowohl der Adorni als der Fregoſt, 
die Regierungsfähigkeit. Nachdem er veranſtaltet hatte, daß je zu 
zwei Jahren ein Doge gewählt werden, und unter feinem Vorſitze 
von acht Governatori und von einem Rathe der Vierhunderten der 
Staat verwaltet werden ſoll, vermiſchte Doria ſich ſelbſt in die 
Menge der Senatoren. In ſeinem ſiebenundachtzigſten Jahr com- 
mandirte er die Flotte, welche den Genueſern den Beſitz der Inſel 

n. Chr. Corſica ſicherte. Nie wurde Andrea Doria Doge. Dieſer große 

1560. Mann ſtarb in dem vierundneunzigſten Jahre ſeines Alters. 

Corſica war in alten Zeiten von Hugo Colonna der arabiſchen 
Macht entriſſen, dieſer von dem Papſt, welchem er die Inſel über— 
gab, mit ihr belehnt worden. Sein Haus verlor ſie durch die 
Piſaner. Dieſen wurde ſie von den Genueſern abgenommen. Von 
dem an war zwiſchen den reichen Genueſern und den rauhen Corſen 

n. Chr. eine erbliche Abneigung. Nun brachte Sampiero von Baſtelica, 

1553. Gemahl der Erbtochter des reichen Feldherrn Ornano, den Fran- 
zoſen bei, wie nützlich und unſchwer es wäre, die ſpaniſch denken⸗ 
den Genueſer von dieſem, für Italien höchſt wichtigen Poſten zu 
vertreiben. In dieſer Unternehmung wurde der franzöſiſche Admiral 

Paul de Termes von der Flotte des Padiſha Sulejman unterſtützt. 
Beide kämpften vergeblich gegen Doria's Muth und Glück. Ver⸗ 
geblich entflammte Sampiero, auch nach deſſen Tod, ſeine planloſen 
Landsleute zur Unabhängigkeit. Er ſelbſt, Mörder ſeiner Gemahlin, 
wurde von ihrem Bruder (oder durch einen von den Genueſern 

1567. gedungenen Dolch) umgebracht. 
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Capitel 10. 


Florenz. 


Die Revolutionen der Florentiner endigten mit dem Unter⸗ 
gange der republicaniſchen Form ihres Gemeinweſens. 

Piero de Medicis, Sohn Lorenzo des Vaters der Muſen, in 
Ritterübungen vollkommen, liebenswürdig, ein Herr von Geiſt, 
im Genuſſe der Wolluſt allzu frei, und für ſeine Lage nicht genug 
Herr ſeiner ſelbſt, hatte bei dem Einfalle Karls VIII., Königs von 
Frankreich, ohne förmliche Berathſchlagung, Piſa und Livorno den n. Chr. 
Franzoſen übergeben. Es ſchien ihm unmöglich, ihrem Willen zu 1494. 
widerſtehen. Dieſes zog ihm einen ſolchen Haß der Florentiner zu, 
daß er, feiner Sicherheit wegen, die Stadt verlaſſen mußte. Hier⸗ 
auf wurde ſein Geſchlecht banniſirt, ſeine Paläſte wurden geplündert, 
und auf die Köpfe der Medicis Preiſe geſetzt. Weil Piero ſich 
ſelbſt verlaſſen, hatte er keine Freunde mehr. 

Das Volk wurde die vier nächſten Jahre meiſtens durch die 
Predigten des Dominicaners Savonarola geleitet. Mit dem Feuer⸗ 
eifer eines Propheten vereinigte dieſer Redner den Geiſt eines Re- 
publicaners. Nach ſeinem Tode (er wurde als Ketzer lebendig 
verbrannt) fiel die ah Florenz mehr und mehr in eine ſchranken— 
loſe Demokratie; die Rathsverſammlungen büßten ihr Anſehen ein; 
der Parteigeiſt vermochte Alles; die beſten Bürger entfernten ſich 
von den Geſchäften; kaum erhielt der tugendhafte Gonfaloniere So— 
derini einen Schein von Ordnung. Dieſe wilde Verfaſſung unter⸗ Chr. 
jochte Piſa, und trutzte dem Papſt. Julius, um ſie zu ſtrafen, 1509. 
vermochte bei dem ſpaniſchen Hofe, daß Julian und Johann, Piero's 
Brüder, von Medicis (Piero war todt) durch neapolitaniſche Macht 
in die Gewalt hergeſtellt wurden, welche ihr Haus vor achtzehn n. Chr. 
Jahren zu Florenz hatte. 1512. 


1513. 
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Nach Julius II. wurde eben dieſer Johann von Medicis 
als Leo X. zu ſeinem Nachfolger gewählt. Sein Einfluß und die 
Nothwendigkeit, ähnlichen Unfällen vorzukommen, ſtärkte die Herr— 


n. Chr. ſchaft ſeines liebenswürdigen Bruders, und nach deſſen frühem Ab— 


1516. 


n. Chr. 
1519. 


ſterben, ſeines Neffen, Lorenzo, Sohns des Piero. Die glorreiche 
Begünſtigung der Wiſſenſchaften und Künſte wurde mehr als jemals 
erneuert, die Menge durch Freigebigkeit gefeſſelt. Leo fand einen 
ſcheinbaren Grund, um die Rovere von Urbino zu vertreiben; 
achtmal hunderttauſend Ducaten ließ er es ſich und der Kirche koſten, 
um Lorenzo Medicis zum Herzoge von Urbino zu machen. 

Dieſer zweite Lorenzo iſt derjenige, welchem der florentiniſche 
Staatsſecretär Nicolo Macchiavelli, nachdem er in dem vortrefflichen 
Werk über die Geſchichte des Livius die Grundſätze der Gründung 
und Erhaltung von Republiken gezeigt, in dem Buche vom Fürſten 
das Gemälde tyranniſcher Künſte vorhielt, welche man kennen muß, 
um ſich davor zu hüten. Hierin ſchmeichelte er zugleich den Ab— 
ſichten des Herzogs: zu einer Zeit, wo die aus Trennung entſtehende 
Schwäche des Vaterlandes allen italieniſchen Patrioten einleuchtete. 
Lorenzo wünſchte Lucca und Siena einzunehmen, Florenz zu be⸗ 
feſtigen, von Meer zu Meer zu herrſchen und ein neues italieniſches 
Reich zu gründen, und es ſchien nicht unmöglich. Dieſen Gedanken 
ſtärkte die Verwandtſchaft mit Leo X., die Freundſchaft Franz des 
Erſten, die Eiferſucht der Mächte, die, vereiniget, es hätten hindern 
können. Er wurde durch den Tod vereitelt. In dem 27ſten Jahr 
feines Alters ſtarb Lorenzo II., von dem männlichen Stamm Co- 
ſimo, Vaters des Vaterlandes, der letzte Fürſt, welcher nur eine 
Tochter, die berühmte Katharina, nachmals Königin von Frank⸗ 
reich, hinterließ. 

Bald nach feinem Tode und nach dem Tode Leons X., ver- 
ſchworen Zanobi Buondelmonti und Luigi Alamani, Macchiavelli's 
beſte Freunde, die Befreiung des Vaterlandes von der Macht 


Cap. 10. Florenz. 209 


Cardinals Julius, natürlichen Sohns von jenem (durch die Pazzi 
ermordeten) Bruder des erſten Lorenzo. Hierin unterſtützte ſie der 
Cardinal Soderini bei dem Papſte Hadrian VI., welcher (ein Nieder- 
länder) die Leidenſchaften und Abſichten der Parteien Italiens nicht 
kannte. Medieis hielt ſich an den Kaiſer, und trat mit ſeiner 
Stadt in den großen Bund wider die Herrſchaft der Franzoſen in 
Italien. Der Papſt ſtarb, und Julius, von den Kaiſerlichen unter- n. Chr. 
ſtützt, wurde, als Clemens VII., Hadrians Nachfolger. Julius 1523. 
war ſo fein, daß er ſeine Größe einem Fürſten zu danken hatte, 

der auf ſeinen Ruin geſtimmt worden war, und daß er ungeachtet 

allzu freier Sitten noch das Vertrauen des ſtrengen Hadrian er— 
worben hatte. Als Papſt wünſchte er die dem allgemeinen Vater 
geziemende Neutralität; aber die bittere Parteiung Franz des I. und 
Karls V. riß ihn fort; er wurde genöthiget, ſich ihrem Glückwechſel 

bloß zu geben, und fiel nach dem Untergange der franzöſiſchen 
Macht in die äußerſten Verlegenheiten; wie dann Georg von Frund— 
ſperg, ein kaiſerlicher Feldherr, die Stadt Rom faſt ärger als die 
Gothen plünderte, und ihn ſelbſt auf der Engelburg belagert hielt. 1: 2 
Als Aleſſandro, ſein oder des zweiten Lorenzo natürlicher Sohn, { 
Vorſteher der Geſchäfte in Florenz, dieſes hörte, fand er nöthig, 

zu entfliehen; worauf, unter dem Gonfaloniere Capponi, die Frei⸗ 

heit der Verfaſſung abermals hergeſtellt wurde. 

Aus dieſem Verfall erhob ſich das Haus Medicis zu dauer- n. Chr. 
hafter Macht. Clemens machte mit dem Kaiſer einen Frieden und 
Bund; Aleſſandro heirathete die unächte Tochter Karls V., Mar- 
garetha; der Kaiſer verſprach die Herſtellung des Reichthums und 
der Macht ſeines Geſchlechtes. Florenz widerſtand. Zehn Monate 
wurde die Stadt von dem Heer Karls, anfangs unter dem letzten 
Prinzen von Chalons-Oranien, und, als dieſer umgekommen, von 
Ferdinand Gonzaga belagert. Nachdem die Bürger alle Mittel des 
Muthes erſchöpft, legten ſie die Waffen mit der Bitte nieder, daß 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 14 
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n. Chr. inner drei Monaten ihnen eine feſte Form der Verfaſſung vorge- 

1530. ſchrieben werden möchte. Worauf der Kaiſer den Herzog von Ei- 
vita Penna, jenen Aleſſandro Medicis, zum erblichen Herrn von 
Florenz ernannt. Die Feinde ſeines Hauſes wurden gefangen ge⸗ 
halten oder verwieſen, ſechs enthauptet. 

Aleſſandro gründete, nach der Manier der alten Binnen eine 
Citadelle zu Befeſtigung ſeiner Gewalt. Alle Geſchäfte wurden bei 
ihm abgehandelt. Er hob das Amt eines Gonfaloniere der Juſtiz 
auf. Zwölf Bürger wurden Staatsreformatoren; von dieſen erhielt 
er den Palaſt und alle Macht der alten Regierung. Achtundvierzig 
Bürger wurden ihm als Räthe zugegeben, deren je vier ein Viertel- 
jahr dieſes Amt verſehen ſollten; der Rath von Zweihunderten ſollte 
die laufenden Geſchäfte des Innern leiten, er hing aber von ihm ab. 

Der Herzog regierte nach weiſen, gemäßigten Grundſätzen, bis 
ein anderer Medicis, Lorentino (vielleicht darüber eiferſüchtig, daß 
ein unächt geborner die Macht ſeines Hauſes erworben hatte) ſeinen 
Ruin mit merkwürdiger Liſt unternahm. Er beſchloß, erſt alsdann 
ihn umzubringen, wenn er ihn der öffentlichen Verehrung und 
Liebe beraubt haben würde. Alſo ſuchte und erwarb Lorentino das 
Vertrauen des Herzogs. Sie laſen mit einander den Tacitus; wenn 
Aleſſandro's gute Natur vor des Tiberius heimtückiſcher Tyrannei 
erſchrack, zeigte ein Freund, wie nothwendig ein ſolches Syſtem in 
einem Lande ſey, welches vor kurzem die Freiheit verloren hätte; 
er entwickelte eine ſo tiefe Politik, daß der Herzog bald gänzlich 
ſich auf ihn verließ. Zugleich ſchmeichelte Lorentino die wollüſtigen 
Triebe des Jünglings. Indeß mißbrauchte er alle von Aleſſandro 
ihm anvertraute Gewalt, und affectirte, zu beſeufzen, daß die Härte 
des Herrn ihn hiezu nöthige. Eben derſelbe machte den Florentinern 
fühlbar, welchen Gefahren die Ehre der Keuſchheit ihrer Töchter 
und Weiber ausgeſetzt ſey. Den Herzog nahm er fo ein, daß ge⸗ 
heime Treppen gemacht wurden, wodurch er zu allen Stunden 
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unbemerkt in ſeine Zimmer kommen könne. Als die Gemüther in 
genugſamer Gährung ſchienen, ermordete Lorentino den Herzog und Chr. 
rief das Volk zu der Freiheit auf. 1537. 

Den Erfolg verhinderte die Geiſtesgegenwart des Jünglings 
Coſimo de Medicis, eines Nachkommen von dem Bruder desjenigen 
Coſimo, welcher Vater des Vaterlandes hieß. Dieſer ergriff ſolche 
ſchnelle Maaßregeln, daß die Verſtändigeren, ohnehin in Rückſicht, 
auf die Lage von Europa, den Gedanken der Republik aufgaben. 
Lorentino, der entfloh, wurde von einem getreuen Diener des er— 
mordeten Herzogs neun Jahre in allen Ländern verfolgt, bis er 
endlich umkam. 

Coſimo wurde der erſte Großherzog von Toſcana. Der Papſt 
Pius V. gab ihm dieſen Titel; er wurde feinem Sohne von dem n. Chr. 
Kaiſer Maximilian II. beſtätiget. In der That verdiente er ihn 1569. 
beſonders nach der Eroberung der Stadt Siena. In dem Laufe n. Chr. 
einer Verwaltung, die faſt ſo lang, eben ſo weiſe und glücklich, 555. 
wie die des Auguſtus war, brachte Coſimo die republicaniſchen 
Formen in Vergeſſenheit. Er wußte die Freundſchaft ſowohl der 
Franzoſen als der Spanier zu erhalten. In Florenz enthielt er 
ſich aller Confiscationen. Er verbot der Geiſtlichkeit nicht, liegende 
Güter zu erwerben; wohl aber den Notarien, über ſolche Contracte 
Urkunden zu fertigen. 

Es erhellet aus dieſem Allem, daß zur Zeit, als Karl V. 
die Regierung niederlegte, Mailand und Neapolis in der Gewalt, 
Genua und der Großherzog in den Intereſſen ſeines Sohnes waren; 
jene zu Florenz verwittibte Margaretha war Gemahlin des Herzogs 
zu Parma; die Gonzaga hatten weder die Macht noch die Unvor- 
ſichtigkeit, etwas gegen die Ruhe der Lombardie zu unternehmen; 
auch der Senat von Venedig ſuchte nur Frieden; der Papſt war 
natürlicher Freund des katholiſchen Königes. Der Johanniterorden, 
welchem Karl V. Malta und Gozo unter Bedingniſſen übergeben, 
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welche ihn in einer gewiſſen Abhängigkeit von dem Könige Siciliens 
hielten, trug zu Reinhaltung der Meere und Küſten bei. Ganz 
Italien blühete durch natürliche Fruchtbarkeit, die Früchte alter 
Cultur, die Ausſicht feſtern Friedens. In deſſen Schooß verlor 
ſich die Unternehmungskraft, wodurch vor Zeiten mehrere Staaten 
ſich zu ſtolzer Freiheit und Größe aufgeſchwungen hatten; man ge⸗ 
noß ruhiger das Vergnügen des Lebens. " 


Capitel 11. 


Savoyen und Genf. 


Das Haus Savoyen, durch unglückliche Theilnehmung an dem 
burgundiſchen Kriege wider die Eidgenoſſen, kurze Regierungen, 
Minderjährigkeiten und Parteigeiſt, in ſeinem Glücke geſtört, ſchien 
durch größere Unfälle unter Karl III. geſtürzt. Als dieſer Herzog 

n. Chr. wider König Franz J. die Verbindung des Kaiſers ergriff, erſah 
»der König den günſtigen Zeitpunkt einer engen Verſtändniß mit 
Bern, eroberte Savoyen und ließ den Schweizern das ganze Ufer 
des Genferſees und alle Gegenden der Wadt (Pays de Vaud). 
Sofort wurde das Herzogthum Savoyen der Krone einverleibt und 
in Chambery ein Parlament errichtet. 

Die Berner hatten ſeit mehreren Jahren an den Kämpfen der 
Stadt Genf gegen das herzogliche Haus Antheil genommen. Dort 
waren ſeit langem ſavoyiſche Prinzen oder Edle, Biſchöfe und 
Fürſten: die Herzoge hofften, endlich Herren des durch ſeine Lage 
wichtigen Platzes zu werden, und in Genf den Freiheitsſinn zu 
dämpfen, welcher endlich ihre Städte in der Wadt anſtecken könnte. 
Eben dieſe Abſicht hatten ſie auf Lauſanne, wo auch alle Gährung 
war, die in einem Lande unvermeidlich ift, in welchem die Frei⸗ 
heiten einer ſtarken Bürgerſchaft und die Gewalt eines geiſtlichen 
Fürſtenthums nicht gehörig auseinander geſchieden ſind. In der 
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That hatten die Herzoge kein Recht an dieſe Städte, aber hin und 
wieder unter ſchwachen, abhängigen Biſchöfen einiges ſich auftragen 
laſſen, und in günſtigen Augenblicken, wo Biſchof und Bürgerſchaft 
uneins waren, ſich gefährdevoller Zwiſchenkunft angemaßt. 

Die Genfer, deren Väter meiſtens durch den Reiz der Frei- 
heit bewogen worden, ſich in dieſer Stadt nieder zu laſſen, wachten 
auf jede unrechtmäßige Veränderung, welche der Biſchof zu Be— 
günſtigung ihres herrſchſüchtigen Nachbars zu verſuchen geneigt ſeyn 
mochte. Sie ſtärkten ſich durch Bündniſſe; zuerſt mit Freiburg. 
Freiburg ſelbſt hatte ſich, mit Hülfe der Berner, der ſavoyiſchen 

Macht entzogen. Die enge Verbindung dieſer Stadt mit Bern, und 
die neuen Meinungen in Glaubensſachen, veranlaßten bald Bünd— 
niſſe zwiſchen Bern und Genf; ohne welche dieſe Stadt dem geift- 
lichen und weltlichen Deſpotismus (ſie, welche die Freiheit über 
Alles liebte) dienſtbar hätte werden müſſen, Freiburg wollte mit 
Glaubensneuerern nichts mehr zu thun haben. 

Aber die Berner benutzten dieſe Lage ſo klug, daß, indeſſen 
ſie nur als Beſchützer Genfs erſchienen, ein Land, wodurch ihre 
Herrſchaft um mehr als ein drittes Theil größer wurde, die Wadt, 
unter ihre Botmäßigkeit kam. Es mußte nämlich der Herzog von 
Savoyen die Wadt als Friedensunterpfand ihnen verſchreiben; da 
denn leicht war, in dem Haſſe der Edlen gegen die Bürger oder 
anderen ſcheinbaren Umſtänden zu wirklicher Eroberung Vorwand 
zu finden; der Bruch des Herzogs mit Frankreich begünſtigte die 
Ausführung. Von der übrigen Schweiz erhielt Bern hierin keinen 
Beiſtand; vielmehr ſahen die meiſten Orte mit Schmerz, daß die 
Wadt einem katholiſchen Fürſten entriſſen, und Bern, der Gegen- 
ſtand ihrer Eiferſucht, noch mächtiger wurde. Bern, um ſich die 
Behauptung zu erleichtern, lud Freiburg und Wallis zur Theil- 
nahme. 

Nachdem, außer der Wadt, auch Chablais unterworfen worden, 
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n. Chr. 
1559. 


n. Chr. 
1564. 


zeigte ſich ein gewiſſer Wille, Genf nur etwa in der Verhältniß wie 
Lauſanne zu beſchirmen; die Güter des vertriebenen Domcapitels 
und Victorſtiftes wurden von den Bernern in Anſpruch genommen. 
Der Biſchof (Peter von Baume) hatte ſich gänzlich für den Herzog 
erklärt; wie konnte er anders, da er ſowohl dem Falle ſeines reli- 
giöſen Anſehens, als des Fürſtenthums, in der Stadt entgegen ſah! 
Er verließ dieſe, und nun wurde ſeine Gewalt für aufgehoben 
erklärt. Eben ſo zu Lauſanne. Aber wie in Genf die Gemeinde, 
ſo trat hier der Senat von Bern in die Rechte des entwichenen 
Fürſten, des Biſchofs Sebaſtian von Montfaucon, welchem durch 
die Reformation der Kirche der Weg zur Ausſöhnung mit dem 
Volk abgeſchnitten wurde. * 

Dieſer Zuſtand der Dinge erhielt ſich, bis, nach der Niederlage 
der Franzoſen bei St. Quentin, Heinrich II. und Philipp II. den 
Frieden von Chateau-Cambreſis ſchloſſen. Durch dieſen wurde 
Emanuel Philibert von Savoyen, der eiſerne Kopf (ſo hieß er 
ſeines Ausdaurens wegen), in das angeſtammte Herzogthum wieder 
eingeſetzt. Dieſe Veränderung nöthigte die Berner und ihre Bun⸗ 
desgenoſſen, das jenſeitige Seeufer, Chablais, und an dem Haupt⸗ 
paſſe des Jura das Ländchen Gex dem Herzoge wieder einzuräumen. 
Daß ſie die Wadt behielten, blieb unvergeſſen; es zeigte ſich mehr 
als Eine Verſchwörung der Edlen zu Herſtellung der Herzoge; auch 
verſprachen (über hundert Jahre lang) die übrigen ſchweizeriſchen 
Orte bei ihren Tractaten mit Savoyen, an Vertheidigung dieſes 
Landes für die Berner kein Theil zu nehmen. 

Genf (umringt von Ländern eines thätigen, klugen, von Spa⸗ 
nien unterſtützten Fürſten, und von einem erbitterten Adel, den 
Königen Frankreichs bald als Mutter und Freiſtätte der Hugenotten 
verhaßt, bald ohne Hoffnung einiger Hülfe aus ihrem höchſt ver⸗ 
wirrten Reich, und manchmal durch innere Parteiung erſchüttert) 
beſtand durch die muthige Tugend ſeiner für Freiheit begeiſterten 
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Bürger und durch die Thätigkeit und Wachſamkeit großer Vorſteher 
des gemeinen Weſens. Dieſe moraliſche Kraft gab der Stadt ſolches 
Anſehen, daß ſie oft den Unterhandlungen der großen Mächte bei— 
gezogen wurde, und gleichſam der Hauptort einer, obwohl nicht in 
Genf zuerſt entſtandenen, Religionspartei war. 

Die Verfaſſung Genfs war frei, aber nicht genau beſtimmt: 
oft ſah ſich die Regierung in dem Falle, über das Wichtigſte für 


i ſich allein ſchnelle und geheime Entſchließungen zu faſſen, und oft 


wurde das Volk über die geringſten Polizeianſtalten verſammelt. 
Denn man ſah weniger auf die Zahl und Namen deren, welche 
die Geſchäfte führten, als auf ihre politiſche Tugend und Weisheit, 
und anſtatt verhaßte Vergleichungen unter einander ſelbſt anzuſtellen, 
verglich man Genf mit größern Städten, die nicht ſo frei waren; 
das Gefühl des öffentlichen Ruhms erſtickte den Privatehrgeiz. Auch 
die Obrigkeiten, da ihrem Anſehen die Sanction der Jahrhunderte 
fehlte, gaben ihm ſolche Grundfeſten, wodurch es in jedem Lande 
beſtehen mußte: nämlich ausgezeichnete Eigenſchaften, mit Popularität. 
Von den ſchweizeriſchen Orten entlehnten ſie einige Formen der 
Verfaſſung; aber es bildete ſich zu Genf ein eigener Geiſt, welcher 
dieſer kleinen Republik eine ehrenhafte, und immer ſehr merkwürdige, 
Stelle in der Geſchichte der Menſchheit gab. 


Capitel 12. 
Die Schweiz. 


Die in der Schweiz beſtehende Parteiung zwiſchen Städten und 
Ländern wurde über den größern, wozu die Reformation Anlaß 
gab, vergeſſen; auch war innere Gährung zwiſchen den Städten und 
ihren angehörigen Landleuten. Die Regenten erfuhren früher den 
Einfluß des fremden Geldes und militäriſcher Sitten, welche nach 
ihrem damaligen Ton mit der Würde und Reinheit republicaniſcher 
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Vorſteher in auffallendem Widerſpruche waren; daher das Volk ihnen 
in vielfältigen Aufruhren nach Ehre und Leben trachtete, meiſt aber 
ſelbſt das Werkzeug unterliegender Gegenparteien war. 

Die weiſe Popularität Berns rettete das Land nach den mai⸗ 
ländiſchen Kriegen von allgemeiner Erſchütterung; den einigen wilden 
Aufbruch der Berniſchen Landleute ſtillte mit altrömiſcher Gravität 
der Schultheiß Jakob von Wattewyl. 

Zwingli's patriotiſcher Geiſt machte den San olöchiichen Volks⸗ 
führern für die von Rom und Paris kommenden Jahrgelder bange: 
es war in ſeinem Syſtem, die Nation an häusliche Tugenden, an 
Gerechtigkeit und Friede zu gewöhnen, und zu machen, daß ſie mit 
den Monarchien in ruhiger Nachbarſchaft, nicht aber in Bündniſſen 
lebe; dieſes trug viel bei, in Demokratien, die ſich während dem 
Mittelalter gegen die Anmaßungen der Geiſtlichkeit ausgezeichnet 
hatten, die katholiſche Religion zu erhalten. Sinnliche, altgebräuch⸗ 
liche Gottesdienſte haben für das Hirtenvolk ohnedem viel Empfehlen⸗ 
des. Hingegen machte die in Städten aufgeblühete Sittencultur 
denſelben eine zur Vervollkommnung beitragende Glaubensform aus 
genehm. Privatleute von gemeinem Stande verkündigten ſie; ſie 
war durch Strenge der populären Idee angemeſſen, daß wir Gott 
am beſten dienen durch Bezwingung desjenigen Theils unſerer ſelbſt, 
welcher der allerreinſten Natur am wenigſten gleich ſehen joll, 

Eben dieſe reformirten Städte, mit Rath und Wille ihrer 
Zünfte und Landleute, verwarfen den Antrag einer Bündniß mit 
Frankreich, verboten alle fremden Kriegsdienſte und beſtraften die 
am Leben, welche überzeugt wurden, daß ſie Penſionen genommen. 
Man muß geſtehen, daß Bevölkerung und Wohlſtand eine geraume 
Zeit hiebei ſehr gewann. 

Zu Bern beſchloß der Rath die Reformation, als der größere 
Theil der Bürger und Landleute ſie zu wollen ſchien. Auch zu 
Baſel, Schaffhauſen, St. Gallen, im Glarnerlande, in einem Theile 
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von Appenzell war fie die Stimme des Volks; furchtbare Bewegun⸗ 
gen bewieſen, daß Widerſtand der Obrigkeit unnütze ſeyn würde; 
ſelbſt die Vorſteher fürchteten mehr die Neuerung, als daß ſie das 
Alte an ſich geſchützt hätten. Hingegen war dem Hirtenlande nicht 
empfehlend, was von Zürich kam, und vielleicht griffen die Refor— 
matoren die Meinungen der biedern Väter dieſes Volks zu unbe— 
ſcheiden an. Auch Bern hatte die größte Mühe, den neuen Glauben 
in dem Gebirge herrſchend zu machen. Am meiſten wurden die 
gemeinſchaftlichen Unterthanen verwirrt. Inner drei Jahren brach 
zweimal bürgerlicher Krieg zwiſchen den herrſchenden Kantonen aus, 
und gemeiniglich ſiegten die weniger mächtigen, katholiſchen Schweizer. 
Denn kein Gewerbe, keine ungewohnte Bequemlichkeit hatte ſie von 
der harten Lebensweiſe der Väter entfernt: die Officiers aus den 
Städten wollten den Krieg künſtlich, wie Heere der Könige, führen, 
und ſpielten gegen Naturmenſchen die Rolle von Halbgelehrten. 
Dennoch mußten die Katholiſchen ſich billige Friedensverträge gefallen 
laſſen; weil die mächtigern Städte es länger aushalten konnten, 
Zürich aber der bequemſte Markt für ſie war. 

Auf dieſe Manier behauptete ſich ein Gleichgewicht, und wurden 
die Eidgenoſſen unmerklich zur Duldung beider Parteien in den 
gemeinen Herrſchaften geführt. Nicht die Vernunft brachte ſie herauf; 
wo einzelne Kantons herrſchen, wurden die intoleranteſten Grund— 
ſätze bis auf uns gebracht. Es muß wohl ein Unterſchied zwiſchen 

einer freien und einer republicaniſchen Verfaſſung ſeyn, wenn dieſe 
nicht erlaubt, daß Jeder Gott diene, wie er will. Doch wurde von 
den Katholiſchen die Glaubensinquiſition nie zugelaſſen, und bei 
den Reformirten fiel das zu große Anſehen der Prädicanten in der 
Maaße, als die gelehrten Kenntniſſe auch auf andere Claſſen ver- 
breiteter wurden. So geſchah, daß endlich Jeder denken mochte, wie 
es ihm beliebte; lehren durfte man bloß das Eingeführte. Dieſe Ein- 
ſchränkung war dazumal und für ſo ſchwache Staaten verzeihlich. 
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Die Stadtregierungen wurden im erſten Augenblick nach der 
Reformation populärer und ruhiger; der kriegeriſche Geiſt lernte ſich 
unter Geſetze beugen. Von der alten Kraft und Freudigkeit ging 
bei den Reformirten das Meiſte verloren: fie wurden wirthſchaft⸗ 
licher, fleißiger; aber der Lebensgenuß wurde eingeſchränkter. 


Capitel 13. 
Großbritannien. 


Während dieſer Erſchütterungen der chriſtlichen Welt war nicht 
leicht ein Land, wo die königliche Willkür auf die Entſcheidung der 
größten Gewiſſensfragen launiſcher zu wirken ſchien, als England. 
Die Grundſätze Heinrichs VII. und die niederwerfende Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ſeines Sohns hatten dem entkräfteten Parlamente ihren Willen 
zum Geſetz gemacht: in den Bürgerkriegen war der Adel gefallen, 
der gemeine Mann ruinirt worden. Eben die aus faſt ſechsund⸗ 
ſechzigtauſend Mann beſtehende Hierarchie, die dreizehntauſend Kirchen, 
ſechshundertfünfundvierzig Klöſter, unter ihrem italieniſchen Haupt, 
welches die Schlüſſel des Himmelreichs hatte, war noch eine Claſſe, 
welche gegen den König eigenen Willen behaupten mochte; die Frei⸗ 
heiten ihrer Glieder und Güter ließen der Tyrannei keine Wirkung 
auf ſie; die Kraft der öffentlichen Meinung, dieſe allgemeinſte, 
unzerſtörlichſte Gewalt, welche den bezwingt, der das Schwert führt 
und der das Gold beſitzt, war ihre Stütze; dieſe fiel, durch die 
Reformation. 

Gelehrte Kenntniſſe waren unter Heinrich VII. verbreitet wor⸗ 
den; die Alten wurden bekannt, ſie theilten ihren Leſern die in 
ihnen athmende Kühnheit und Hoheit, und ihren geſunden Verſtand, 
mit. Nun verging die Zeit des Adels, der „in Länder wallfahrtete, 
„welche er auf der Karte nie hätte finden können; der ſich beluſtigte, 
„Leute, die er nicht kannte, für Damen, die er nie geſehen, zum 
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„Zweikampf aufzufordern.“ Nur die Wälder von Wales blieben 
dem neuen Geiſte der Zeit verſchloſſen; dort herrſchten ferners 
Baronen, die, von Schützen umgeben und Tag und Nacht auf der 
Hut gegen Feinde, kühnen Waffenknechten Güter gaben, um (Wynne 
braucht den Ausdruck) „durch den Arm derſelben auszumachen, ob 
ſie oder der Nachbar einander zuerſt grüßen ſollen.“ Doch wurde 
ſelbſt hier, zu Conway, Engliſch und Latein gelehrt; ſchon bemerkte 
man zu Caernarvon die Anfänge der Sittencultur. In England 
wurde das Studium der Alten in kurzem auf genauere Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſelbſt auf die Geſchäfte wirkſam. 

Dieſes Alles war das Werk gemeiner Leute; die Herſteller der 
Gelehrſamkeit wurden ſeltener belohnt, als gedrückt. Man ſah einen 
am Fluſſe ſtudiren, um das herabſchwimmende Holz aufzufangen, 
damit er im Winter ſich zu wärmen habe; einen andern des Nachts 
ein Schuſterhandwerk treiben, damit er Tags ſtudiren könne. Die, 
dem Genie gewöhnliche, Liebe der Unabhängigkeit bewog Eraſmus, 
von Bücher⸗Correcturen zu leben, da Karl V. und Heinrich VIII. 
ſich beeiferten, ihn bei Hofe zu haben. Zu Oxford wurde Grocyn, ! 
der erſte Profeſſor im Griechiſchen, nicht beſoldet; wer Griechiſch 
konnte, ſchien verdächtig, und ein zu Ketzereien geneigter Mann. 
Doch wurden in kurzem zwanzig Schulen der Grammatik eröffnet. 
Vor einer Verſammlung der vornehmſten Bürger Londons las Tho— 
mas Morus über Auguſtins vortreffliches Werk von der Stadt Gottes. 

Er ſelbſt, in ſeiner Kühnheit vor einem allvermögenden, ſtolzen 
Miniſter, in ſeiner unerſchütterlichen Anhänglichkeit an Ueberzeugun⸗ 
gen, die dem König unangenehm waren, in dem Frohſinn ſeiner 
letzten Stunde auf dem Blutgerüſte, war den Alten gleich. Noch 
athmet ſein Freiſinn in der Utopia, obwohl man ſieht, daß er 
eher wußte, ſich in die alten Zeiten, als den Geiſt der alten Weig- 
heit in ſeine Zeiten zu verſetzen. Dieſe Wiederherſteller der Literatur 


1 Crocus. 


220 Buch XIX. Die Zeit Kaiſer Karls des Fünften. 


bereiteten die Reformation; ſie ſelbſt machten ſie nicht: die katholiſche 
Form war den Gebräuchen der Griechen und Römer ähnlicher. Das 
thaten ſie, daß ſie den menſchlichen Geiſt in Bewegung ſetzten: 
hiedurch geſchah, daß endlich Alles unterſucht wurde, im ſechzehnten 
Jahrhundert nach der Kirchengeſchichte, im ſiebenzehnten nach neuer 
Philoſophie, ſeit Bayle nach geſundem Verſtand. 

König Heinrich VIII. war mißvergnügt über den Papſt, wel⸗ 
cher ſich weigerte, ſeine Ehe mit Karls V. Schweſter zu trennen; 
in der Wuth ſeiner Leidenſchaft machte er Gebrauch von Reforma⸗ 
tionsideen, und erklärte ſich zum ſichtbaren Haupt ſeiner Kirche. 

n. Chr. In dieſem Augenblick fiel das Anſehen der canoniſchen Rechte Roms. 

1534. Als aber Heinrich die Gränzen des Unterſuchungsrechtes, welches die 
Reformation vorausſetzte, willkürlich zu beſtimmen wagte, verwickelte 
er alle Parteien in gleiche Verdammniß, und änderte feinen Glau— 
ben, gemäß ſeinen Leidenſchaften, mehrmals. Unter ſeinem Sohn 

May, Edward VI. wurden die Grundſätze von Genf mit barbariſcher 
Wuth eingeführt: die Kloſterbibliotheken wurden zerſtört; man ver⸗ 
ließ die Univerſitäten; Schiffladungen voll Manuſeripte wurden 
Krämern in Flandern verkauft; andere dienten für Stiefelputzen, 
oder um vom Silbergeſchirre Staub zu reiben. Die Revolution 
unter dem jungen Edward war das Werk lang zurückgehaltener, 
durch Widerſtand verwilderter, Leidenſchaft. 

Nach ſeinem frühen Tode verbot Maria, ſeine Schweſter, alle 

n. Chr. ſeit neunzehn Jahren aufgekommenen Neuerungen, ſandte dem Papſt 

1553. eine Obedienzgeſandtſchaft, behauptete mit Feuer und Schwert Rom, 
und heirathete den katholiſchen König Philipp, Sohn des Kaiſers. 
Dieſe Heirath ſchien die Wagſchale der Macht, welche England ſeit 
vierzig Jahren bald für, bald wider Karl oder Franz beſtimmte, feſt 
für Spanien zu entſcheiden. Obwohl Heinrich II. das Glück hatte, 
den Engländern Calais, den letzten Preis der Siege ihrer Eduarde, 
zu entreißen, wurde er genöthiget, mit Philipp Friede einzugehen. 
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In dieſem Jahrhundert ſuchten die Franzoſen Verbindungen 
mit Scotland, um die engliſchen Könige auf ihrer Inſel zu beſchäf⸗ 
tigen; aber Parteiungen ſchwächten die ohnehin ungleiche ſcotiſche 
Macht; die meiſten Könige vom Hauſe Stuart ſind gewaltſamen 
Todes geſtorben; wie hätte die liebevolle Maria in langer Minder- 
jährigkeit oder in leidenſchaftlicher Jugend dem Scepter ihrer Väter 
Kraft geben können! — 

Als Heinrich VIII. alle brittiſchen Staaten für eine Selbſtherr⸗ 
ſchaft (Imperium) erklärte, gab er auch Ireland königliche Würde. 
Oft weigerte ſich ſchon damals dieſes Reich, die Verfügungen des 
engliſchen Parlaments ſich gefallen zu laſſen; ſie waren ſeinem 
Sittenſyſtem fremde, oft ſeinen Intereſſen entgegenwirkend. So daß 
man genöthiget war, Ireland von allen, durch kein iriſches Parla— 
ment beſtimmten, Taxen frei zu ſprechen; und für alle, von dem 
König in ſeinem Rath gebilligten Acten, ſein geſetzgebendes Anſehen 
zu erkennen: nur behielt man vorherigen brittiſchen Verordnungen 
ihre Kraft vor. Dieſe Einrichtung wurde unter dem Vicekönig Sir 
Edward Poynings getroffen. 


Capitel 14. 


Scandinavien. 


Der lange Kampf zwiſchen Dänemark und Schweden wurde 
durch einen Hauptſtreich, durch den Chriſtian III. das letztere Reich 
für immer zu bezwingen vermeinte, gegen das Haus Oldenburg 
entſchieden. Er hatte alle ihm furchtbaren Großen, die Verfechter 
der ſchwediſchen Rechte, auf einmal gegen Treu und Glauben hin- 1520. 
richten laſſen; zugleich drückte er beide Reiche durch das ge ſetzwidrige 
Auflagen. 

Da erhob ſich zur Befreiung der Schweden Guſtav Waſa, ein 182 


n. Chr. 
1523. 


n. Chr. 
1525. 
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Mann, der die Kunſt beſaß, dem Volk ſeinen Heldenmuth mitzu⸗ 
theilen, und einen ſo richtigen Blick hatte, Alles, und mehr nicht, 
als auszuführen war, zu unternehmen. Zuerſt theilte er dem un⸗ 
erſchrockenen, abgehärteten Bergvolk Dalekarliens ſeine Begeiſterung 
mit, ging aus von den Thälern Hedemora, und ſtand vor der 
Hauptſtadt. a N 

Der tyranniſche König wurde von den Dänen und Schweden 
des Reichs entſetzt. Er, Karls V. Schwager, brachte ſechsunddreißig 
Jahre in Elend und in Gefängniſſen zu, indeß das däniſche Reich 
von ſeinem Oheim Friedrich I. und von deſſen Sohne Chriſtian III. 
mit milder Weisheit glücklich regiert wurde, und Schweden nach 
hergeſtellter Unabhängigkeit an Guſtav bei vierzig Jahre wohlthätige 
Tugend und reife Weisheit verehrte. Ganz Scandinavien ergriff 
die Glaubensform Luthers. 


Capitel 15. 
Polen, Preußen, Kurland. 


Polen unter beiden Sigmund wurde gut beherrſcht und blühete. 
Albrecht von Brandenburg, der teutſchen Herren Großmeiſter 
in Preußen, opferte ſeine Ordenspflichten dem Vortheile ſeines 
Hauſes auf. Er erklärte ſich lutheriſch, heirathete die Tochter des 
däniſchen Friedrichs, und nahm Preußen als erbliches Herzogthum 
von Polen zu Lehen. Um eine Geldſumme entſagte er dem Ober⸗ 
lehensrecht Livlands, deſſen die vorigen Großmeiſter, ſeit Coalition 
des Ordens der Kreuzherren und Schwertträger, ſich bedienten. 
Walther von Plettenberg wurde hiedurch freier Heermeiſter im 
Lande der Liven und Eſthen. Eſthland hatte ein däniſcher König 
hundertundachtzig Jahre zuvor dem Landmeiſter Burkard von drei 
Löwen abgetreten. Walther wurde Fürſt des teutſchen Reichs. Aber 
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der ruſſiſche Czar Iwan Waſiljiwitſch, unter dem Vorwand ange- 
ſtammter Rechte, in der That, um durch baltiſche Seehäfen dem 
geſitteten Europa näher zu kommen, fiel zur Zeit Gotthard Kettlers 
mit grauſamer Wuth in Livland ein. Im allgemeinen Schrecken n. Chr. 
ergriffen die Eſthen ſchwediſchen Schutz, der Heermeiſter trat ſein 1560. 
Recht König Sigmunden von Polen ab. Er folgte zugleich dem 
Beiſpiel des preußiſchen Albrechts, indem er ſich die lutheriſchen 
Lehren gefallen ließ, eine mecklenburgiſche Prinzeſſin heirathete, und 
Kurland mit Semgallien als ein erbliches Herzogthum von Polen n. Ehr. 
zu Lehen empfing. Anderthalbhundert Jahre regierten die Kettler. 1561. 


Capitel 16. 


Rußland. 


Iwan, jener Gar, hatte das Gefühl nothwendiger Staats- 
reform, die Kraft, den Hochſinn Peters des Großen; nur daß ihn 
ſein Jahrhundert noch roher ließ. Sein Scepter war den Ruſſen 
fürchterlich, denn er hielt für unumgänglich, blinden Gehorſam zu 
erzwingen. Kaſan und Aſtrakhan, große tatariſche Reiche, eroberte 
er für immer. 

Bald beugten ſich die in Baſchkirien wandernden Horden unter 
ſeinen mächtigen Schirm. Er nahm den Gewinn ihrer Jagden und 
verſah ſie mit Salz; denn er trieb Alleinhandel faſt aller Waaren. 
Um ſie ſowohl zu ſchützen, als in Unterwerfung zu halten, ſtellte 
er die alte nogajſche Reſidenz Ufa her. Dieſe verſicherte ihm den 
Beſitz eines der fruchtbarſten Länder, voll ſchöner Wälder und 
Weiden, von fiſchreichen Flüſſen durchſtrömt. 

Ferners trachtete Iwan, die Horden anzulocken: er ſchmeichelte 
den Wotjaken durch wohlfeileren Branntwein. Das Chriſtenthum 
ließ er predigen, aber nicht aufzwingen. Indeſſen das geſittete 
Europa Religionskriege führte, herrſchte Toleranz bei dem Czar. 
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Zu ſeiner Zeit fingen die Dänen und Ruſſen an, auf der 
äußerſten Nordküſte ſich die Lappmarken zuzueignen. Europa wußte 
es nicht; nur Schiffleute von Drontheim und Bergen beſuchten die 
unwirthbaren Ufer. Zufälle führten Schiffe von Antwerpen dahin, 
und der Eifer der Mönche erwachte, den Lappen den Religionstroſt 
zu bringen. Nachmals kamen Karelen und Ruſſen in das Land. 
Die Marken belebten ſich nach und nach, und Simon von Salingen 
gab größerem Handel Antrieb. Es erhoben ſich Gränzſtreitigkeiten 
in der beeisten Wüſte, und noch proteſtiren am Dreikönigetag zu 
Kola die Normannen von Wardoehuus gegen das Beſitzthum der 
Ruſſen. 

Guſtav Waſa ſcheute den Czar; der ſtolze Herr verſagte ihm, 
ſeine Geſandten zu hören; er ſchickte fie an den Statthalter zu Now⸗ 
gorod, und antwortete dem däniſchen König auf feinen Vermittlungs⸗ 
antrag: „daß er nicht begreife, wie man einem von dem Kaiſer 
„Auguſtus herſtammenden Czar antragen könne, ſich mit einem 
„Schweden, der nur durch Wahl König ſey, in Verhältniſſe einzu- 
„laſſen.“ Auch in ſeinen Verhandlungen mit Dänemark ging Iwan 
höchſt willkürlich zu Werk. Am meiſten begünſtigte er den Handel 
der Engländer; Richard Chancellor, der mit dem Ritter Willoughby 
auf Erforſchung der nordiſchen Meere ausgefahren, entdeckte zu ſeiner 
Zeit den Hafen Archangel. 

Unter dieſem Czar fand Jermak Timofeow einen Paß durch 
die werchoturiſchen Berge nach Sibirien, von dem er ſo guten Ge— 
brauch machte, daß in kurzem Kutſchum Chan den Waffen Jermaks 
unterlag, und letzterer dem Czar ein ſo großes Reich übergab, als 
welches Iwan von feinen Vätern ererbt hatte. Von dem an ver- 
breitete ſich die ruſſiſche Macht gegen Oſten, bis unter Peter dem 
Großen die Gränze des feſten Landes in Aſien entdeckt wurde. Von 
da gingen ſie ſeitdem aus, und entdeckten die aleutiſchen, Fuchs⸗, 
andreanofſchen und turiliſchen Inſeln, das lange Vorgebirge Aläſka, 
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die große Inſel Kadjak, die Küſten des weſtlichen Amerika. Gränz⸗ 
tractate wurden mit Sina und Schweden geſchloſſen. 

In den Gegenden der Hauptſtadt Tobolſk fanden ſich Finnen⸗ 
ſtämme, nogajſche Tataren in der Wüſte der Kupferbergwerke; kriege— 
riſche, freigeſinnte, geiſtreiche und unternehmende Kirgiſen; um den 
Aralſee Karakalpaken, die mit ihrem Landbau der Kraft kirgiſiſcher 
Hirten dienen; Mogolenhorden; Tunguſenſtämme (Brüder der in 
Sina herrſchenden Mandſhu); Samoyeden, die Enkel des Urvolks, 
durch Lage und alte Barbarei in die tiefſte Sittenloſigkeit verſunken. 

So hoch ſtieg unter Iwan Waſiljiwitſch die ruſſiſche Größe. 
In innerlichen Kriegen und unter dem tatariſchen Joch waren die, 
Kenntniſſe verſchwunden. Eine Wanduhr, welche Chriſtian III. 
König von Dänemark, ihm zum Geſchenk ſandte, wollte er nicht an— 
nehmen, „ſo ein Zauberwerk ſchicke ſich nicht für einen chriſtlichen 
„Czar, welcher einen Gott glaube, und mit den Planeten nichts 
„zu ſchaffen haben wolle.“ Moſcow, ſeine Hauptſtadt, hatte drei 
teutſche Meilen im Umfang; drei Mauern von verſchiedener Farbe 
der Zinnen ſchloſſen ſie ein, der Kreml (die Burg, worin der Czar 
und der Patriarch mit den Häuptern der Geiſtlichkeit wohnte) war 
durch Mauern von- ungeheurer Dicke und gewaltige Thürme ge— 
ſichert: fünfunddreißig mit verſilbertem oder vergoldetem Blech be— 
deckte Kirchen glänzten in das Land hinaus; es war ein Vergnügen 
des Czars, die große Glocke des Thurms Iwan Weliki erſchallen 
zu laſſen; am Ende des großen Burgplatzes war der Tempel von 
Jeruſalem. Der Czar war unumſchränkt; vor der Gewaltthätigkeit 
ſeines Charakters erbebte ſein Volk; Weſteuropa kannte dunkel ſeine 
furchtbare Macht. 


J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 15 


n. Chr. 
1517. 
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Capitel 17. 


Das türkiſche Reich und Nordafrika. 


Auf dem Thron der oſmaniſchen Padiſha ſaß Sulejman der 
Großmächtige, Eroberer des halben Hungarns, durch dreizehn 
Schlachten der Schrecken Teutſchlands, Bundesfreund Franz des 
Erſten. Wie der Czar, ſo kämpfte auch er aus der Barbarei ſeiner 
Nation zu beſſergeordnetem Regierungsplan empor; er bildete den 
Hof prächtiger, er organiſirte den Diwan. Aber Muſtafa, Bajeſſid, 
vier andere Söhne und über fünfzigtauſend ihrer Anhänger opferte er 
ſeinem Mißtrauen; dieſes machte, daß der Gebrauch, die Thronfolge 
bei Weibern und Verſchnittenen verſchloſſen zu halten, unter ihm auf⸗ 
kam; dieſe Veranſtaltung war die Epoche der Ausartung des Hauſes. 

Zu ſeiner Zeit, unter ſeinem Schirm, erhoben ſich die nord— 
afrikaniſchen Republiken Algier, Tunis, Tripolis. Aruk Barbaroſſa, 
eines Töpfers Sohn von Lesbos, in ſeinem großen Sinn der kühn⸗ 
ſten Plane fähig, mit einer Anzahl ihm ergebener Jünglinge, be⸗ 
freite Algier von den Spaniern. Seine Kriegsgeſellen trugen ihm 
den oberſten Befehl auf; er, nach tyranniſcher Weiſe, ließ ermorden, 
wer der neuen Gewalt furchtbar ſeyn mochte. Die Spanier, durch 
Verſchworene zurückberufen, ſcheiterten im Angeſichte der Stadt Algier. 
Hierauf zerſtörte Aruk mit nur tauſend Mann die zu Tunis herr⸗ 
ſchende Dynaſtie der Abuhafſier. Er war mit der Einnahme Telem⸗ 
ſans beſchäftiget, als er die Armirung des Königes von Spanien, 
Karls, vernahm. Wie ein Held ging er ihr entgegen, und fiel auf 
dem Schlachtfelde. 

An ſeine Stelle erhob die Miliz Shereddin, ſeinen Bruder; 
dieſer ſchloß mit dem Padiſha die Schutzbündniß; er befeſtigte Algier, 
er bekam von Konſtantinopel Janitſcharen und Schiffe. Bald wurde 
ihm durch Franz de la Garde die Freundſchaft Königs Franz des 
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Erſten angeboten; vereiniget mit dem Admiral Enghien, half er dem 
allerchriſtlichſten König die Küſten des katholiſchen Königes, beſonders 
die neapolitaniſchen, plündern. 

Zur ſelbigen Zeit ſtarb zu Tunis Mohammed von der wieder 
emporgekommenen abuhafſiſchen Dynaſtie. Haſſan, unter vierund⸗ 
dreißig Söhnen ſein liebſter, den er zum Erben eingeſetzt, hatte 
(um das ſchwache Alter vor Unbeſtändigkeit zu ſichern), gleich nach 
geſchloſſenem Teſtament, ihn vergiftet; nach des Vaters Tod er- 
mordete Haſſan ſeine Brüder. Einer derſelben, Raſchid, entkam nach 
Algier und wurde zu Sulejman geſandt. Bald erſchien, zu ſeiner 
Erhöhung auf des Vaters Thron, eine, aus dritthalb hundert Fahr⸗ 
zeugen beſtehende, türkiſche Flotte. Nach der Einnahme von Tunis 
wurde Tripolis von Shereddin Barbaroſſa über Don vo de 
Navarra erobert, 

Haſſan, des Vaters und der Brüder Mörder, nahm zu Karl V. 
ſeine Zuflucht. Der Kaiſer beſchloß, bei dieſem Anlaſſe ſich der 
Küfte zu bemächtigen. Fünfhundert Fahrzeuge ſetzten ein ſpaniſches 
Heer hinüber. In der Goletta lag mit ſechstauſend Mann Sinan; 
mit fünfzigtauſenden ſtand unter dem Geſchütz von Tunis Shereddin 
ſelbſt. Das ſpaniſche Feuer erſtürmte die Feſtung, und auch er 
mußte weichen; es war in dem chriſtlichen Heer die altgewohnte 
Begeiſterung der Ritter des Kreuzes. In dieſer Stunde riſſen zehn⸗ 
tauſend Chriſtenſklaven ihre Feſſeln und bemächtigten ſich der Burg 
zu Tunis. Shereddin zog in das innere Afrika. Alſo eroberten 
und plünderten die Spanier den Sitz der abuhafſiſchen Macht; dieſer 
Tag koſtete dreißigtauſend Tunetanern das Leben. Haſſan wurde 
zum Herrn des Landes ernannt; er übergab die Hafen dem Kaiſer; 
Tripoli wurde dem Johanniterorden überantwortet. 

Alles dieſes entflammte Shereddins Rache gegen die italieniſche 
Küſte; ein fürchterliches Sturmwetter zerſtörte Karls neue Flotte; 
die Johanniter wurden vertrieben. 
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Es wird im felgenden Buch vorkommen, wie zu dieſer Zeit 
in Maroko die Dynaſtie der Sheriffs ihre Macht befeſtigte. 


Capitel 18. 
Beſchluß. 


So viel von dem Jahrhundert Karls V. Dieſer Herr hatte 
die reichſten, fruchtbarſten Provinzen und die tapferſten europäiſchen 
Völker großentheils unter ſeiner Botmäßigkeit; er allein beherrſchte 
das goldreiche Amerika; nun vermehrte die brittiſche Maria die 
Macht ſeines glücklichen Sohns. Frankreich ſah ſich genöthiget, in 
Schweden, zu Konſtantinopel, und bei den teutſchen Proteſtanten, 
eine Partei wider ihn zu ſuchen. | 

Das barbariſche Rußland ftieg empor, und von langem her 
ſchreckte der Türke: das eine oder andere dieſer großen Reiche konnte 
bei veränderten Geſetzen und Sitten Europa erſchüttern. 

Die durch Peru's Goldgruben bewirkte Revolution im Handel 
und in den Machtverhältniſſen war im Gang, doch unentwickelt. 
Der menſchliche Geiſt, kühner, heller als vormals, aber mit Streit- 
fragen, die ſich nicht ausmachen laſſen, zu viel beſchäftiget, war in 
Bewegung. Große Veränderungen hatte das Jahrhundert ſeit Lude⸗ 
wig XI. geſehen; allgemeinere ließen ſich erwarten; nichts war in 
rechter Haltung; die großen Mächte waren durch die Maſſe ihrer 
Staaten ſchreckbarer, als geſchickt, ſie zu beleben, ſie zu leiten und 
ſich ihrer zu bedienen. 


Zwanzigſtes Bud. 


Die Zeiten der Wirkſamkeit Philipps des Zweiten. 


Nach Chriſtus 1556—1598. 


Capitel 1. 
Philipp I. 


Philipp der Zweite, Karl V. einiger ehelicher Sohn, war un⸗ 
gefähr neun und zwanzig Jahre alt, als die Kronen Spaniens, 
als Neapolis, Mailand, Sicilien, Hochburgund, alle Niederlande, 
Mexico und Peru ihm zufielen; ſchon war er durch Maria König 
von England und Ireland. Noch lebte ſein Vater, als Emanuel 
Philibert von Savoyen, Philipps Feldherr, über den Connetable 
Montmorency den berühmten Sieg bei St. Quentin erhielt, von 
dem der alte Kaiſer urtheilte, daß er ſeinem Sohn den Weg nach 
Paris öffne. Ferdinand, ſein Oheim, war Kaiſer, König zu Bö— 
heim und Hungarn, Herr der öſterreichiſchen Erblande. Die dem 
Hauſe Oeſterreich unterworfenen Völker waren theils kriegeriſch und 
nun an Kriegeszucht gewöhnt, theils geiſtreich und in Friedenskünſten 
glücklich unternehmend. Die Goldgruben von Potoſi wurden immer 
ergiebiger. Zwei der vornehmſten Feldherren, Don Juan d'Auſtria 
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und Aleſſandro Farneſe waren — jener, Philipps unächter Bru⸗ 
der; dieſer, Sohn ſeiner unächten Schweſter — beide in ſeinem 
Dienſt, und ohne Anſpruch auf ſeine Kronen. Die Völker im 
Süden hatten Gehorſam gelernt, ohne daß der Deſpotismus Zeit 
gehabt hätte, ihre Energie zu erſticken; die Flamingen hatten ſeinen 
Vater geliebt, und waren willig, ihren Herrn zu unterſtützen. 

Kein anderer König hatte Macht genug, Philippen den Vorzug 
ſtreitig zu machen; Don Sebaſtian, ſein Neffe, König von Portugal, 
war ein Kind; auf den Tod des franzöſiſchen Heinrichs II. folgte 
die ſchwache Verwaltung Franz II., die lange Minderjährigkeit 
Karls IX. Auf den Tod Guſtavs Waſa die unruhige Herrſchaft des 
unglücklichen Erichs XIV. In Polen war das Ende der Jagel⸗ 
loniſchen Dynaſtie die Epoche der verderblichſten Unruhen. Die 
Sultane verſchloſſen ſich in ihr Serail. Unter den Republiken war 
Genua ſpaniſch, Venedig vor Spanien in Furcht, die katholiſche 
Schweiz gegen die reformirte mit Spanien in Bund. Der Papſt, 
oft wider eigene Neigung, unterſtützte den katholiſchen König, als 
der die Rolle des Glaubensbeſchirmers übernommen hatte. vi 

Mit jo vielen Vortheilen vereinigte Philipp einen nachdenkenden 
Geiſt, Staatsmaximen, einen ſcharfſinnigen unverwandten Blick auf 
alle ihn in jedem Lande begünſtigenden Ereigniſſe, eine große Be⸗ 
harrlichkeit, bei Unfällen eine bewundernswürdige Standhaftigkeit, 
äußerliche Andacht, wie ſie dem Volk Eindruck macht, jenen zurück⸗ 
haltenden Ernſt, welchen die Menge für Würde hält, und bei dieſer 
Strenge doch, wenn er wollte, Freundlichkeit und gnädige Manieren. 
In Unternehmungen ließ er ſich durch nichts hindern; Verbrechen 
und Religion betrachtete er als zwei Werkzeuge, deren er ſich nach 
Erforderniß der Umſtände unbedenklich bediente; er glaubte, wenn 
gewiſſe Andachtsübungen beobachtet und in Religionsmeinungen auf 
den römiſchen Schlüſſen gehalten werde, Alles ſich erlauben zu 
können. 
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Aber mit heftigen Leidenſchaften (etwas Finſteres gab ihnen 
ſein Temperament) verband er eine Menge Vorurtheile in der Po⸗ 
litik; er hatte mehr die Neigungen als die Grundſätze des Defpo- 
tismus. Daß er ſeinem eigenen Intereſſe Alles aufzuopfern habe, 
das dachte er ſich; nicht aber, daß das Glück ſeiner Völker, daß 
Zutrauen und Achtung bei den Mächten ſein wahres Intereſſe wäre. 
Er kannte keine Regierungskunſt als Schrecken und Erniedrigung 
deren, welchen Geburt, Reichthum oder Geiſteskraft unabhängige 
Größe gab; und bei entſchiedener Oberhand bediente er ſich kleiner 
Mittel, um Alles zu vermögen: überall verbreitete Philipp Miß⸗ 
trauen und Unruhen. Bei dieſem Charakter waren ſeine Maximen 
wahres Unglück; ſie machten ihn ſtandhafter im Böſen. 

Er iſt dem Kaiſer Tiberius verglichen worden. Dieſe zwei 
Tyrannen haben beide die Erniedrigung des Charakters ihrer Völker 
geſucht und bewirkt; beide waren ihrer Familie ſo fürchterlich als 
den Unterthanen; beide voll der tiefſten Verſtellung, feige, ftreng 
wider Andere, in eigenen Sitten ungebunden: doch war Philipps 
Tyrannei durchgängig verborgener, Tiberius warf die Maske zuletzt 
weg. Beide hatten eine ſchwache Seele; ſie waren dem Gedanken, 
auf dem Thron Menſchen zu bleiben, nicht gewachſen. 


Bald nach Philipps Hegierumgsantrit ſtarb die Königin Maria n. Chr. 
558. 


von England, und er hatte ſich den Engländern zu verhaßt gemacht, 1 
um die Hand ihrer weiſern Schweſtern und fernern Einfluß zu 
hoffen. Die Nation hatte kein anderes Andenken von Philipp als 
den Verluſt von Calais. Von dem an verſchloß er ſich in fein 
Spanien. 

Früh ſah man die Glaubensrichter die ganze Kraft ihrer ſchreck— 
lichen Commiſſion entwickeln. Acht Jahre ſchmachtete Carranza, 
Erzbiſchof von Toledo, troſtlos in den Kerkern zu Valladolid, und, 
wenn ihn der Papſt nicht gerettet hätte, ſo würde er als Ketzer 
verbrannt worden ſeyn. Die Nation kam um alle Vortheile, welche 
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das fruchtbare Land, das alte Beiſpiel des mauriſchen Fleißes, die 
Herſtellung der Literatur und natürlicher Schwung des Geiſtes den 
Spaniern zu verſichern ſchienen. Die Spionen des Hofs und der 
Ingquiſition ſtörten das geſellſchaftliche Vertrauen; die Freuden der 
Freundſchaft verſchwanden. Die Mauren zu Grenada, dieſes Jochs 
überdrüſſig, machten einen Aufſtand; aber als die Macht ihren 
Muth gebrochen, bekam die argwöhniſche Tyrannei neue Nahrung 
und Schein. Eben ſo hätte der König den Freiſinn dämpfen mögen, 
welcher von Alters her die Flamingen auszeichnete, welcher ſie ſo 
unternehmend und reich gemacht, freilich aber dem Lutherthum 
Anhänger verſchaffte: er wollte die Inquiſition und neue Auflagen 
bei ihnen einführen. Es ſollte einerlei Gottesdienſt und nur ein 
Herr ſeyn; dieſem Traum opferte er Alles auf. 


Capitel 2. 


Die Niederlande. 


Die alten Herren der Niederlande, welche das Land von den 
Mündungen des Rheins bis an die der Weſer und Elbe nach und 
nach den Wellen entriſſen, hatten hiezu kein anderes Mittel, als 
unter dem Reiz vollkommener Sicherheit des Vermögens, und bür⸗ 
gerlicher Ordnung Menſchen dahin zu locken. Viele Arme und 
große Arbeit mußten dem Weltmeer entgegengeſetzt werden; die 
Zuyderzee, der Dollar, das Haarlemer Meer, hatten bei Menſchen⸗ 
gedenken durch plötzlichen Einbruch zweifelhafte Küſten der Herrſchaft 
der Wellen unterworfen; daher unermeßliche Dämme das Uebrige 
ſichern mußten. Um die Haiden von Drenthe und Overyſſel urbar 
zu machen, um Gelderns Sandebene zu befruchten, um die Reſte 
der Bataveninſel zu erhalten, mußten die Einwohner wiſſen, daß 
ſie für ſich und ihre Kinder arbeiteten. 

Daher waren ſie von den alten Grafen väterlich, von Philipp 
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dem Guten nach ſeiner Weisheit und freundlichen Gnade regiert 
worden. Als neue Staatsbedürfniſſe aufkamen, wurden die Erem- 
tionen gemäßiget: Edle, Geiſtliche, Bürger, wenn ſie ſteuerhafte 
Landgüter kauften, durften (wie billig war) ihre perſönlichen Vor⸗ 
rechte denſelben nicht mittheilen; das Landvolk würde darunter ge— 
litten haben. Aber alle Abgaben vom Verbrauche oder nach Maaß 
der Glücksumſtände eines Jeden wurden mit Genehmigung der 
Stände beſtimmt. 

Karl V. machte dieſe mehrmals aufſichtig; doch rechtfertigten 
alte Geſetze und hergebrachte Uebung ſeine Unduldſamkeit gegen die 
Glaubensneuerer; und wenn er höhere Steuren verlangte, ſo grün— 
dete er ſich auf den Drang der Weltumſtände, und gewann die 
Gemüther durch einſchmeichelnde Manieren. In der That ehrte und 
beförderte er ſeine geliebten Niederländer. 

Philipp liebte ihre offene Sitteneinfalt nicht; er war zu ſtolz, 
um ihnen beſondere Achtung zu zeigen; zu Aemtern waren ihm die 
gehorſamern Spanier lieber. Hiedurch beleidigte er die Grafen von 
Egmont und Horn und den Prinzen von Oranien. Die Mißver⸗ 
gnügten bekamen Anführer. Alles Verhaßte und Drückende, was 
er und ſeine Miniſter ſich erlaubten, ſtärkte die Oppoſition. 

Da beſchloß der König, durch die Grauſamkeiten des Herzogs n. ‚Sir. 
von Alba (welchem Statthalter nachgerechnet worden, daß er inner 
ſechs Jahren über achtzehntauſend Menſchen durch des Henkers Hand 
hinrichten ließ) die Niederländer zum Gehorſam zu ſchrecken. Aber 
die Miniſter der Könige kennen beſſer die Höfe als die Völker. 
Alba wußte die Zahl der Einwohner und das Maaß der phyſiſchen 
Mittel zu berechnen, und was waren dieſe gegen die Gewalt ſeines 
Herrn! Was der feſte Wille eines aufgebrachten Volks vermag, 
dieſer Punkt entging ſeiner Rechnung. Er kannte die Hofleute, aber 
nicht, wie viel die Tugend Oraniens vermögen würde. 

Graf Wilhelm von Naſſau war Prinz von Oranien durch das 
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Teſtament ſeines Vetters Renatus, der von ſeiner Mutter Erbe 
Philiberts, des letzten Prinzen von Oranien aus dem hochbur— 
gundiſchen Hauſe Chalons, geweſen war. Philibert war in der 
Belagerung der Stadt Florenz gefallen, da er die den Florentinern 
zu Hülfe eilenden Völker von Piſa und Volterra bekämpfte. Wil⸗ 
helm hatte in der Freigrafſchaft Burgundiens die großen Güter von 
Chalons, und in Flandern die, wodurch burgundiſche Herzoge die 
Dienſte des alten Hauſes Oranien belohnt hatten; zugleich war 
Wilhelm königlicher Statthalter in den Provinzen Holland, Zeeland 
und Utrecht. In Allem ſchien er durch ſeine Erklärung für die 
Nationalrechte mehr zu wagen, als er hoffen konnte, dabei zu ge- 
winnen. Wußte er nicht und ſah er nicht, wie unbeſtändig, wie 
getrennt und auf alle Weiſe unbeträchtlich die Menge, wie eifer- 
ſüchtig ihre Führer waren! 

Aber ſein Freiheitsſinn, welchen der Hof vielleicht durch die 
beſte Behandlung hätte bezähmen können, entſetzte ſich bei dem Vor⸗ 
gefühle der Bande, welche der König dem Adel wie den Bürgern 
bereitete, und er ſah, daß auf wohlgemeinte Rathſchläge kein Werth 
gelegt wurde. Wilhelm war keiner von den begeiſterten Helden, 
welche ein Volk für die Errichtung der Unabhängigkeit entflammen; 
er war von keinem leidenſchaftlichen Charakter, hingegen von einem 
unſtörbaren Ruheſinn, kaltem Verſtand, und einem Rechtsgefühl, 
das er beharrlich durchſetzte. Was ſelten iſt, er vereinigte die Eigen- 
ſchaften eines Staatsmanns mit den Tugenden einer obrigkeitlichen 
Perſon aus den guten Jahrhunderten Roms; bürgerliche Sit⸗ 
teneinfalt mit dem geſunden richtigen Blick eines welterfahrenen 
Mannes. 

Da das gemeine Wohl ſeine einige Abſicht war, da er für 
Holland feiner ſelbſt vergaß, geſchah, daß die Parteien durch Wil- 
helm auf einerlei Zweck vereiniget wurden, daß er ohne Titel, und 
ohne daß ſie ſelbſt es merkten, ſie leitete; ſeine Klugheit, ſeine 
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Tugend erwarb ihm ihr Vertrauen; er war nun gleich unüberwind⸗ 
lich durch Verheißungen und Bedrohungen des Hofs; er zitterte nicht 
vor Alba's Schwert, noch betrogen ihn Ludewigs von Requeſens 
Künſte, oder verwirrte ihn Don Juans von Auſtria Muth und Liſt. 

Als Philipp die Reduction dieſes Landes dem beſten Feldherrn 
ſeiner Zeit, Aleſſandro Farneſe, auftrug, wußte der Prinz deſſelben 
Macht und Kriegskunſt unnütz zu machen. Endlich glückte ihm, 
durch die zu Utrecht geſchloſſene Union, ſieben Provinzen von ver- n. Chr. 
ſchiedener Verfaſſung und Verhältniß in Eine Republik zu vereinigen. 1579. 
Er blieb an ihrer Spitze, ohne daß weder ſtatthalteriſche Rechte, wie 
nachmals, oder ein Ausſchuß der Generalſtaaten, wie ſeither, be— 
ſtand: die Staaten verſammelten ſich ſelbſt in ſehr großer Anzahl, 
und ihm gab Muth, Kaltblütigkeit und Scharfſinn das leitende An⸗ 
ſehen, welches bei den Griechen Volksredner ihren Talenten ſchuldig 
waren. 

Die Verfaſſung der vereinigten Niederlande war ſehr einfach: 
eine Bündniß gemeinſamer Vertheidigung. Da dieſes Intereſſe (der 
Feind ſey, wer er will) bleibt, ſo ſchloſſen ſie den Bund auf 
ewig. Da kein anderer Zweck war, ſo blieb die Verfaſſung einer 
jeden Provinz, Stadt, Gegend, wie ſie war, oder wie jede ſie für 
ſich einrichten wollte. Eben ſo natürlich war, was ſie für ihre 
Freiheit unternahmen: ohne ſie war das Land nichts; ohne großen 
Fleiß konnten ſie das Land und ſich ſelbſt nicht erhalten; großer 
Fleiß iſt unmöglich bei Sklaven. Eben das durch ſie ſich erhaltende 
Land half ihnen, ſich vertheidigen; ſie konnten es unter Waſſer ſetzen. 

An Verfaſſungsplane, wie fie in der Folge ausgemittelt wor⸗ 
den, dachten ſie ſo wenig, daß ſie ſich nichts daraus machten, 
Matthias von Oeſterreich, einem Bruder des Kaiſers Rudolf, dem 
Herzog Franz von Alengon, Bruder des Königs von Frankreich, 
und Roberten von Leiceſter, der die Gunſt der Königin von Eng⸗ 
land hatte, die höchſte Würde nach und nach aufzutragen. Daß 


n. Chr. 
1592. 
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Holland gegen die ſpaniſche Monarchie durch eigene Kräfte beſtehen 
könnte, ſchien den Holländern ſelbſt ein Traum; ſie wußten nicht, 
wie viel in ihnen lag. Zum Glück war der Erzherzog nicht unter⸗ 
nehmend, wo er ſah, daß man ihn nicht fürchtete; der Due d'Alengon 
verdarb ſeine Sache dadurch, daß er die, welche ihn um Schirm 
und Vertheidigung angeſprochen, unterjochen wollte; er hatte Leiden⸗ 
ſchaften, aber kein Syſtem. Der Graf Leiceſter war für ein ſolches 
Volk nicht der Mann; er kannte keinen Gott als ſein Intereſſe, 
und kein Land als den Hof. : 

Ehe die Republik befeftiget war, wurde der Prinz von Oranien 


ermordet. Reich geboren und verheirathet, hinterließ er nichts als 


Schulden; und er hatte nicht verſucht, ſeinen Söhnen ein anderes 
Glück zu verſchaffen, als welches ſie durch Tugenden und Einſichten 
ſich ſelbſt bauen möchten. Moriz, fein Erſtgeborner, deſſen Er- 
ziehung, nach der Art unſerer Väter, aus den Alten gebildet wurde, 
hatte begierig die römiſche Kriegskunſt gefaßt. Als er anfing, die 
Holländer zu commandiren, ſpotteten im Dienſt ergraute Officiers 
der gelehrten Regeln, die der Jüngling anwenden wollte. Er, der 
Alten voll, nahm ſeinen Schwung weit über Baſta, Melzo, Croce, 
die damals berühmteſten Lehrer des Kriegs; und fing, wie die 
Römer, mit Einführung der Kriegszucht und einer beſſern Lager- 
kunſt an; in Vertheidigung und in dem Angriff feſter Plätze bewies 
er vorzügliche Kunſt, ſie war ihm am nöthigſten; auch fand er gegen 
Aleſſandro unaufhörlich Hilfsmittel. Er hatte den Vortheil über 
die Spanier, daß die Thätigkeit ſeinen Geiſt entwickelte, indeß die 
Dauer des Krieges die Schätze Philipps und den Kern ſeiner Heere 
verzehrte. Das Glück des Prinzen vermehrte ſein Anſehen; das 
Glück des Aleſſandro erregte die Eiferſucht des Königs, der ihn zu 
Tod ärgerte. 

Eben dieſer Prinz Moriz, eigentlich der erſte Stadhouder oder 
Verwalter politiſcher Macht in der neuen Republik, wußte die 
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Verhältniſſe derſelben mit Frankreich und England fo weislich abzu- 

wägen, daß er die Abhängigkeit von dieſer und jener Krone glück- n. ehr. 
lich auswich, durch gemeinſames Intereſſe aber in dem ſpaniſchen h 
Kriege ſich die Begünſtigung der einen und andern verſicherte. f 


Capitel 3. 
Frankreich. 


Indeß der König von Spanien ſich vergeblich bemühete, die 
Holländer zu bezwingen, ſchöpfte er Hoffnung, die franzöſiſche 
ge unter dem Namen Clara Eugenia, ſeiner bie geliebten 
Tochter, ſeiner Macht zu unterwerfen. 
Nach dem zu Chateau⸗Cambreſis geſchloſſenen Frieden war die 
franzöſiſche Nation muthlos, der Schatz erſchöpft; in Guienne ent- 
ſtand gegen die Einnehmer der Salzſteuer eine Aufruhr; man ſah 
den Feldbau vernachläſſiget; die Hauptſtadt, deren Bürger, wie der 
Adel, von der Landſteuer (taille) ſämmtlich eximirt waren, fing 
an, auf die Bevölkerung der Provinzen nachtheilig zu wirken. Die 
Geiſtlichkeit klagte über die auf Glocken und Kirchenſilber gelegte 
Steuer eines Fünfundzwanzigſten, deren Ertrag die Politik zu dem 
Krieg für die teutſchen Proteſtanten gegen einen katholiſchen Kaiſer 
verwendet habe. Und bald gab es neue gezwungene Darleihen, 
und wurde die Landſteuer zu eben der Zeit erhöhet, als der von 
Hof ausgehende Parteigeiſt innerliche Kriege entzündete, welche den 
Ertrag des Landes minderten; die Landſteuer wurde in Heinrichs III. 
ſtürmiſchen Zeiten vervierfacht. Der Hof, anſtatt Ludewigs XII. 
einfacher Sitten, anſtatt Franz des Erſten feiner Cultur, war ein 
Schauplatz der ſchamloſeſten Laſter und ſtrafloſer Verbrechen. Die 
Königin Katharina von Medicis, Wittwe Heinrichs II., Mutter 
Franz II., Karls IX. und Heinrichs III., hatte die Frechheit eines 
ſchwachen Geiſtes, der in ſeiner Eingeſchränktheit die Maske der 
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Tugend oder die Gräuel der Tyrannei, das erſte Beſte, ihm Vor⸗ 
kommende, als Mittel ergreift. Der Gemeinſinn war noch nicht 
erſtorben, aber factiöſe Verblendung täuſchte über das Beſte des 
Staats. Ein einiger Mann, der Canzlar Hopital (deſſen Genie 
und große Seele in der Geſchichte der Menſchheit Erwähnung ver- 
dient) benutzte das Anſehen, welches die elende Zeit der National- 
ſtimme (den Generalſtaaten) gab, um eine wollfommenere Juſtiz 
einzuführen; unter den unglücklichſten Regierungen erſchienen in den 
Verſammlungen zu Blois und Moulins heilſame Geſetze. Dieſer 
Canzlar war der Erſte, welcher den Aemterkauf öffentlich als nütz⸗ 
lich behauptete, und Katharina war dawider; fie wollte, daß Hof⸗ 
gunſt noch mehr als Gold vermöge, und, gewiß daß ſie dabei nicht 
verlieren würde, hätte ſie gern zugegeben, daß der Staat von den 
Parlamentsräthen nichts empfinge. Der Mißbrauch wurde bald ſo 
groß, daß der Aemterkauf (nicht ohne Analogie mit Geſetzen der 
Alten) wieder eingeführt wurde. ; 

Die Parteiungen an dem Hofe Franz des Zweiten, wo Mehrere 
herrſchen wollten, veranlaßten die Verſchwörung zu Amboiſe, welche 
die furchtbare Macht der Herzoge von Guiſe brechen ſollte, und viele 
innerliche Kriege, deren Vorwand oder Loſungswort die Religion 
war. Die unſchuldige und billige Religionsfreiheit wurde eifriger 
geſucht und verſagt, weil, wer dieſes oder jenes that, hiedurch eine 
Menge Volks in ſeine Intereſſen zog. Darum führten die Prinzen 
vom Hauſe Bourbon und die lothringiſchen Fürſten, Dues de Guiſe, 
unter Karl IX. und Heinrich III., acht Religionskriege, deren 
Urſache die Schwäche der Könige und das bevorſtehende Abſterben 
der Dynaſtie von Valois war. 

Dieſe beiden Könige, denen es nicht an guten Eigenſchaften 
fehlte, hatten einen Leichtſinn, der ſie meiſtens verleitete, böſen 
Rathſchlägen Gehör zu geben. So entehrte Karl IX. die Jahrbücher 
ſeiner Monarchie durch die Bluthochzeit, einen Staatsſtreich wider 
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die Hugenoten, der, gleich jenem Chriſtians II. gegen die Großen 
von Schweden, der Partei des Hofes eben ſo ſchädlich war, als 
denen, die er traf. Der König machte fich diejenigen zu unver⸗ 
ſöhnlichen Feinden, deren Waffen der Guiſiſchen Uebermacht ein 
(für den Thron wünſchbares) Gleichgewichte halten konnten. Der 
Geiſt und Muth, welche Heinrich III. ſonſt gezeigt hatte, gingen 
über ſeiner Wolluſtliebe verloren. Er war derjenigen Neigung er— 
geben, wie viele der Alten; aber ſie diente dieſen zum Vergnügen, 
er wurde ihr dienſtbar, und glaubte, durch Bußproceſſionen die 
Sünde gut zu machen, ohne zu bedenken, daß andere Fehler, die 
er als König beging, die Quelle ſeiner Unfälle waren. 

Bei dieſer Lage der Dinge verwendete Philipp auf die Unter- 
haltung der Unruhen in Frankreich den größten Theil der Summen, 
welche ihm die niederländiſchen Händel übrig ließen: aber der Ehr⸗ 
geiz der Parteihäupter ſtritt gegen ſeinen eigenen. Als Guiſe, auf 
den ein großer Theil der Nation hoffte, auf Befehl des Königs, 
wider den er unaufhörlich rebellirte, ermordet worden, verkaufte 
jeder Parteiführer ſich doch lieber dem rechtmäßigen Kronerben, als 
daß er dem ſpaniſchen Tyrannen ſein Vaterland hätte dienſtbar 
machen ſollen. Heinrich IV., der ganz den entgegengeſetzten Charaf- 
ter hatte, bedurfte einer einigen Nachgiebigkeit für Volksvorurtheile 
(ſein Katholiſchwerden), um bald alle Parteien zu ſtillen, und nach 
dreißig traurigen Jahren innerlichen Krieges Frankreich dem Spanier 
ſelbſt furchtbar zu machen. Das Spiel ſo großer Intereſſen hatte 
der Nation eine Kraft gegeben, die nur eines beſſern Gegenſtandes 
bedurfte. 

Heinrich II. hinterließ zwei und vierzig Millionen Schulden, 
Heinrich III. dreihundert und dreißig, Heinrich IV. mußte ſehr 
großen Aufwand machen, um ſeine Gegner zu ſchlagen oder zu 
erkaufen, und bezahlte die Schulden, und hinterließ einen Schatz, 
nebſt einem für die größten Unternehmungen geſchickten Heer. So 
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viel vermag für Frankreich die Ordnung, der Muth und die Recht— 
ſchaffenheit Cines Mannes. Sully, Heinrichs Miniſter, ein ſo 
großer Held gegen die Hofintriguen, als Er gegen die Spanier, 
ſtellte durch das Anſehen ſeiner Tugend und Rauen Verſtand in ſo 
kurzer Zeit Alles her. 

Philipp wurde durch ſeinen unglücklichen Ehrgeiz der Abſcheu 
von Europa, deſſen Vater und Schiedrichter er geweſen wäre, wenn 
er ſeine Macht für die Erhaltung des Friedens verwendet hätte. 
Heinrich IV., im Krieg, beſonders der Infanterie, vortrefflich, 
war weniger gelehrt in dem ganzen Umfange der Kunſt, als Moriz 
von Oranien, aber noch geſchickter, als dieſer, Heldenmuth einzu⸗ 
flößen. Seine Güte, ſeine Liebenswürdigkeit, ſein gerader Sinn, 
ſeine Unerſchrockenheit gaben über alle hinterliſtigen Erfindungen 
Philipps ihm den Sieg. 


Capitel 4. 
England. 


Eben fo wurde Eliſabeth, Königin von England, Heinrichs VIII. 
Tochter, Edwards VI. und Marien Schweſter, durch alles, was 
der Spanier wider die Proteſtanten und wider die Niederlande vor⸗ 
nahm, vortrefflich bedient. Die Tyrannei ihres Vaters beſtaud in 
vorübergehendem Druck und einzelnen grauſamen Handlungen: den 
Geiſt der Nation und ihrer Geſetze hatte er nicht erſtickt. Nur für 
den Augenblick fürchtete man die Proceduren der Sternkammer zu 
ſehr, und waren weder Peers fo mächtig, noch das Volk ſo reich, 
oder der (durch Kloſterplünderungen bereicherte) König in genug⸗ 
ſamen Bedürfniſſen, daß der inwohnende Freiheitsſinn durch offen⸗ 
bare Gewalt oder Verſagung von Subſidien ihn hätte bändigen 
können. Eliſabeth war öfter in dem Fall, zum Krieg wider Philipp 
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von ihren treuen Gemeinen Steuern zu fordern: aber ſie wurden 
ohne Widerſpruch bewilliget: die engliſchen Seefahrer machten ſich 
durch die Beute der Gallionen aus Mexico und Peru bezahlt. Die 
Königin vermochte Alles, weil ſie nichts wollte, als was dem Geiſte 
der Zeiten und der Nation gemäß war. 

Die Engländer waren zur See dem Spanier, was der Prinz 
Moriz und König Heinrich IV. zu Land. Nie erholte ſich ſeine 


Seemacht von dem Unglück, was durch die Holländer und ſie jeine Ehr 


„unüberwindliche Armada“ traf. 

Die Königin hatte ſo viel Verſtand und ſogar Gelehrſamkeit, 
daß ſie wohl unterſcheiden mochte, was in den Religionsſtreitigkeiten 
Wahres lag, und was der Parteigeiſt überſpannt hatte. Sie war 
mit Mäßigung proteſtantiſch. Zugleich behauptete ſie die ihrer Lage 
zukommende Würde mit ausnehmender Klugheit. In großer Noth 
erhob ſie ſich zu unerſchütterlicher Standhaftigkeit. 

Geſchmack und Sittencultur kamen empor, als Mittel, ihr zu 
gefallen, die Kenntniß der Alten als ein Weg zu vortheilhaften und 
hohen Anſtellungen. Es glänzte eine Kriegskunſt, welche etwas von 
dem Ritterſinne für Damen hatte. Nie waren in England mehr 
große Staatsmänner, Krieger, Gelehrte. In ihren letzten Jahren 
erhob ſich Baco, jener ſeit Ariſtoteles einzige Mann, der, umringt 
von vielen und impoſanten Irrthümern, mit Einem Blick durch⸗ 
ſchaute, was man wußte, und vorſah, was ſich finden ließe; er 
that einen Aufruf de Augmentis Scientiarum, und der menſch— 
liche Geiſt raffte ſich aus dem Schlummer. 

Die Königin hatte eine 87,000 Mann ſtarke Landmiliz, wovon 
die Hälfte in den Waffen geübt war; 14,000 Pferde, deren drei⸗ 
tauſend für leichte Reiterei dienten; neuntauſend Mann für andere 
Arbeiten im Felde und bei Feſtungen. In dieſen Zahlen ſind 
Horkſhire, ein Theil des Landes Wales und einige Beſatzungen auf 
der Landmark nicht begriffen. Sir John Smith war der vornehmſte 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 16 
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Lehrer der Taktik; Sir Robert Williams trachtete die altrömiſche 
Kriegszucht einzuführen. 

Eliſabeth hatte dreiunddreißig Linienſchiffe; die brittiſche Küſte 
wurde ſelten durch feindliche Corſaren verunehrt, die ſpaniſche von 


Rum die Welt; und ſeit Richard Grenville das Land Vingandecaow 


(man nannte es, von der unvermählten Königin, Virginien) ent⸗ 
deckt, gründeten Raleigh und Smith die nordamerikaniſchen Colonien. 

Eliſabeth hatte nicht über eine Million Pfund Sterling; aber 
nie fehlte ihr der Beiſtand des Volks: zum erſtenmal verdoppelte 
das Parlament die Subſidien. In plötzlichen, dringenden Ereig⸗ 
niſſen verkaufte die Königin Krongüter: hiedurch wurden ihre Nach⸗ 
folger deſto abhängiger von dem Willen der Gemeinen. 

In dem obern Hauſe ſaßen, auch nach der Reformation, beide 
Erzbiſchöfe und 24 Biſchöfe, aber nicht als eine eigene Claſſe, ſon⸗ 
dern als Vertreter ihrer Baronien; die Königin ernannte ſie; ein 
Erzbiſchof und zwei Biſchöfe gaben dem Ernannten die geiſtliche 
Weihe. Die Königin hatte auch, in Kraft ihres Kaſtvogteirechtes, 
die Ernennung wohl eines Drittheils der Pfründe; bei Pfarrkirchen 
waren derſelben zehntauſend, Archidiakonate bei ſechzig. Die Geiſt⸗ 
lichkeit hatte kein beſonderes Anſehen; ſie war den übrigen Claſſen 
an Geiſtescultur weder vor, noch gleich gekommen. Dieſes ſchien 
kein Unglück; weiſe Männer betrachteten die hohe Krach „wie ein 
für den Papſt immer noch geſatteltes Pferd.“ 

Als weltliche Lords ſaßen im Oberhauſe, nebſt einem Marquis, 
ſechzehn Grafen, zwei Vizgrafen und vierzig Baronen, Peers der 
Krone. Die Gemeinen wurden, wie vor Alters, von Gegenden, 
Städten und Flecken erwählt. Es wurde ein Beiſpiel der Beſtechung 
bekannt: Thomas Longe hatte einem wählenden Flecken vier Pfund 
Sterling gegeben. 

England war glücklich; häufig wurden Gemeingüter verthelt; 
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die beſſere Landwirthſchaft wirkte auf den Feldbau und die Viehzucht; 
wodurch der Preis der Wolle, der Ertrag der Pachtungen und der 
Taglohn ſtieg. Aus den Sümpfen von Solway wurden die Räuber 
vertrieben. Es herrſchte Sicherheit; die eiſernen Thore, die Blut⸗ 
hunde kamen außer Mode. . 

In der ſtolzen, barbariſchen Freiheit Irelands fühlte Tyr 
O' Neale die Vortheile der Civiliſation und die Schönheiten der 
Werke des Geiſtes. 

Der natürliche Gang der Dinge, durch die Reformationsgährung 
beſchleuniget, brachte mitten unter den ſcotiſchen Unruhen Geſetze 
hervor, deren Zweck Friede und Wohlſtand war. Die Königin 
Maria Stuart hatte weit mehr Reize und Geiſt, als unter den 
rohen Baronen und pedantiſchen Prädicanten für ſie gut war. Sie 
fand Geſchmack an Intriguen, und ihre Lage nöthigte ſie dazu. 
Von langer Weile gequält, mag ſie vergeſſen haben, was ſie ihrem 
Range ſchuldig war. Sie entfloh der ſcotiſchen Rache, aber ihr 
Unſtern war ſo ſchrecklich, daß Eliſabeth ihre Hinrichtung für die 
Erhaltung und Ruhe Englands nöthig erachtete. 

So bereitete ſich in England eine ſchöne Zeit, indeß die Hollän⸗ 
der ſich unabhängig machten, und der große Heinrich den Franzoſen 
das langvermißte Glück der Ruhe wieder zu genießen gab. Unter 
den bisher betrachteten Staaten war der mächtigſte (Spanien) der 
einige, welcher in Verfall gerieth, weil ſein König lieber die Welt 
verwirren, als durch edle Grundſätze die Nation glücklich machen 
wollte; er war hierin ſich ſelber feind. 
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Mönchen wegnehmen; dieſe, meinte er, wären die Leute nicht, einen 
Regenten zu bilden; und es war ihm um ſo mehr bange, als der 
junge König einen Hang für das Uebertriebene, für Schwärmerei 
hatte. Die Jeſuiten aber gewannen den Cardinal Heinrich, des 
Königs Oheim, durch eine Legation a latere, die ihm der Papſt 
auftrug, und wodurch er von Rom abhängiger wurde. Mit ſeiner 
Hülfe brachten fie es dahin, daß ihre Feinde und ſelbſt die ver— 
wittibte Königin den Hof verlaſſen mußte. Sie ließen ſich die 
Lehrſtühle der Rechte übergeben; hiedurch wurden ſie Meiſter, die 
Geſetze zu deuten, und ihnen einen andern Geiſt zu geben. Man 
hatte von Rom Subſidien zu Unterhaltung der Seemacht erworben; 
dadurch kam die thatenreiche portugieſiſche Flotte in die Abhängigkeit 


9 des Papſtes. Don Aleſſio Menezes fühlte die Folgen; er grämte 
0, 


ſich todt. 

Als der König volljährig wurde, wurde auch der Cardinal 
entfernt. Die alte Königin wünſchte, den Jüngling zu verheirathen; 
da wurde ihr zu erkennen gegeben, daß dieſes nicht ſeyn könne, ſo 
lange ſie das Einkommen der Königinnen ziehe. Sie entfernte ſich, 
und der König fühlte für die verftoßene Großmutter Regungen der 
Zärtlichkeit. Aber die Jeſuiten, unter dem Vorwand, ihn dem 
Volke zu zeigen, zerſtreuten ihn durch Reiſen. Nachmals verleiteten 
ſie ihn zu Geſetzen, wodurch die vollkommene Tugend der erſten 
Kirche hergeſtellt werden ſollte: dieſes, da es unmöglich war, ver⸗ 
mehrte die Macht abſolvirender Beichtväter. Die Nation fing an 
zu murren. Sie zu beſchäftigen, riethen die Jeſuiten dem König 
die Unternehmung wider den Sheriff. 

Der Sheriff, den wir König oder Kaiſer von Maroko nennen, 
iſt Herr des Landes von der Meerenge und weſtlichſten Küſte von 
Afrika bis in die Wüſten jenſeits der Berge Daran, 250 Stunden 
weit von Mitternacht nach Süd; von Oſt bis Weſt 140, meiſt 
überall fruchtbarer Gegenden, einer Menge großer, für ſeinen 


Cap. 5. Portugal und Maroko. 245 


Welttheil reicher Städte. Sheriff heißen die Nachkommen des großen 
Propheten der Araber. 

Derſelben einer, Muley Meheres, welcher die nach Mekka 
ziehenden Karawanen geplündert, war von dem zu Fes regierenden 
Fürſten genöthigt worden, in die Berge zu fliehen. Die Meriniden 
waren Herren des Landes. Viele Sheriffs erklärten ſich für Heilige, 
Leute die der Welt abſagen, um durch die Dauer und Stärke der 
Beſchauung ſich in das Meer des ewigen Lichts zu verſenken, und 
Gott gleich zu werden. Hiedurch erwarben ſie die (den Leiden⸗ 
ſchaften ſehr bequeme) Unſündlichkeit alles Thuns und Laſſens. Die 
Ehrfurcht vor ihnen bewog Stammfürſten der im Gebirge herum⸗ 
ziehenden Hirten, ſie durch Zehnten zu ehren. Hieraus beſoldeten 
die Sheriffs fünfhundert Mann und beſetzten die kleine Stadt Taru⸗ 
dant. Von dem an erklärten ſie ſich als Geſandte Gottes, ganz 
Magrab (das weſtliche Land) von den Ungläubigen (den mächtigen 
Portugieſen) zu befreien. 

Ein kleiner Sieg erfüllte Magrab mit Vertrauen. Die Heiligen 
begaben ſich nach Maroko; der merinidiſche Emir auf dem Thron 
ſeiner Väter, von den Großen umgeben, im Angeſichte des Volks, 
wurde (Gott wolle es) von zwei aus ihnen ermordet; und Maroko . 1 
ſchwur dem Sheriff Hamed. Er gründete die noch herrſchende 1519. 
Dynaſtie; die benachbarten Fürſten wurden zum Gehorſam gebracht; 
Mohammed Sheriff eroberte Fes. Ein Perſer führte ihm türkiſche 
Soldaten zu; der König von England, Heinrich VIII., da er wegen 
der Zuckerpflanzungen bei Tarudant einen Handelstractat mit ihm 
ſchloß, verſah ihn mit Waffen und Munition; die Vereinigung des 
alten Reichthums vieler Hauptſtädte füllte den Schatz. Gegen 
Abdallah, ſeinen Sohn, rüſtete der König Sebaſtian. 

Dieſer Herr hatte den Gedanken, ſich nach Oſtindien zu begeben, 
und zum Kaiſer der Morgenlande krönen zu laſſen, als ein Bruder 
des Sheriffs, von dieſem vertrieben, ihn zu Hülfe rief. Da die 
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alte Königin, Karls V. Schweſter, den Entſchluß des afrikaniſchen 
Feldzugs nicht hintertreiben konnte, kränkte ſie ſich und ſtarb. Der 
König, ohne alle Kriegskunſt, voll Eifer, zog über das Meer. 
Abdallah Sheriff, achtzig Jahre alt und ſterbend, ordnete die 
Schlacht; in dem Feuer derſelben verließ ihn der Funke des Lebens; 
indem ſich ſein Auge ſchloß, legte er den Finger auf ſeinen Mund, 
zum Zeichen, daß man ſeinen Tod verbergen müſſe. Das Heer 
der Afrikaner ſiegte. Der König der Portugieſen verſchwand; ver⸗ 
muthlich fiel er; doch meinten lang und oft Viele, er habe ſich 
verirrt und ſey in fernen Landen Sklav geworden. 

Auf dieſe Nachricht ſetzte ſein Großoheim, der Cardinal Hein⸗ 
rich, König Emanuels Sohn, die Krone auf. Sonſt war von 
Emanuels vier Söhnen kein männlicher Nachkomme, als Anton, 
des Herzogs von Beja unehelicher Sohn, Prior zu Crato. Zwei 
Töchter hatte Don Edward hinterlaſſen; Maria, die älteſte, Ge⸗ 
mahlin des großen Aleſſandro Farneſe, Herzogs zu Parma; dieſer 
wurde entgegengeſetzt, als Ausländerin, vermöge des Reichsgrund⸗ 
geſetzes von Lamego, von der Nachfolge ausgeſchloſſen zu ſeyn. Die 
zweite, Katharina, hatte den Herzog von Braganza geheirathet; ihr 
gebührte nach den Geſetzen der Thron. Dieſes fühlte der alte König; 
aber Don Joan Maſcarenhas verrieth an den ſpaniſchen Geſandten, 
daß er ſie als Erbin zu erkennen gedenke. Eine Tochter König 
Emanuels war Kaiſer Karls V. Gemahlin, Mutter Philipps II., 
geweſen; als Ausländerin war ſie zur Thronfolge unfähig, aber 
ihr Sohn trachtete nach dieſer Krone. An dem Tag, als Heinrich 
die Thronfolgerin zu erklären gedachte, ſchreckten die Jeſuiten durch 
abergläubiſche Ahnungen und Philipps Macht den frommen fried⸗ 


Die Verwirrungen Frankreichs, die noch geringe Kraft Hollands, 
die Abneigung der Königin Eliſabeth von auswärtigen Kriegen, 
erlaubten dem Herzog von Braganza keine Hoffnung; er war ein 
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ſtiller Herr von gemeinen Einſichten. Die Liſt und Waffen des 
Herzogs von Alba gaben Portugal dem Könige Philipp; die Großen 

wurden gewonnen, das Volk geſchreckt, muthvolle Männer ſo und 

anders um das Leben gebracht. Wenige Miliz reichte hin, die Re⸗ 

gierung zu behaupten. Schwach und unglücklich waren die Verſuche 

des Priors von Crato; Braganza begnügte ſich mit Würden. 

In den 867ſten Jahr nach dem Untergange der weſtgothiſchen 
Monarchie wurde die ganze Halbinſel Spanien unter Ein Haupt 
wieder vereiniget; großes und glückliches Reich, wenn Philipp gewußt 
hätte, was die erſte Pflicht eines Regenten iſt! 

Es war ein Staatsrath von geiſtlichen und weltlichen Herren, 
wie in Spanien durch Karl V., ſo in Sebaſtians Minderjährigkeit 
von der Regentin, ſeiner Großmutter, für die Berathung des 
Königs angeordnet; er war an der Stelle vormaliger Deputirten 
der Stände. Dieſen hob der neue König auf. Da er nicht wollte, 
daß Portugal in der Hauptſtadt Einen Mittelpunkt habe (der Deſpo⸗ 
tismus will durch Trennung Alles unter ſich vereinigen) errichtete 
er zu Porto ein eigenes Obergericht für die nördlichen Provinzen. 


Capitel 6. 
Die Türken und Nordafrika. 


Padiſha der oſmaniſchen Türken war Selim II. Zweitauſend n. Chr. 
Weiber zierten feinen Harem; Hofintriguen, und der edle Wein 1566. 
von Cypern, bewoges ihn zum Krieg wider die Könige dieſer Inſel, 
die Venetianer. Der Malek el Aſhraf Abunaſar Barſabaj, Neffe des 
großen Selaheddin, hatte die eypriſchen Könige um das Jahr 1226 
ſteuerbar gemacht. Selim, unter dem Vorwand einiger Verletzung 
dieſer, durch ſeine Väter erneuerten, Verhältniſſe, bemächtigte ſich 
Cyperns. Nach heldenmüthigem Widerſtande eroberte Muſtapha, yr. 
Paſcha die Hauptſtadt Famagoſta, und ließ den edlen Barbarigo 1571. 
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fürchterlich hinrichten. Dieſe Begebenheit erneuerte die Schreckniſſe 
Italiens, und erregte die Begeiſterung aller füdlichen Chriſten. 
Unter dem Namen des heiligen Papſtes Pius V. (Ghiſilieri) ver⸗ 
einigten fie eine Flotte, deren Commando dem Don Juan d' Auſtria 
(Sohne Karls V. von Barbara Blomberg) übertragen wurde. Er, 
mit Philipps unglücklichem Sohn und mit Aleſſandro Farneſe erzo⸗ 
gen, ſchöner, und ſo geiſtreich als ſie, heldenmüthig, ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre alt, lieferte als Admiral der chriſtlichen Flotte den 
n. Chr, Türken die berühmte Seeſchlacht von Lepanto, worin er ihrer See- 
1571. macht einen Streich beibrachte, den ſie viele Jahre gefühlt. 
Nach dieſem Sieg eroberte Don Juan Tunis und Biſerta. 
Er würde auf der afrikaniſchen Küſte für ſich ſelbſt ein mächtiges 
Reich geſtiftet haben (ein Reich über Küſten des Mittelmeers, über 
die Kornſpeicher der ſüdlichen Europäer): aber die Eiferſucht Philipps 
hinderte es. Daher, nach ſeiner Entfernung, Sinan, Kapudan 
Paſcha, Tunis wieder einnahm, und den abuhafſiſchen Fürſten, 
welcher unter ſpaniſchem Schutz dort geherrſcht hatte, in Banden 
nach Konſtantinopel ſandte; Serbellone, Commandant auf der Burg, 
von Philipp hülflos gelaſſen, übergab ſie. Don Juan erſchien nicht 
n. Chr. mehr in dieſen Gegenden. Durch unzähligen Verdruß geſchwächt, 
1576. ſtarb er als Statthalter in den belgiſchen Provinzen, nicht ohne 
n. Chr. Verdacht, Gift bekommen zu haben. Dieſen Ausgang nahm auch 
8 Chr. der Herzog von Parma. Don Carlos, Infant von Spanien, war 
1568. ſchon zuvor, auf des Vaters Befehl, hingerichtet worden. 
Auch nach dem Unfalle bei Lepanto blieb den Türken das 
Königreich Cypern. Von dem an ſechzig Jahre lang machten ſie 
keine wichtigen Eroberungen mehr; Morad, Mehmed, Achmed, 
Selims Nachfolger, vergaßen über Wollüſten Freunde und Feinde. 
Ibrahim Paſcha, Großweſſir des dritten Mohammed (oder Mehmed), 
bewirkte die Aufhebung der ſechs Weſſirs, welche im Divan ihm 
zur Seite ſaßen, der Padiſha, ruhig, ſeit er ſeine neunzehn Brüder 
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erwürgen und ins Meer werfen ließ, übertrug Alles ihm, und 
behielt ſich nur den Genuß vor. 


Capitel 7. 


Zuſtand Italiens. 


In Italien waren Mailand, Neapolis und Sicilien dem Spa⸗ 
nier gehorſam. Auf die wollüſtige Regierung Papſt Julius III. 
folgte der ſtolze Caraffa, Paulus IV.; man ſah hierauf den heiligen 
Eifer des Medighino und Ghiſilieri, Pius IV. und V.; man 
verehrte die gute Meinung des frommen Gregorius XIII., Buon⸗ 
compagni; ihm folgte Sixtus V., Montalto, kluge und ſtandhafte 
Führung eines großen Staatsmanns, der für die geiſtliche Macht 
ſein Amt nicht verſäumte, Rom aber, den Schauplatz der Exeeſſe 
großer Herren, policirte, und auf künftige Noth einen Schatz hinter⸗ 
legte; er durchſchaute die Heucheleien Philipps; heimlich war er 
wider den katholiſchen König. Die Ausgelaſſenheit der Vornehmen 
machte Papſt Clemens VIII. Aldobrandini Sixtiniſche Strenge zum 
Geſetz; in der langen Regierung des guten Buoncompagni waren 
ſie indiſciplinabel geworden. 

Die regierende Linie von Eſte zu Ferrara und Modena ſtarb 
aus; Cäſar, Enkel einer ungleichen Heirath, wurde Herzog zu 
Modena; Ferrara entriß dem Hauſe der Papſt Aldobrandini. 

Der erſte Großherzog von Toſcana, Coſimo, den wir mit 


n. Chr. 
1597. 


Auguſtus verglichen, hatte mit dieſem Kaiſer auch in Familienun⸗ 


fällen eine traurige Aehnlichkeit. Ein Herzog von Ferrara vergiftete 
Lucrezia, Tochter des Großherzogs, ſeine Gemahlin; ein Fürſt, 
Orſini, fand Gründe, Iſabella, ihre Schweſter zu erwürgen; der 
Cardinal Johann von Medicis wurde über einer Jagdſtreitigkeit von 
Garcia, ſeinem Bruder, ermordet; dieſen tödtete Coſimo, ihr beider 
Vater, eigenhändig; Schmerz brachte die unglückliche Mutter zu 


. 
* 


1 
. 
34 


Grabe; der Großherzog ließ auch ſeine älteſte Tochter wegen mans 


1. 
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ſtändiger Liebſchaft vergiften. 88 


Franz, der zweite Großherzog, nahm ein eben ſo ſonhe ag 
Ende. Ein Florentiner, Pedro Bonaventuri, lernte zu Venedig den 


Handel; da er nahe bei dem Palaſte der Familie Capello wohnte, 


entſtand eine Liebesverhältniß mit Bianca, einer Tochter des Se⸗ 
nators; der Florentiner ſchwängerte ſie; ſie entflohen in ſein Vater⸗ 
land; lebten daſelbſt in Armuth. Bei einem feierlichen Anlaß fielen 
dem Großherzog die Reize der Bianca in die Augen, ſein Vertrauter, 
Mondragone, veranſtaltete, daß er in ſeinem Hauſe ſie ſprechen 
konnte. Von dem an wurde Bonaventuri reich und in Würden 
erhoben. Er mißbrauchte die Gunſt zu Unterdrückung der Brüder 
einer Wittwe, in die er verliebt war; der Großherzog verwies ihm 


dieſes; er drohete dem Fürſten; da erlaubte dieſer den von ihm 


Beleidigten die Rache; Bonaventuri wurde ermordet. Die Groß- 
herzogin, Kaiſer Ferdinands Tochter, war geſtorben; Franz heirathete 
die geliebte Bianca, welche von den Venetianern als Tochter der 


Republik angenommen wurde. Nach einiger Zeit ſoll Bianca, Fein⸗ 


din des Cardinals Ferdinand, ihres Schwagers, dieſen bei einer 
Mahlzeit haben vergiften wollen; der Cardinal wollte von der 
verdächtigen Speiſe „vielleicht gewart) nicht eſſen: der, von dem 
Anſchlag ununterrichtete, Großherzog, um ihm den Argwohn zu 
nehmen, aß. Bianca ſah ſich verloren, verzweiflungsvoll aß auch 
ſie. Mit einander ſtarben ſie und Franz. 

Der Cardinal wurde Großherzog, Stammvater des Hauſes; in 


„Regierungsgeſchäften ein Herr von ausnehmender Klugheit; viele 


ſeiner Grundſätze wurden die herrſchende Politik größerer Höfe. Im 


Uebrigen genoß er ohne Scheu alle Manieren des Vergnügens. 


Florenz folgte ſeinem Beiſpiel; die alte Verfaſſung wurde über 
Sinnenluſt vergeſſen. Selbſt Gewerbefleiß nahm ab: die Tuch⸗ 


fabriken lieferten unter Coſimo II. kaum ein Achtel ſo viel als in 


1 * Cap. 7. Zuſtand Italiens. 251 


* 
den letzten Jahren des erſten Großherzogs: Alleinhandel und In⸗ 
nungen waren Hinderniſſe des beſſern Fortgangs. Aber Florenz 
war die politeſte, ſchönſte und eine der reichſten Städte. 

Das Haus Savoyen war in immerwährender Thätigkeit. Als n. Chr. 
Emanuel Philibert, vermöge der Tractaten zu Chateau-Cambreſis 1559. 
und Nyon, in ſeine Lande eintrat, hatte er nur neunhundert⸗ n. Chr. 
tauſend Unterthanen und nicht über zweihunderttauſend Scudi reine 1564. 
Einkünfte; zehntauſend Baronen übten eine zum Theil angemaßte 
und in jedem Fall mit guter Staatspolizei ſchwer vereinbare Privat⸗ 
macht. Obwo r Herzog militäriſche Talente beſaß, doch über— 
zeugte ihn ſein richtiger Blick von der Nothwendigkeit, ſich vor⸗ 
nehmlich mit Herſtellung der Ordnung und einer neuen feſten 
Grundlage für ſeinen Staat zu beſchäftigen. Er hob eine Miliz 
von 12,000 Mann, die f durch Privilegien ermunterte, und feinem Be 7 

Sohn in dreifacher Zahl hinterließ. Er gründete zu Turin die 

Citadelle und befeſtigte in Savoyen Montmelian, in Italien Ver⸗ 
celle. Er vervierfachte das Einkommen. Er brachte Oelbau und 
Seidenmanufacturen empor. Mitten im Genueſiſchen erkaufte er 
vom Hauſe Doria die vortheilhaft gelegene Herrſchaft Oneglia. 
Durch Staatswirthſchaft und kluge Maaßregeln geſtärkt, ließ er die 
Verſammlung der Generalſtaaten außer Uebung kommen. 

Sein Sohn, Karl Emanuel, hatte den hohen Geiſt eines großen 
Fürſten, und im Nothfall die feiner Lage zukommende Geſchmei- 158% 
digkeit, ſich Allem zu fügen und Alles zu benutzen. In ſeiner 1630. 
Gefchäftsführung war er voll Geiſtesgegenwart, Muth und Behen— 
digkeit; wenn er nur gewußt hätte, auch Vertrauen zu erwerben. 
Seine Vergrößerungsbegierde machte ihn zu oft ſeinem Worte un⸗ 
getreu; er vergaß daſſelbe, ſobald er die Umſtände ſeinen Abſichten 
günſtig fand. Das ihm wohlgelegene Saluzzo tauſchte er gegen 1001. 
Breſſe und Bugey ein, und bereitete dem Herzog Victor Amadeus J. n. Che. 
die Einnahme eines Theils des Montferrat. 1631. 
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Capitel 8. 


Die Schweiz. 


Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft wurde durch Phültps Pen⸗ 
ſionirte in Mißtrauen und üble Verſtändniß ner verſetzt: doch 
wurde die Verbindung mit Frankreich inniger. nter Karl IX. 
wurde der erſte Generaloberſte über die in Frankreich dienenden 
Schweizer verordnet; der Hof war dem lueerniſchen erſten Pfyffer 


bei dem Rückzuge von Meaux die Erhaltung ſei hre und Frei⸗ 


1. Gb 
1614. 


heit ſchuldig. Heinrich III. wurde durch die 25 ſowohl als 
durch die Waffen der Kantons unterjtütt. In den fahren Hein⸗ 


‚rihs IV. machten Bern und Genf den wider ihn beſtimmten 
„Truppen Karl Emanuels von Savoyen eine wichti Diverfion, 


deren Ausgang rühmlicher und vortheilhafter geweſen ſeyn würde, 
wenn gefährliche Verbindungen und vielleicht Privateigennutz einiger 
Häupter von Bern die Republik nicht veranlaſſet hätten, zu Nyon 
einen Tractat mit Savoyen zu ſchließen, wodurch Genf eigentlich 


„ aufgeopfert wurde. 


Alle Gemeinden des teutſchen Berner Gebietes machten hie⸗ 
wider Vorſtellungen, voll Wahrheit und Kraft; der Schultheiß von 
Wattewyl, unter welchem zum Grundſatze geworden war, daß die 
Schultheißenwürde lebenslänglich ſeyn ſoll, wurde genöthiget, ſie 
nieder zu legen. Es war in den größten Kantons ein Geiſt der 
Gleichheit und eine Regentenklugheit, wornach über alle großen 
Dinge das Volk gehört wurde: da ſein Vertrauen ihr einige Stärke 
iſt, ſo konnte nichts dieſe mehr erhöhen, als deſſelben Einſtimmung 
zu den Maaßregeln der Räthe, und ein Freiheitsgefühl, wie es 
unter keiner andern Verfaſſung möglich war. Als Zürich wider 
die Neigung der Gemeinden dem franzöſiſchen Bunde beitrat, wurde 
das Land erſt nach deſſelben Abſchluß befragt. Mehr und mehr 


* 
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2 wurden die Regierungen in der Schweiz geheimnißvoll, die Un- 
gleichheit ſichtbarer. Zugleich war der Religionseifer beider Secten 
zu den gemeinſchädlichſten Aufopferungen bereit. Hiedurch verlor die 
Eidgenoſſenſchaft Anſehen und innern Gehalt. 


Capitel 9. 
Das teutſche Reich. 

Von dem teutſchen Haufe Oeſterreich hatte Philipp keinen Bei⸗ 
ſtand zu hoffen; beide Höfe waren bei ſechzig Jahre in Mißtrauen 
und Kaltſinn. Ferdinand I. und Maximilian II., weiſe, wohl— 

denkende Herren, übten Duldung, und waren hauptſächlich um den 
Frieden und Wohlſtand ihrer Völker bekümmert; Rudolf II., ganz 
den Studien ergeben. Die Theilung der heſſiſchen Länder, die 
Eiferſucht beider Zweige des ſächſiſchen Hauſes, die Schwäche Branden⸗ Gbr. 
burgs, erleichterten die Erhaltung des Friedens im Reich. 1567. 

Kurſachſen war im Reich der Teutſchen der blühendſte Staat. n. Chr. 
Der einſichtsvolle Auguſtus ordnete ihn durch Geſetze; er ſetzte ein 1 
Oberappellationsgericht nieder, um darüber zu wachen; in der 1586. 
Staatswirthſchaft benutzte er die Einſichten Bernhards von Arnim, 
den man in Berlin nicht zu ſchätzen gewußt: er vertheilte die kam 
mergüter. Der Feldbau kam in Aufnahme, und war Vater des 
Gewerbefleißes; es blüheten Fabriken auf. 

Glückliches Sachſen, wenn die Parteiung der Augsburgiſchen 
und helvetiſchen Confeſſionsverwandten, welche durch die übelgenannte n. Chr. 
Concordienformel zur höchſten Erbitterung ſtieg, das Land nicht = 
verwirrt hätte! Die Minderjährigkeit Kurfürſt Chriſtians II. wurde 
durch Inquiſitionen auf heimlichen Calvinismus beunruhiget. 1591. 

Indeß einzelne Reichslande ſich zu beſſerer Cultur bildeten, 
gewann das öffentliche Reichsverband nicht: Controverſen machten 
es locker. Als die Reihe der Kammergerichtsviſitation an prote⸗ n. Chr. 

* ſtanti ſche Stände kam, gerieth das nothwendige Werk in Stocken. 1588. 
* 


2 * 
. 


* 


n. Chr. 
1569. 


n. Chr. 
1572. 
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Capitel 10. 
Polen. 


In Polen war eine letzte Wohlthat des Jagelloniſchen Königs⸗ 
hauſes, die Vereinigung Litthauens mit Polen, wie ſie auf dem 
Reichstage zu Lublin beſtimmt wurde. Der erſte Jagello hatte dieſe 
Staaten zuſammengebracht, aber man ſtritt, ob Wolhynien, Po⸗ 
dolien und Kyow, ſehr fruchtbare Länder, Eroberungen der lithaui⸗ 
ſchen Großfürſten über die Czars, lithauiſch oder polniſch ſeyn ſollten. 
Sigmund Auguſt machte, daß ſie Rothreußen beigezählt wurden, 
welches Land eine Provinz des Königreichs war. 5 

Der Geiſt der Freiheit erleichterte den Fortgang neuer Mei⸗ 
nungen: in kurzem hatten die Proteſtanten auf Gütern des Adels 
über vierzig Kirchen, und mehr als ſonſt irgend vermehrten ſich in 
Polen die Arianer und Soeinianer, die in weſentlicher Vereinfachung 
des Chriſtenthums noch weiter als die Proteſtanten gingen. Rakau 
in dem Sendomir'ſchen wurde der Hauptort der ſoeinianiſchen oder 
unitariſchen Gemeinden. Als zu Einverleibung Litthauens die Be⸗ 
willigung proteſtantiſcher und griechiſcher Großen erforderlich war, 
wurde die Glaubensform auch letzterer beſtätiget, jene aber wurden 
dem katholiſchen Adel ſo vollkommen gleichgeſetzt, daß, wenn ſie 
nur Chriſten bleiben, ſie in den Senat und hohe Würden wie an⸗ 
dere eintreten können. Es wurde ein Duldungsgeiſt geſetzlich, der, 
wie anderswo das Gegentheil, Wirkung der politiſchen Lage der 
Dinge war. 6 

Bald nach dieſem ſtarb der vortreffliche König Sigmund Auguſt, 
der letzte vom Mannsſtamm Jagellons. Der, aus 182 Landboten 
beſtehende, Reichstag conföderirte ſich, und beſchloß, daß kein König 
je bei Lebzeit ſoll können ſich einen Nachfolger wählen laſſen. Von 
dem an wurden die polniſchen Könige ungefähr folgender Maßen 
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gewählt: in den Gefilden von Wola, umweit von Warſchau, ver⸗ 
ſammelte ſich der Senat und das Volk. Der Senat beftand aus 
dem Erzbiſchofe Primas von Gneſen, dem Erzbiſchofe zu Lemberg, 
fünfzehn Biſchöfen, ſiebenunddreißig Woiwoden (welche das waren, 
was die Herzoge, die Duces, in anderen Staaten der mittleren 
Zeit), zweiundachtzig Caſtlanen (im Frieden Senatoren, im Krieg 
Statthalter der Woiwoden) und zehn hohen Kronbeamten. Es war 
in Polen nicht ein ariſtokratiſcher, durch Geburtsrechte beſtimmter, 
Senat; er war der große Rath des Königs, der die Stellen gab, 
und der Republik, zu deren Ehre und Wohl ſie geführt werden 
ſollten. In der That konnte der König Beamte verordnen, aber 
nicht abſetzen, und der Großcanzlar und Schatzmeiſter waren nicht 
ihm Rechenſchaft ſchuldig. Der Senat verſammelte ſich in einem 
hölzernen Hauſe; um daſſelbe, auf einem durch Wall und Graben 
bezeichneten Platz, die Landboten, weiter die Edlen ſelbſt, oder ihre 
Stellvertreter. f 
Auf ſolchen Tagen wurde nicht nur gewählt, ſondern auch 
ausgemacht, wie die Verfaſſung ſeyn ſoll: daß nämlich der König 
für ſich weder Krieg, Frieden, oder Bündniſſe machen, noch Bot- 
ſchafter ſenden, Auflagen ausſchreiben, Geſetze oder Gottesdienſt 
ändern, oder irgend ein Krongut veräußern könne. Er kann Aemter 
geben, aber jedem nur eines und lebenslänglich; er mag Krongüter 
(Staroſtien, Vogteien, Beneficien) vergeben, aber mit gleicher Ein- 
ſchränkung. Er ernennt Erzbiſchöfe und Biſchöfe, zwölf Aebte und 
einen Prior, und vergibt Pfründe: wenn er lange Erledigungen 
für ſich benutzen wollte, wenn er nicht ſpäteſtens in ſechs Monaten 
ſich entſchließt, ſo ſetzt der Papſt die Erz- und Biſchöfe, und ver⸗ 
geben die Biſchöfe die untern Stellen. Der König ſchreibt den 
Reichstag aus und präſidirt ihn; ſeine Acten ſind ohne königliche 
Zuſtimmung nicht gültig. So ſprechen auch die Richter in ſeinem 
Namen. Der Thron iſt die Quelle der Privilegien; er kann einen 
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Edelmann machen: aber die Rechte des Edelmanns muß dieſer 
bei den Ständen ſuchen. Der König mahnt ſeinen Adel unter die 
Waffen; er kommandirt. i | 
Die Polen wollten, daß Majeſtät bei dem König, Anſehen bei 
dem Senat, bei dem ganzen Adel die Freiheit ſey. Dieſe wurde 
ſo weit getrieben, daß Einmüthigkeit zu Reichstagsſchlüſſen erfordert 
wurde. Um die Uebel der Ungebundenheit, um den Muthwillen 
der Veto zu mäßigen, conföderirte man ſich im Nothfall. 
In der Conföderation nach Sigmund Auguſts Tode wurden 
alle Religionsparteien unter dem Namen der Diſſidenten begriffen. 
Der größere Theil der Senatoren, und der Reichtagsmarſchall Firley 
waren den neuen Glaubensformen ergeben. Fünftauſend Kirchen 
hatten ſolche Lehrer. Szafraniee, ein Proteſtant, wurde zur Thron⸗ 
folge vorgeſchlagen. Doch die Stimmen vereinigten ſich auf Hein⸗ 
rich von Valois, Due d' Anjou, Bruder Karls IX., einen durch 
1473. Heldenmuth in Frankreich berühmten Prinzen. 0 
Nach dem Tode ſeines Bruders eilte Heinrich zu Regierung 
n. Cbr. des ſchönern, obwohl unglücklichern Reichs der Franzoſen, ſo, daß 
1574. er mit Verletzung des Anſtandes den Polen entlief. Sie erwählten 
Stephan Bathori, Fürſten von Siebenbürgen, einen tapfern, weiſen 
1575. Herrn. Sie wollten, daß er Anna Jagello, die Schweſter des 
letzten Königs, heirathe, damit ſie nicht einem ausländiſchen Hauſe 
durch Heirath Rechte zu bringen ſcheine. Anna bewog Baäthori zur 
katholiſchen Religion. 
a Ihm folgte Sigmund Waſa, Kronprinz von Schweden, durch 
1587. ſeine Mutter, des erſten polniſchen Sigmunds Enkel. 


Capitel 11. 
Schweden. 
Das Königreich Schweden wurde mehr nach dem perfönlichen 
Anſehen der Könige als nach feſten Geſetzen regiert, und war durch 
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den Charakter des Volks wichtiger als durch die Summe des Ein— 
kommens. Guſtav Waſa hatte nicht über vierundzwanzigtauſend 
Mark, und ſeine Ausgabe ſtieg oft über ſechzigtauſend; aber Schweden 
und Europa verehrten ihn. 


Die thörichten Handlungen feines Erſtgebornen und die Liſt n. Ehr. 
ſeines zweiten Sohns verurſachten, daß Erich XIV. vom Throne 1568. 


geſtoßen, Johann König wurde. Dieſem gab die polniſche Katha— 
rina, ſeine Gemahlin, und die Kunſt der Jeſuiten eine Vorliebe 
für den katholiſchen Glauben, die ihm beinahe das gleiche Schickſal 
zugezogen hätte. Er war Vater Sigmunds, und erlebte, dieſen 
auf dem Throne Polens zu ſehen. 

Dieſer König Sigmund hatte den Proſelytengeiſt ſeiner Mutter 
von den Jeſuiten, die ihn erzogen, eifrig erlernt; und war Tertia⸗ 
rius dieſes Ordens. Den proteſtantiſchen wa zeigte er eine 
Abneigung, die ihn bald um ihr Vertrauen brachte. Wenn er 
einen bewegen konnte, katholiſch zu werden, fo wurden die diſſiden⸗ 
tiſchen Kirchen auf ſeinen Gütern geſchloſſen, die leibeigenen Leute 
mußten ſeinem Beiſpiele folgen, die freien Männer auswandern. 
Wenn ein katholiſcher Edelmann Proteſtant wurde, ſo behauptete 
der Hof die Religionsfreiheit feiner Unterthanen. Es wurde ver⸗ 
boten, auf Krongütern diſſidentiſche Kirchen zu haben. Die Pro- 
teſtanten wurden von dem Senat ausgeſchloſſen. 

Den Schweden, welche ſeinem Vater eine ſtille Vorliebe des 
Katholicismus kaum vergeben hatten, wurde ein König unerträglich, 
der allen ſeit Guſtav Waſa eingeführten Begriffen und Sitten mit 
unweiſem Eifer entgegenarbeitete. Sie entſetzten ihn des Reichs. 


Die Verwaltung trugen fie feinem Oheime Karl, Herzog von Süder⸗ 1597. 


n. Chr. 
1604. 


mannland, als Protector, endlich als König, auf. Karl IX. hatte 
oft kaum tauſend Thaler in ſeinem Schatz, aber ſeine Klugheit und 
die Nachahmung ſeines Vaters befeſtigte ſeine Macht. 


J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 17 


Chr. 
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Capitel 12. 


Dänemark. 


Dänemark hatte noch nicht vergeſſen, daß ſeine Könige Schwe- 
den einſt beherrſchten, doch geſchahen wenige Verſuche zu Wieder— 
vereinigung Scandinaviens. Es war Chriſtian dem Dritten genug, 
durch Aufhebung des Reichsrathes der Normannen, und völlige 
Einverleibung Norwegens, einem ähnlichen Verluſte vorzubeugen. 
Dieſe Operation war dem frommen König im Anfange des Jahr⸗ 
hundertes durch den König Johann erleichtert worden, welcher durch 
die Hinrichtung der mächtigſten Herren die Normannen geſchwächt hatte. 


Capitel 13. 
Beſchluß. 


In allen Monarchien, ſelbſt bei den Päpſten, und eben ſo in 
den Republiken, zeigte ſich mehr oder weniger ein entſchiedener Haug 
zu Concentrirung der höchſten Gewalt in Einem oder Wenigen. 
Die Cardinäle wurden nicht mehr ſo viel gefragt, die Republiken 
ariſtokratiſcher, die Monarchien unumſchränkter, die Deſpotien ſcheuten 
ſich weniger. Denn wie in ſpäteren Zeiten der Hofton Ludewigs XIV. 
oder die Taktik Friedrich II., jo wirkte auf die damaligen Regierun⸗ 
gen das Syſtem von Philipps prädominirendem Hofe. Auch entſtand 
aus dem neuen Reichthum und aus den Fortſchritten des Kunſt⸗ 
fleißes eine Menge koſtbarer Bedürfniſſe, wodurch zugleich die Höfe 
gieriger, die Großen aber abhängiger wurden. 

Wie faſt bei Allem, jo gewann und verlor hiebei die Menſch— 
heit. Seit weniger Abtheilungen der Gewalt waren und ruhiger 
gehorcht wurde, erſchütterte ſeltener ein Krieg das Innere der Län⸗ 
dercultur; das bürgerliche Leben, die Künſte und Wiſſenſchaften 
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wurden bald weniger geſtört. Aber in den Ländern, wo ſich die 
Deſpotie bildete, erſtarb der Gemeinſinn; es war Unterthanen 
weniger als Bürgern gewöhnlich, für das 3 zu ſterben, und, 
welches ſchwerer iſt, nur ihm zu leben. 

In dem Jahre des Friedens von Vervins (der Epoche des n. Chr. 
Wiederauflebens der franzöſiſchen Größe), in dem Jahr, welches für 
das ruſſiſche Reich durch den Abgang der achthalbhundertjährigen 
Dynaſtie Ruriks des Warägen traurig und erſchütternd war, ſtarb 
an einer ſchrecklichen Krankheit Philipp II., nachdem er die vereinig⸗ 
ten Niederlande eingebüßt, Frankreich und England in den Händen 
ſeiner Feinde befeſtiget geſehen, zu dem Verfall ſeiner Monarchie 
den Grund gelegt, das erſte Beiſpiel einer Bankerute (er, Herr der 
Goldgruben!) gegeben, und in zweiundvierzigjähriger Verwaltung 
den Haß aller Zeitgenoſſen, und, nach verſchiedener Stimmung, 
die Verachtung oder den Fluch der Nachwelt erworben hatte. 


Einundzwanzigſtes Buch. 


Die Zeiten des dreißigjährigen Krieges. 
Nach Chriſtus 1598 — 1648. 


——— 


Capitel 1. 
Lage der habsburgiſchen Macht. 


In das ſiebenzehnte Jahrhundert trat Spanien, an Geld und 
großen Männern, für Krieg und Staat, erſchöpft. Philipp III. 
war ein ungemein ſchwacher Herr, welchen ſein erſter Miniſter 
Duque de Lerma, mit dem Vorurtheil der Nothwendigkeit eines 
immerwährenden Mißtrauens ſo erfüllt hatte, daß er nicht nur mit 
keinem Unterthan, ſondern auch mit der Königin nicht ohne Ver⸗ 
abredung mit ihm ſprach. Die amerikaniſche Coloniſirung, der 
niederländiſche Krieg, die unaufhörlichen Unternehmungen ſeines 
Vaters hatten auf die Bevölkerung Spaniens nachtheilig gewirkt, 


n. Chr. und er verbannte den fleißigſten Theil der übrigen Bewohner, 
1610. zweimalhunderttauſend Mauren. 


Zwei Männer erhielten das politiſche Gewicht Spaniens: Am⸗ 
broſius Spinola, nach jener Kriegsmanier ein vorzüglicher Feldherr, 
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und Bedmar, in Unterhandlungen groß; beide für des Königs 
Dienſt, als die Quelle ihres Glücks, eifrig. 
Der ſtille Kaiſer Rudolf II. wurde durch den Erzherzog Mat— 
thias, ſeinen Bruder, zu Abtretung der hungariſchen und böheimi— 
ſchen Krone genöthiget. Der nicht unweiſe Matthias hinterließ, wie n. Chr. 
er, keinen Sohn. 1608. 
Ferdinand, Enkel des erſten Kaisers dieſes Namens, war in n. Chr. 
Spanien erzogen worden. Ferdinand ſchien über die Pflicht eines 1611. 
Regenten einen einigen herrſchenden Grundſatz zu haben: „daß er 
„nämlich bewirken müſſe, nur eine Glaubensform und in weltlichen 
„Sachen unbeſchränkte Macht in ſeinem Lande zu haben.“ Es waren 
aber in den Erblanden ſowohl als in Böheim und Hungarn ſehr 
viele dem proteſtantiſchen Lehrbegriff ergebene, und auf alte Frei- 
heiten eiferſüchtige Menſchen. Eben ſo hinderlich war dem ſpaniſchen 
Hofe ſeine Erſchöpfung: oft bezahlten die Truppen ſich ſelbſt auf 
Unkoſten der Länder. Man fand nöthig, die Intereſſen und Kräfte 
beider Linien von Habsburg wieder zu vereinigen; die ſechzigjährige 1 Gbr 
Eiferſucht erloſch. / 1616. 
Portugal war dem ſpaniſchen Hofe unterwürfig; die meiſten 
Entdeckungen und Eroberungen der beſſern Zeit fielen in fremde 
Hände. Es ſuchten die Holländer in Oſtindien die Waaren, deren 
Einkauf ihnen als Rebellen Philipps in Liſboa verboten wurde. Sie 
fanden in Oſtindien eine durch das warme Klima, das weichliche 
Leben, im Ueberfluß, und geiſtlichen und weltlichen Deſpotismus 
entkräftete Verwaltung. Indeß Philipp III. mit Verluſt von achtzig en, Chr. 
bis hunderttauſend Menſchen in einer dreijährigen Belagerung Oſtende 1 1 
bezwang, entriſſen die Holländer ſeinen portugieſiſchen Unterthanen 1603. 
die molukiſchen Inſeln. 
Aſien erhob ſich zum Sturz der verhaßten Ausländer. In 
Oſtindien fiel ihre Herrſchaft durch die Holländer; der Sophi 
Sha Abbas bemächtigte ſich des Diamantes der Morgenlande (des 
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prächtigen Ormuz). Toxogunſama, durch das Schickſal anderer Herr⸗ 
ſchaften geſchreckt, verſchloß allen Chriſten das Reich Japan, und 
vertilgte in ſiebenzehnjähriger Verfolgung die kaum gepflanzte Reli⸗ 
gion. Gleiche Gründe beſtimmten zu einem ähnlichen Entſchluß den 
Neguſch von Habeſch; nur behielt er die in ſeinem Land uralte 
Form des Chriſtenthums. 

Von allen ausländiſchen Beſitzungen blieb Goa in Oſtindien 
und Braſilien in Amerika den Portugieſen, jenes von den Landes⸗ 
einwohnern, dieſes von den Holländern oft bedrohet, noch allein 
übrig. Dieſen Lohn bekamen ſie für die zahme ee ne unter 
Könige, die ſie haßten. 

Auch fehlte Herrn Walter Raleigh nur größere Mann 
um den Spaniern ſelbſt in Amerika die empfindlichſten Streiche 
beizubringen. 

Eben ſo ungeduldig ertrug Italien derſelben Joch; Rom wünſchte 
ihre Demüthigung, Venedig haßte und fürchtete beide Linien von 
Habsburg. Der Marques von Bedmar hatte Theil an einer Ver⸗ 
ſchwörung wider die Verfaſſung, und verbreitete Schriften zu Miß⸗ 
ſtimmung der Begriffe ihres Volks. Ferdinand begünſtigte die 
räuberiſchen Ufkochen, die Bewohner des Gebirgs über Dalmatien. 
Eben ſo unerträglich war den Herzogen von Mantua und Savoyen 
das Uebergewicht und der hohe Ton des Cabinettes von Madrid. 
Die italieniſchen Länder der Spanier waren von den teutſchen 
Erblanden durch das Venetianiſche und Valtellin getrennt. Dieſes 
fruchtbare, volkreiche Thal, welches die Bündner in den Kriegen 
des Hauſes Sforza erobert hatten, erregte den Gedanken möglicher 
Vereinigung. Die meiſt katholiſchen Einwohner des Valtellins ertrur 
gen unwillig die meiſt proteſtantiſchen Landesherren, die Bündner; 
Mailand achtete auf ihre Klagen. 

König Heinrich IV. in Frankreich, der gute un große, von 
feiner Zeit verkannte Heinrich, wurde ermordet: aufs neue erhoben 
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ſich die Parteiungen. Sein Sohn Ludewig XIII. war ein Kind, 
und nie wurde er ein ſelbſtſtändiger Mann; die Wittwe Heinrichs, 
Maria Medicis, opferte das allgemeine Wohl perſönlichen Neigun⸗ 
gen auf. Die Macht eines Staats beruhet nicht auf der Maſſe 
ſeiner Kräfte, ſondern auf dem ſie beſeelenden Geiſte; dieſes Frank— 
reich, von dem in Heinrichs letzter Zeit eine allgemeine Staatsrevo⸗ 
lution für Europa erwartet worden, verfiel in politiſche Nullität. 

Holland ſuchte nicht länger fremden Schutz, und freie Völker 
ſind nie kraftvoller als wenn ſie in ihrer Vertheidigung ſich ſelbſt 
überlaffen find, und Größe der Gefahr fie zu Entwickelung morali- 
ſcher Stärke zwingt. Das Anſehen der Prinzen von Oranien ver— 
einigte die Provinzen auf den gleichen Zweck gemeinen Wohls; der 
Statthalter vergab im Heer und in den Städten die vornehmſten 
Stellen, auf daß die republicaniſche Partei nie denen unterliege, 
welchen Friede lieber als Freiheit ſeyn mochte. Er übte das Be⸗ 
gnadigungsrecht, weil, da man Alles der Erhaltung der Geſetze 
aufopfern mußte, nöthig war, in derſelben Vollziehung Conſideratio⸗ 
nen eintreten zu laſſen. Mitten in dem Freiheitskampf erhob die 
Republik eine mächtige Herrſchaft in Oſtindien; ihre Schiffer durch- 
zogen die Meere und eigneten ſich den Häringsfang zu, deſſen 
Gewinn Raleigh auf ſiebenzehnmalhunderttauſend Pfund Sterling 
berechnete. \ 
In dieſer Lage verſuchte Clara Iſabella Eugenia, Philipps II. 
Tochter, welche mit Albrecht von Oeſterreich, Maximilians II. Sohn, 
das erbliche Gouvernement der ſpaniſchen Niederlande beſaß, die, @ Chr. 
mehr als vierzigjährige Unruhe zu endigen. Der Franciſcaner Pro- 1609. 
vincial Johann Neyen bereitete, der Geheimde-Rath Ludewig von 
Verheyk ſchloß den zwölfjährigen Waffenſtillſtand; Spinola legte die 1621. 5 
letzte Hand daran. 

on dem an wurde Holland als ein unabhängiger Staat, und 

in Paris der van Aerſens förmlich als Botſchafter anerkannt. Nur 
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war Friede für die Republik gefährlicher als der Krieg; nicht nur 
weil die Waffenübung vernachläſſiget wurde, ſondern vornehmlich 
wegen der zwiſchen dem Statthalter und den Generalſtaaten auf- 
keimenden Eiferſucht. Noch einmal waren letztere in der Sache des 
Waffenſtillſtandes, achthundert Mann ſtark, als wirkliche National⸗ 
repräſentation, zuſammenberufen worden; ſeither führte ein Aus» 
ſchuß ihren Titel. In der That verſammelten ſie ſich ſchon ſeltener, 
ſeit Eliſabeth bei Zuſicherung ihres Schutzes die Gegenwart eines 
engliſchen Geſandten bei ihren Berathſchlagungen zur Bedingniß ge- 
macht hatte. Nun ſchien der permanente Ausſchuß ſchicklicher, da 
er die Operationen des permanenten Staatsraths controliren ſollte, 
welchen man beſchuldigte, den oraniſchen Ehrgeiz geſetzwidrig zu be— 
günſtigen. Die Hinrichtung Oldenbarnevelts, die Gefängniß des 
Hugo Grotius, welche große Männer dem Zwang der theologiſchen 
Gebote der Dortrechter Synode nicht gehorchten, ſtärkte die Anti— 
oranier, welche man zu ſchrecken gedacht. 

Der Prinz aber und die Generalſtaaten verkannten das Iutereſſe 
nicht, welches die Republik bei der jülichiſchen Erbfolge hatte; ſie 
war eine Veranlaſſung des dreißigjährigen Kriegs. 


Capitel 2. 
Jülichiſche Erbfolge. 


Grafen von Teiſterbant hatten ſich ſchon in dem neunten Jahr- 
hundert gegen die Normannen ausgezeichnet. Ihre Nachkommen 
gründeten in Weſtphalen zwei Herrſchaften, welche zuletzt unter den 
Namen Herzogthum Cleve und Grafſchaft Mark erſcheinen. Dieſe 
Güter waren theils von den Kaiſern an ſie verpfändet, theils waren 
fie über die Erzbifchöfe von Köln erobert worden, theils hatten fie 
freiwillig ihren Schutz angenommen; endlich heirathete der Graf von 
der Mark die Erbtochter von Cleve. 


— Cap. 3. England. 265 


Durch eine ſpätere Vermählung brachte Johann von Cleve 
Jülich, Berg und Ravensberg in ſein Haus. Dieſe drei Herr— 
ſchaften hatten ſich in der Nachbarſchaft gebildet. 

Der in Jahrhunderten zuſammengebrachte Reichthum von Teifter- 
bant wurde durch den Tod eines wahnſinnigen Herrn, Herzogs Jo- n. Chr. 
hann Wilhelm, der Gegenſtand vieler Anſprüche. Eine alte Anwart- 609. 
ſchaft gab ihn, wenn das Haus völlig erloſchen wäre, den Kurfürſten 
von Sachſen; aber das Recht auf dieſe, durch Heirathen vereinigten 
Güter war einem weit andern Zweifel Junterdösbferß ob die Tochter 
der älteſten Schweſter, Gemahlin des Kurfürſten von Brandenburg, 
Johann Sigmund, oder ob die noch lebende zweite Schweſter, Her— 
zogin zu Pfalz-Neuburg, als nächſte Erbin zu betrachten ſey? 
Dieſe Länder gehören unter die fruchtbarſten von Teutſchland; ein 
fleißiges Volk erhöhet ihren Werth; politiſch war er durch ihre Lage 
an dem Eingang der Niederlande ſehr wichtig. 

Die Hauptprätendenten vereinigten ſich nicht; es wurde zu den 
Waffen gegriffen: der Prinz Wolfgang zu Neuburg, um ſich des 
Beiſtandes der Prinzeſſin Clara Isabella und ihres Gemahls Erz⸗ 1613. 
herzogs Albrechts zu verſichern, wurde katholiſch; der Kurfürſt von 
Brandenburg erklärte ſich für die reformirte Glaubensform des 1617 
Prinzen von Oranien. 


Capitel 3. 


England. 


England gelangte damals zu der Stärke, in großen Geſchäften 
das Gleichgewicht erhalten zu können. James Stuart, König der 
Scoten, Sohn der unglücklichen Maria, vereinigte, nach dem Tode 
der Königin Eliſabeth, als Erbe, unter Einen König, zwei Reiche, 
die einander oft abgehalten, eine Rolle auf dem Schauplatz der 
europäiſchen Politik mit ungeſtörter Sicherheit zu übernehmen und 
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auszuführen. Aber James hatte nicht die Kraft der Königin Eliſa⸗ 
beth; er wußte feiner Perſon keine Würde, feinem Willen fein Ge- 
wicht zu geben. Seine Eitelkeit und Furchtſamkeit, ſein Fleiß in 
Unterſuchung des Sinns der Prophezeyungen, ſein ſchlechter Geſchmack 
machte ihn verächtlich und lächerlich; in öffentlichen Schriften brachte 
er Grundſätze des Deſpotismus zur Sprache, die Eliſabeth und 
Heinrich VIII. ſicherer ſtill befolgt hatten. Regiert wurde er- von 
dem Herzog von Buckingham, der mit großer Schönheit alle Eitel- 
keiten, wozu ſie verleiten kann, und nur den Hauptvortheil der 
Schönheit, die Kunſt zu gefallen, nicht vereinigte. In ſeinem kindi⸗ 
ſchen Briefwechſel mit dem König unterzeichnet er ſich „Seiner 
Majeſtät unterthänigſten Hund, Steenie,“ und der König nennt 
ſich „den guten alten Dad und Goſſip.“ 

Dieſer Herr war nicht imponirend für Europa. Willig ver⸗ 
nachläſſigte die Nation die Continentalintereſſen für See-Expeditionen. 
Es hatte ſich in Cliſabeths letzter Zeit eine oſtindiſche Compagnie 
gebildet, welche auf Sumatra und Bantam als Befreierin betrachtet 
wurde; im Haß gegen Philipp ſtimmten Aſien und Europa zuſam⸗ 
men. Man fing an, jenſeits des atlantiſchen Meers ein neues 
England zu coloniſiren. Das Eismeer wurde durchforſcht und 
Spitzbergen das Neuland genannt. Indeß beſchäftigte ſich James 
mit der Offenbarung Johannis, mit ſpeculativer Vertheidigung 
des leidenden Gehorſams, und mit Buckinghams Muthwillen (die 
Sünden Cäſars und Trajans waren ihm, ſo wie ihre Tugenden, 
fremd). 


Capitel 4. 


Anfang des dreißigjährigen Krieges. 


Friedrich von Simmern, Kurfürſt von der Pfalz, war ſein 
Eidam. Die Pfalzgrafen von Simmern ſtammten von Stephan, 
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Sohn des Kurfürſten Ruprecht, welcher König der Teutſchen geweſen 
war. Dieſes Haus bewies einen vorzüglichen Eifer für die vefor- 
mirte Glaubensform. Von pfälziſchen Theologen war der heibel- 
bergiſche Katechismus geſchrieben worden; ein Buch, deſſen contro 
verſiſtiſcher Theil zu ausführlich und hart, worin aber ſonſt ein 
tröſtlicher Geiſt des Chriſtenthums eindringlich ausgedrückt war; 
nicht eine Glaubensvorſchrift, aber das Lehrbuch der meiſten teutſchen 
Reformirten. Die Wiſſenſchaften blüheten in keiner teutſchen Stadt 
beſſer als zu Heidelberg. Im Kriege waren die Pfalzgrafen durch 
Muth und Einſicht ausgezeichnet. 

Der Glaubenseifer, die Begierde nach Ruhm, und die Königs— 
tochter Eliſabeth verführten Friedrich zu Annahme der Krone Bö— 
heims. Dieſes an ſanfte Regierungen gewöhnte Reich entſetzte ſich 
bei der Ausſicht auf die intolerante Herrſchaft, welche Ferdinand, 
als noch Matthias lebte, nicht undeutlich ankündigte. Die Böhmen 
ließen ihre Wuth an ſeinen Rathgebern aus, und boten die Krone 
dem Pfalzgrafen an: der König, meinten ſie, habe den Vertrag 
gebrochen; ſie ſeyen hiedurch von ihm frei. Aber es fehlte Fried— 
rich nicht ſowohl die Macht als der Geiſt und Muth, womit er die 
Oppoſitionspartei, in Böheim und in Teutſchland, auf einerlei 
Zweck hätte zuſammenhalten müſſen. Der Herzog von Bayern, 
Maximilian, ſein Vetter, ein Herr von großer Thätigkeit und 
feſter Katholieität, ergriff die Partei des Kaiſers, feines mächtig- 
ſten Nachbars, gegen ſein eigenes Haus. Friedrich, geſchlagen 
und hülflos (er verließ ſich ſelbſt) verlor nebſt der Krone das Kur- 
fürſtenthum. 

Sein Unglück war der Ruin des Reſts der böhmiſchen Ver— 
faſſung und der proteſtantiſchen Union im Reich, die ihn nicht unter— 
ſtützt hatte. Die Fundamentalgeſetze Böheims wurden vernichtet, 
viele Edle enthauptet, geringere Leute gerädert, über dreißigtauſend 
Familien zur Auswanderung gezwungen, vierundfünfzig Millionen 
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Thaler proteſtantiſches Eigenthum“ confiscirt. Geſtärkt durch Sieg 
und Schätze, wandte Kaiſer Ferdinand das wohlgeführte Schwert 
ſeines Wallenſteins, des bayeriſchen Tilly, des ſpaniſchen Spinola, 
gegen die Oppoſition im Reich. 

Die geiſtlichen Kurfürſten waren, von Standes egen ſeiner 
Sache zugethan; der weiſeſte, Johann Swikard von Cronberg, Erz— 
biſchof von Mainz, da er vergeblich Mäßigung gerathen, fügte ſich 
der Zeit, welche auch der Erzſtift Vortheile bot. Johann Georg J., 
Kurfürſt von Sachſen, deſſen Vorweſer den Religionsfrieden erſiegt 
hatten, war voll Haß gegen die Calviniſten, eiferſüchtig auf das 
Anſehen der Pfalzgrafen, und in den Händen des Hofpredigers Hos 
von Hoenegg, der, von Ferdinand, ſagt man, gewonnen, ſeinem 
bittern Eifer gegen die Reformirten und die böhmiſchen Brüder freien 
Lauf ließ. Der Kurfürſt Georg Wilhelm von Brandenburg war 
von ſeinem vornehmſten Miniſter, dem Grafen von Schwarzenberg, 
eben ſo bedient; er blieb reformirt, aber er äußerte keine Kraft, 
und meinte, ſich durch Nachgeben zu retten. 

Dieſer ſchwache Herr war auch Herzog zu Preußen: Albrecht 
Friedrich, Sohn des Großmeiſters, der an dem teutſchen Orden 
ſeinen Eid brach, um Preußen ſeinem Hauſe zu ſichern, hatte in 
früher Jugend den Verſtand verloren. Die fromme Thorheit ſeiner 
Prediger und Räthe hatte in ihm die Begierden des Fleiſches durch 
ein narkotiſches Getränke ſtillen wollen, und tilgte den Funken des 
Geiſtes. Dieſer hatte das Herzogthum, als ein polniſches Lehen, 

n. Chr. ſeinem Vetter, dem Kurfürſten Johann Sigmund, Georg Wilhelms 
1618. Vater, hinterlaſſen. Der Staat war für einen Kurfürſten groß, 
auch die Landwirthſchaft auf den Domänen verbeſſert, aber das 
Finanzweſen für große Dinge kümmerlich: in der fülich'ſchen Streit⸗ 
ſache war Johann Sigmund genöthiget, um zweimalhunderttauſend 

1 So wird es angegeben; aber wohl übertrieben, weil eine ſolche 

Summe in ganz Böheim dazumal ſchwerlich vorhanden ſeyn mochte. 
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Thaler fein Elbezoll den Dänen zu verpfänden; die Zahl der ftehen- 
den Truppen überſtieg unter Georg Wilhelm nie 2000 Mann; oft 
fehlten Fonds für die täglichen Ausgaben. 

Braunſchweig und Heſſen waren durch Theilungen ge (tod, 
Nicht nur ſtammten von Herzog Ernſt zwei Fürſten, deren einer 
zu Lüneburg, einer zu Wolfenbüttel in herzoglicher Würde ſaß; auch 
Lüneburg theilte ſich in Nebenzweige. 

Noch ſchädlicher war in dem heſſiſchen Hauſe die durch Reli- 
gionshaß und politiſche Eiferſucht herrſchend gewordene Entzweiung 
der Landgrafen zu Darmſtadt und Kaſſel, deren jener lutheriſch blieb, 
dieſer den reformirten Begriffen folgte; ſie zerfielen beſonders über 
dem Erbe des Landgrafen von Marburg. Nie wurde die Erbitte— 
rung heftiger als unter Moriz, der zu Kaſſel regierte; er war ein 
nicht ununterrichteter Herr, der aber über den Geiſt der Zeiten ſich 2 


jo wenig erhob, daß er in die Controverſen ſich ſelbſt einließ, und 


Calvins Vorſtellungen gewaltſam durchzuſetzen verſuchte. 


Die Lutheraner freuten ſich, ans Licht zu bringen, in wiel e 4 
Vielem die Reformirten mit den Türken üßereinftinmen; und wie 


dieſe doch noch beſſer als jene ſeyen. Die Reformirten waren des 
Sinnes, „daß, wenn Feuer und Waſſer ſich vereinigen, daß jenes 
„dieſes nicht mehr trockene, dieſes jenes nicht löſche, alsdann, eher 
„nicht, an eine Vereinigung mit den Lutheranern zu denken ſey.“ 
Hierüber, da jeder Theil einzeln ſtritt, wurden durch die Katholi— 
ſchen beide leicht überwunden. 

In dieſen Zeiten bekümmerte ſich Frankreich nicht um Europa; 
man war mit Hofparteien beſchäftiget. Auch Holland war in Par- 
teiung, und der Schmerz über den Verluſt von Breda tödtete den 
großen Statthalter, den Prinzen Moriz. Der König James, anſtatt 
ſeinem Eidam zu helfen, war voll des falſchen Plans, für feinen 
Sohn eine Infantin zu erhalten; Karl, dieſer ſein Sohn, war 
in deſpotiſchen Begriffen erzogen, und an Buckingham gewöhnt. 
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Chriſtian IV., König der Dänen, als er Teutſchland beinahe unterjocht 
ſah, fühlte die Gefahr der Nachbaren; er hatte die phyſiſche Stärke 
der alten nordiſchen Helden, er war thätig und ruhmbegierig, aber 
Ordnung und Kriegskunſt fehlten, jo daß, da er für die Prote- 
ſtanten gewaffnet, Chriſtian ſchnell von ſeiner Unvermögenheit über⸗ 
zeugt wurde. Der König von Polen, Sigmund, welcher der Meſſe 
das Königreich Schweden aufgeopfert hatte, war über die Unfälle 
der teutſchen Proteſtanten voll unverſtändiger Freude. b 


Capitel 5. 
Mantua. 


Eben erloſch das zu Mantua und über Montferrat regierende 

Haus Gonzaga. Der Nachkomme eines Bruders des erſten Herzogs, 

Karl, Due zu Nevers und Rethel, lebte in Frankreich. Aber die 

Spanier nahmen das Land ein. Mit Feuer und Schwert wüthete 

in dem unglücklichen Mantua, dem Sitz der Künſte und friedſamer 

Wolluſt, der rauhe Carlo Malateſta; kein Recht noch Anſtand wurde 

geſchont. Pr | 

Aber der Cardinal Richelieu, nun Sieger über die Nebenbuhler 

ſeiner Gewalt in dem franzöſiſchen Miniſterium, fühlte die Wichtig⸗ 

keit, in der Lombardei ein in franzöſiſchem Intereſſe ſtehendes Fürſten⸗ 

haus zu haben. Er behauptete beharrlich den Due de Nevers. Die 

Spanier wurden genöthiget, in Cheraſco Friede einzugehen: Karl 

n. Chr. wurde Herzog zu Mantua und bekam von Montferrat ein Theil; 
1631. das übrige der Herzog Victor Amadeus J. von Savoyen. 

Der Cardinal Richelieu zeigte ein richtiges Gefühl der Wichtig— 

keit jener Contiguität, welche der teutſchen und italieniſchen Macht 

n. Chr. Habsburgs durch die Einnahme des Valtellins gegeben werden 

1620. wollte. Die dortigen Katholiſchen hatten alle Proteſtanten auf Einen 

Tag ermordet, und, um nicht länger den meiſt ketzeriſchen Bündnern 
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zu gehorchen, den Schutz der ſpaniſchen Regierung zu Mailand, 
welche ſie ſchon zuvor durch die Geiſtlichkeit geleitet hatte, angerufen. 
Die Schweizer, welche den Bündnern helfen ſollten, waren durch 
die Religionsparteiung und ſpaniſche Penſionen geſchwächt.! Auch 
dieſer Verlegenheit half Richelieu. 


Capitel 6. 


Der Cardinal Richelieu. 


Er hatte Frankreich zwiſchen dem König und den Großen ge— 
theilt gefunden; Landesſtatthalter mit fürſtlicher Macht; Parlamente 
gegen den Hof in furchtbarem Widerſpruch; die auswärtigen Ver⸗ 
bindungen vernachläſſiget; den Schatz leer; keine Ordnung im Militär; 
wenige Feſtigkeit in Grundſätzen; den Thron ohne Würde. Und 
er wagte, die Plane des großen Heinrichs auf die Erniedrigung der, 
in Europa mehr als je dominirenden, habsburgiſchen Macht, wieder 
vorzunehmen. 

Dieſes wurde ihm durch den Mißbrauch erleichtert, welchen 
Ferdinand von ſeinem Glück machte. Um die Zeit, als das Reſti⸗ 
tutionsedict die proteſtantiſchen Stände zu Rückgabe aller, ſeit vier 1029. 
und ſiebenzig Jahren in Beſitz genommenen, geiſtlichen Güter 
nöthigte, hatte der inſultirende Stolz, hatten die Erpreſſungen der 
Soldaten, ſelbſt Katholiſche beleidiget; auch Bayern fing an zu 
fühlen, daß, wenn ein Stand nach dem andern bezwungen würde, 
ſeine Freundſchaft in der Schätzung des Ueberwinders in gleicher 
Maaße verlieren müſſe. 

Ferdinand, ohne Mäßigung, indeß hier ſeine Truppen die 
Gränze der Schweiz beunruhigten, trug dem Reichstag in Regens⸗ 
burg die Geltendmachung der Rechte des Reichs auf die vereinigten 
Provinzen der Niederlande vor, widerſetzte ſich der franzöſiſchen 


1 Laxata foederis illius invicti vincula, negligentia reipublicae. 
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Theilnahme an den Händeln Italiens, erklärte ſich feindſelig wider 
den ſchwediſchen König Guſtav Adolf (deſſen Vettern, die Herzoge 
zu Mecklenburg, unverhörter Sachen, geächtet und vertrieben wur— 
den) und wollte auf des Reichs Unkoſten ein beſtändiges, unter 
kaiſerlicher Dispoſition ſtehendes Heer aufrichten. Zugleich gab er, 
ohne Rath und Willen der Stände, das Herzogthum Mecklenburg 
dem General Wallenſtein, und ſetzte alle Rückſicht auf die Rechte 
des mecklenburgiſchen Hauſes ſowohl als der Kur-Brandenburg auf 
dieſes Land außer Augen. 

In wenigen Jahren wurden zwanzig Millionen von Branden- 
burg, zehn von Pommern, ſieben von Heſſen erpreßt; und Ferdi⸗ 
nands Miniſter ſchienen in reichen Kleidern mit großem Pomp das 
Elend verarmter Fürſten zu höhnen. Die Oppoſitionspartei war 
entwaffnet; Wallenſtein ſchrieb ſeine Einfälle und die Befehle des 
Hofs als Geſetze vor; Eggenberg, fein Freund, Ferdinands vor⸗ 
nehmſter Miniſter, wurde in der öffentlichen Meinung als künftiger 
Herzog zu Würtemberg, ein lothringiſcher Prinz als Herzog zu 
Sachſen betrachtet. Johann Georg wurde nun mit Gleichgültigkeit 
behandelt. Sey es, daß die Gewohnheit unabhängigen Lebens die 
Uebung der hochgeſtiegenen Macht den Ständen unerträglich machte, 
oder daß Ferdinand wirklich imponiren und ſchrecken wollte: Teutſch⸗ 
land glaubte ſich unter einem harten Joch. 


Capitel 7. 


Guſtav Adolf. 


Guſtav Adolf, König der Schweden, war in ſeinem ſechs und 
dreißigſten Jahr. Sein Vater hatte ihm keinen Schatz, aber ein 
befeſtigtes Anſehen hinterlaſſen: die gefährlichen Großen waren in 
den Revolutionen erniedriget worden: von Rußland, Polen und 
Dänemark hatte er nichts zu fürchten. Der Czar Michael Romanow 


. 


* 
— Cap. 7. Guſtav Adolf. 273 


erfaufte von dem jungen König Friede um Abtretung eines Theils 
von Livland; der König von Dänemark entſagte dem Recht, welches 
das Haus Oldenburg zu haben vermeinte, über die Schweden 
wider ihren Willen zu herrſchen. Guſtav Adolfs Geiſt und 
Muth nöthigte den König von Polen, Sigmund, die langgenährte 
Hoffnung ſeiner Wiedereinſetzung auf den ſchwediſchen Thron, wo 
nicht aufzugeben, wenigſtens auf entfernte Epochen hinaus zu ſetzen. 
Das Intereſſe, welches Guſtav an dem Schickſale des Hauſes 
Mecklenburg nahm, gewöhnte die Gedrückten und Mißvergnügten 
im Reich, in ihm den Retter zu erwarten. 

In der That ſchien Macht und Reichthum in Teutſchland für 
ihn am ſicherſten zu finden: er wußte, daß in Schweden die Rechte 
eines Königs nach Geſetzen beſtimmt waren, daß aber die Nationen 
in Ergebenheit für große Männer kein beſchränkendes Geſetz kennen; 
er unternahm, die Schweden zu einem Heldenvolk zu erhöhen. 

Seine Kriegsmanier war in den Grundſätzen die vortrefflichſte, 
und von ihm ſelbſt geſchaffen: er kannte die Erfahrung, die Bor- 
ſchriften des Alterthums, aber ſein herrlicher Verſtand wußte ſie 
nach den Umſtänden und Waffen zu modificiren, er fühlte die Un⸗ 
bequemlichkeiten der ſchweren Infanterie, und, wie er überhaupt 
auf die Kunſt der Bewegungen mehr als auf die phyſiſche Kraft 
hielt, machte er kleinere Abtheilungen; er vermengte Fußvolk pelo⸗ 
tonweiſe unter ſeine Reiterei. Bei der Geiſteshoheit, welche die 
Größe ſeiner Plane vorausſetzt, fehlte ihm weder die Aufmerkſam— 
keit auf das Detail der Organiſirung ſeines Heers, noch der ruhige 
Blick in verwickelten Umſtänden; er wußte ſein Heer auch durch 
Religion zu begeiſtern. 

Dabei hatte Guſtav Adolf die einfachſten Sitten; bei einem 
ſehr ſchweren Körper theilte er alle Mühe der Soldaten; ſeine Un— 
ternehmungen ſetzten die Welt in Erſtaunen, und er war gut, 
wohlthätig, für Freundſchaft und Liebe empfindlich, beredt, popul är, 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. III. 18 
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voll Vertrauen auf die Vorſehung; Edelſinn und Sanftheit charak⸗ 


teriſirten ſeine Züge. 


Dieſer König nöthigte durch eine unerwartete Erſcheinung im 
Reich, durch unaufhaltbares Vordringen, durch den Sieg bei Leipzig, 
die proteſtantiſchen Reichsfürſten, das Gefühl ihrer ſelbſt in ſich 
aufzufriſchen. Durch ſie verſtärkt, ſchlug er die beſten Feldherren 
des ſieghaften Kaiſers, durchzog triumphirend ganz Niederteutſchland, 


n. Chr. hinauf bis an den Rhein und an die Donau, und nahm bei Lützen, 


1632. 


n. Chr. 


1632. 
n. Chr. 


ſiegend, einen Tod, wie ihn der größte Feldherr dem längſten Leben 
vorziehen würde. 

Zu einem Vorwand würden die mecklenburgiſchen Händel und 
die Unterſtützung, welche der Kaiſer dem König von Polen gab, 
hingereicht haben; aber der Alarm des Königs von Schweden ſo— 
wohl als des franzöſiſchen Hofs über die Vereinigung der ganzen 
germaniſchen Macht in die Hand eines Herrn der nun ſchon in dem 
Ton eines Weltmonarchen ſprach, war natürlich. Nie iſt evidenter 
geſehen worden, wie viel eine vorzügliche Kriegskunſt und der Geiſt 
eines einigen Mannes vermag. 

Guſtav Adolf hatte Feldherren gebildet, welche, nach ſeinem 
»Tode und nach dem Separatfrieden des Kurfürſten von Sachſen, 
den Ruhm der ſchwediſchen Waffen und die ergriffene Partei noch 


635. ſechzehn Jahre bis auf den weſtphäliſchen Frieden behaupteten. Ba⸗ 


nier war dem König in feinem Geiſtesblick wie in feiner Geſichts⸗ 
bildung ähnlich, wußte zu ſiegen, nach Niederlagen ſich unüber— 


wunden darzuſtellen, und die Fürſten zu nöthigen, für Schweden 


oder nicht wider ihn zu ſeyn. In der Kriegskunſt war allen Torſten⸗ 
ſon gleich, als Menſch hatte er den Vorzug vor den meiſten. 
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Capitel 8. 
Richelieu. 


Nach dem bei Nördlingen erlittenen Verluſt, als Schwedens n. Chr. 
Sache in äußerſter Gefahr ſchien, erklärte ſich der Cardinal Ri- 1634. 
chelieu. Dieſer, beharrlich wie ein Römer, in Entſchlüſſen bedächtlich 
und reif wie ein Senator der alten Venedig, allvermögender Mi⸗ 
niſter Ludewigs XIII., der eines ſolchen Mannes bedurfte, hatte 
den Plan, Frankreich zur erſten Macht in Europa zu erhöhen, und 
führte ihn aus. Indeß die Mutter, indeß der Bruder ſeines Herrn 
die Seele vieler Verſchwörungen wider ſeinen Einfluß und ſein 
Leben waren, der König, in Allem ſchwach, ihn mehr fürchtete als 
liebte, das Heer weit unter den kriegserfahrenen Truppen der habs⸗ 
burgiſchen Häuſer, das Finanzweſen in äußerſter Unordnung war, 
die Nation das Verdienſt des Cardinals nicht kannte, der Adel ihn 
unaufhörlich nöthigte, von Erwägung der größten Verhältniſſe ſich 
zu Zerſtreuung niedriger Hofcabalen herabzulaſſen, hatte Richelieu 
nicht wenig zu der Entſchließung des Königs von Schweden beige- 
tragen, befeſtigte deſſen erſchüttertes Werk, und vereitelte die wieder— 
auflebende Hoffnung ſeiner Feinde. Schweden hatte große Männer, 
welchen allein das fehlte, was Er geben konnte, die Hülfsquellen 
eines großen Reichs. 

In dem Jahr nach der Schlacht bei Nördlingen griffen die, Chr. 
Franzoſen alle Berührungspunkte der öſterreichiſchen Monarchie zu 1635. 
gleicher Zeit an, um zu verhindern, daß die Maſſe der feind⸗ 
lichen Macht irgendwo nachdruckſam wirke: im Valtellin, auf daß 
die teutſchen Heere deſto ſchwerer aus Italien zu verſtärken wären, 
und Italien vor Teutſchland ſicher ſey; in Flandern, um die 
Spanier zu beſchäftigen; im Reich, um den Schweden Luft zu 
machen. Zwanzigtauſend Mann zu Fuß und ſiebentauſend zu Pferd 
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agirten wider Flandern; drei Corps, jedes aus zehntauſend Mann 
zu Fuß und viertauſend Pferden, hielten gegen die Niederlande, 
Lothringen und Hochburgund die Gränze bedeckt. Andere Armeen 


waren im Reich und in Italien. Frankreich hatte keine Kriegs⸗ 


ſchiffe, als Richelien in das Miniſterium trat; und in zehn Jahren 


verbrannte und verſenkte die franzöſiſche Seemacht eine ganze ſpaniſche 


n. Chr. 
1642. 


Flotte. Die vereinigten Niederlande bekamen 1,200,000 Pfund 
jährliche Subſidien, Schweden eine Million, eben ſo viel Savoyen, 
andere Summen verſchiedene Reichsfürſten. Die Gränze wurde be— 
feſtiget; der Kriegsaufwand ging auf jährlich ſechzig Millionen, ohne 
daß Frankreich von neuen Auflagen beſonders gedrückt worden 
wäre. 9 
Die Krongüter ertrugen in dem Jahr, als der Cardinal ſtarb, 
zwei und zwanzig und eine halbe Million; Wald und Waſſer, 
1,600,000 Pfund; zufällige Einkünfte (mit Inbegriff eines An⸗ 
leihens von acht) 37 Millionen; der Tell, der kleine Tell!“ und die 
freiwilligen Beiträge der Geiſtlichkeit und ſtändiſchen Lande: 61,600,000; 
die Pachtungen mehr nicht als 26: Alles zuſammen wenig über 
125,000,000; und nach Abzug aller Ausgaben blieben 10 Millionen 
im Schatz. Für die auswärtigen Verhältniſſe wurden 5,300,000, 
und für die geheimen Geſchäfte 3,490,000 aufgewendet; 2,785,000 
für Penſionen; der Staatsminiſter hatte 2,272,000; die Kriegs⸗ 
ausgabe belief ſich genauer auf 58,565,000, und die des Seeweſens 
auf 6,700,000; an beſtändigen Zinſen mußten 1,455,756 bezahlt 
werden; heimliche Geſchäfte im Innern koſteten 2,600,000; für 
außerordentliche Unkoſten rechnete man zwei Millionen. 

Frankreich, welches Richelieu unruhig, mit erſchöpftem Schatz 
und ohne politiſches Gewicht gefunden hatte, hinterließ er nach 
ſieben Kriegsjahren weit reicher, als es nach den ſiebzehn Friedens— 
jahren zwiſchen Sully's und ſeinem Miniſterium geweſen, und in 

1 Taillon, nachmals wurde das Kopfgeld dafür eingeführt. 
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demjenigen Anſehen, welches bei den weſtphäliſchen Friedenshandlungen 
entſcheidend erſchien. Der Herzog von Mantua war ihm ſein Land, 
Graubündten die ſchönſte Gegend feines Gebietes, die teutſche Op— 
poſitionspartei ihre Conſiſtenz, Schweden die Möglichkeit eines langen, 
ruhmvollen und vortheilhaften Kriegs, und König Ludewig XIV. 
die Grundlage ſeiner Macht ſchuldig. 5 

Noch hatte Spanien Hochburgund, und nun erſt verlor Oefter- 
reich den Elſaß. Alte, durch die Schweizer vermittelte Neutralitäts⸗ 
tractate ſicherten Hochburgund und von dieſer Seite die franzöſiſche 
Gränze. Es war ein Großes für Spanien, in dem ruhigen Beſitz 
Hochburgundiens zu ſeyn: dieſes ſicherte dem König die Verbindung 
mit den Niederlanden; wenn er mit Savoyen oder den Schweizern 
in guter Verſtändniß war, ſo zogen ſeine Truppen aus Italien 
durch dieſes Land ohne Mühe nach dem öſterreichiſchen Elſaß, in 
die Lande meiſtens geiſtlicher Fürſten oder in das Lothringiſche; ſo 
waren ſie in den belgiſchen Provinzen. Wenn der Plan mit Val⸗ 
tellin ganz geglückt hätte, ſo umfing und berührte die Macht von 
Habsburg, von Sicilien bis nach Holland und Polen, die durch 
Lagen, Volk und Fruchtbarkeit vortrefflichſten europäiſchen Länder. 
Dieſe Kette zu trennen, hatte Heinrich IV. in dem Lyoner Frieden 
Breſſe, Bügey und Gex gegen Saluzzo eingetauſcht; in gleichem 
Geiſt benutzte Richelieu das Mißvergnügen des Fürſten von Mümpel⸗ 
gard über den ſpaniſchen Stolz, um ihn in ſein Intereſſe zu ziehen; 
er bediente ſich verſchiedener Verletzungen des hochburgundiſchen 
Neutralitätsvertrages, um die Erneuerung deſſelben auszuweichen; 
ſo daß die Schweizer dieſe Gränze ihrem Schickſal überlaſſen mußten. 
Sobald der Zuſammenhang unterbrochen war, erſchien die äußerſte 
Schwierigkeit für das Haus Habsburg in Vertheidigung ſeiner weit 
gedehnten Gränze: und ohne großen Widerſtand rückten die Fran⸗ 
zoſen in Hochburgund, Elſaß und Vorderöſterreich ein. So bereitete 
Richelieu die Einnahme der beiden erſtern Länder; gleichwie vor 
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Zeiten Heinrich II. durch die Eroberung der drei Bisthümer die 
künftige Erwerbung Lothringens. 

Mit Holland, wo der alte Prinz von Oranien, Friedrich Hein⸗ 
rich, den Ruhm der Waffen feines Bruders unterhielt, ſchloß Ri⸗ 


chelieu einen Theilungstractat über die ſpaniſchen Niederlande. 


DS 


hr. 


— 5 
ES 


n. Chr. 
1643. 


Aber die Republik fühlte, daß Frankreich gefährlicher als Spanien 
wurde. Friedrich Heinrich ſetzte den Krieg ohne Anſtrengung fort; 
ſeine Klugheit war ſo berühmt als vormals ſein Schwert. 

Ueberhaupt wurde Richelieu von den Alliirten, die er hatte, 
oft nicht zum beſten unterſtützt, und bisweilen verlaſſen: dennoch 
wollte er nie auf ihre Unkoſten Friede ſchließen; er ſchien ſie durch 
ihre Lage zu entſchuldigen, und fühlte, wie vortheilhaft ſchon ihr 
Daſeyn dem Anſehen des Hofes war. 

Mitten in dem Krieg, den er wider den Kaiſer und Spanien 


2. führte, ſtarb der Cardinal. Das verheerte teutſche Reich bedurfte 


des Friedens, aber die Schwäche der Minderjährigkeit Ludewigs XIV. 
ſchien Hoffnung zu geben, daß er ſpäter mit geringerm Verluſte für 
Oeſterreich geſchloſſen werden könnte. Man wußte, daß die Schweden 
ohne mächtige Unterſtützung den Krieg nicht würden fortſetzen können. 
Friedenshandlungen wurden angefangen, aber mit größter Langſam⸗ 
keit geführt; wirklich war der Verluſt einer Provinz weniger wichtig 
als der Einfluß, welchen Frankreich in die Reichsſachen bekam. 
Aber Condé und Turenne, Helden wie aus dem Alterthum, 
fingen an, ihren glänzenden Lauf zu zeigen: jener brachte in den 
Gefilden von Rocroy der ſpaniſchen Infanterie einen Hauptſtreich 
bei; alle Kunſt Mercy's wurde erfordert, im Schwarzwald Turenne 
aufzuhalten, dem dieſe Feldzüge zur Kriegsſchule dienten. Des 
Herzogs Bernhard von Weimar ſieghaftes Heer war, durch Ver— 
wendung des Generals von Erlach, franzöſiſch. Die Schweden 
beſchleunigten den Frieden, mehr als durch die beſten Unterhand— 


lungen, durch den Einfall in Böheim und die Eroberung eines 
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Theils von Prag. Hier wo der dreißigjährige Krieg anfing, endigte 
er. Der Kaiſer überzeugte ſich, daß nichts zu gewinnen war; der 
König von Spanien hatte Portugal eingebüßt, und Neapolis war 
in Gefahr. Dieſer Umſtände bediente ſich zu Münſter der Graf 
d'Avau, unter den dortigen franzöſiſchen Miniſtern derjenige, welcher 
den Frieden am ernſtlichſten wollte; ſein geſchickter College, Abel 
Servien, hatte weniger Zutrauen, und ſeine Abſichten waren nicht 
ſo rein. 0 
Der Cardinal Mazarin regierte in Frankreich; Ludewig XIV. 
war in ſeinem zehnten Jahr; die Königin Mutter, Anna, Tochter 
Philipps III., folgte der Politik des Miniſters. Richelieu hatte die 
großen Dinge veranſtaltet, welche nun ſich wie von ſelbſt gaben; 
Mazarins weniger ſchreckende Größe und feine geſchmeidigere Mäßi⸗ 
gung erleichterten die Ausführung; Europa fürchtete ihn weniger; 
dieſe beiden Miniſter waren in ganz verſchiedenen Lagen jeder an 
ſeiner Stelle groß. 


Capitel 9. 
Der weſtphäliſche Frieden. 


Der Friede wurde in den weſtphäliſchen Städten, Münſter und . Chr. 
Osnabrück, unter Vermittlung des Papſtes und der Venetianer, 1648. 
zwiſchen Kaiſer Ferdinand III., Philipp IV., König von Spanien 
und den Reichsfürſten, die es mit ihnen hielten, einerſeits, ander 
ſeits Ludewig XIV., der ſchwediſchen Königin Chriſtina, den Gene— 
ralſtaaten der vereinigten Niederlande und den in franzöſiſcher und 
ſchwediſcher Verbindung ſtehenden, meiſt proteſtantiſchen Reichsfürſten, 
geſchloſſen; und nur zwiſchen Frankreich und Spanien blieb Krieg. 
Dieſer Friede iſt die Grundlage des ſeitherigen Staatsrechts von 
Europa, ser neueren Tractate, der ſogenannten germaniſchen Frei⸗ 
heit und einer Art Gleichgewicht in den weſteuropäiſchen Ländern. 
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Die Verfügungen deſſelben gaben dem geiſtlichen und weltlichen 
Staatsrecht im Reich eine beſtimmtere Form, ſicherten die Vortheile 
Frankreichs und Schwedens, ordneten andere Verhältniſſe der Mächte 
und veränderten die Lage der großen Häuſer Teutſchlands: es wird 
gut ſeyn, verſchiedene Theile der Reichsverfaſſung bei dieſem Anlaß 
zugleich zu ſchildern.—n 

Die Kaiſer belehnen die geiſtlichen Reichsfürſten durch den 
Scepter mit ihren reichslehenſchaftlichen Temporalitäten, doch nicht 
eher als nachdem der Papſt ihre Wahl beſtätiget hat. Sie beob- 
achten, wie der Kaiſer, eine (in Wahlſtaaten wohl natürliche) Capi⸗ 
tulation. Der Papſt vergibt ſolche Würden, welche an dem römi- 
ſchen Hof oder zwei Tagereiſen um Rom, oder durch Entſetzung, 
Transferirung, Entſagung oder Vernichtung irregulärer Wahlen 
erlediget, oder von Cardinälen und anderen bei ihm in Amt und 
Würde geſtandenen Perſonen hinterlaſſen werden; und alle Pfründen 
der zweiten Claſſe, die in ungeraden Monaten (Jänner; März 
Mai u. ſ. f.) vacirend werden. (Gnadenbriefe, Reſeripte, Proviſionen 
und Coadjutorien find theils Mißbräuche, theils außerordentliche 
Wege, auf die Beſetzung der geiſtlichen Würden zu wirken: doch 
ſind ſolche Reſerven des apoſtoliſchen Stuhls von den Zeiten der 
Reformation her immer mehr beſchränkt worden.) 

In proteſtantiſchen Ländern hängt die Einrichtung der kirchlichen 
Formen durchaus von der höchſten politiſchen Gewalt ab: die Fürſten 
vermögen hierin, was in der erſten Kirche die Gemeinde, was in 
den mittleren Zeiten der Papſt. Eben darum hatte in den Jahren 
zwiſchen dem Religionsfrieden und dem weſtphäliſchen jede Religions⸗ 
änderung der Fürſten die verdrießlichſten Folgen für ihre Völker: 
nun wurde feſtgeſetzt: daß Evangeliſche (Lutheraner) und Reformirte 
durchaus im Reich Duldung und Freiheit ihrer Religionsübung 
haben ſollen; daß letztere, von den Geſinnungen des Landesfürſten 
unabhängig, in dem Stande bleiben ſoll, wie ſie für den größern 
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Theil der Einwohner jedes Landes auf den erſten Jänner des Nor- 
maljahres 1624 war. (Nur iſt Rechtsfrage, ob auch zwiſchen Luthe⸗ 
ranern und Reformirten unter ſich, in Ländern, die nicht ausdritd- 
lich benannt ſind, und ob auch für die Kurpfalz dieſe Norm gilt?) 
Wenn in Gegenden, welche im Jahr 1624 nicht proteſtantiſch waren, 
Jemand ſich zu dieſer Glaubensform bekennt, ſo hat er fünf Jahre, 
um ſeine liegenden Güter zu verkaufen oder zu verpachten, worauf 
er (hiezu kann ihn der Landesherr nöthigen) auswandern muß. Daß 
ein Fürſt katholiſch wird, bleibt ohne Einfluß auf den normalmäßi— 
gen Religionszuſtand ſeiner Unterthanen. Nur meinen katholiſche 
Rechtsausleger, daß er ſeinen neuen Glaubensgenoſſen ein Simulta⸗ 
neum geſtatten mag. Die Proteſtanten erkennen an dem katholiſch 
gewordenen Fürſten die vorige Kirchengewalt nicht, weil er ſie nur 
als Haupt ihrer Gemeinde beſaß: eben fo wenig hat ein proteftan- 
tiſcher Landesfürſt über den katholiſchen Theil feiner Unterthanen die 
Rechte, wie in den Kirchenſachen ſeiner Gemeinde. 

Dieſe Verfügungen ſind nicht als bürgerliche, ſondern als poli— 

tiſche, im Reichsfrieden gewährleiſtete, Geſetze zu betrachten, über 
deren Geiſt und Formen die beiden Religionsparteien als ſolche 
(nicht Mann für Mann), Stand für Stand, in Discuſſion treten; 
ſolche Dinge kommen weder an das Reichskammergericht noch an 
den Reichshofrath, dieſe Juſtiztribunalien, ſondern an die National- 
repräſentation, den Reichstag. Es wäre ganz wider den Geiſt des 
Friedens (der beide in ihren Rechten gleichſtellen wollte), Kirchen— 
ſachen der Proteſtanten Laiengerichten, die der Katholiſche nicht 
erkennt, unterwerfen zu wollen. 
J Der Friede wollte, daß inner drei Jahren alle Beſchwerde 
gehoben ſeyn ſoll; widrigenfalls der leidende Theil an Frankreich, 
Schweden und die Friedenscontractaten recurriren, und ſie ihm zu 
ſeinem Recht helfen ſollen. Da ſich aber nicht klar beſtimmen ließ, 
wer der leidende Theil überall wäre, blieb dieſes ohne Folgen. 
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Dieſe Religionsverfügungen ſind in dem zu Osnabrück mit den 
Schweden errichteten Friedensinſtrument: doch garantirte zu Münſter 
Ludewig XIV. den teutſchen Proteſtanten die Religionsübung, welche 
er an den franzöſiſchen mit äußerſter Gewaltthätigkeit unterdrückte. 

Alle Stände des Reichs wurden in allgemeinen und beſonderen 
Rechten und Uebungen beſtätiget. Ohne ſie will der Kaiſer kein 
Geſetz geben noch deuten, keine Auflage ausſchreiben, keinen Krieg 
führen, keine Feſtungen errichten, keinen Bund noch Frieden ſchließen. 
Unter ſich und mit allen anderen Mächten mögen die Stände, wie 
fie es gut finden, nur nicht gegen Kaiſer und Reich, und nicht, 
gegen dieſen oder gegen den Landfrieden und ihre Lehenseide ſich 
verbinden. Reichstage ſollen öfters gehalten, die kaiſerliche Wahl— 
capitulation, die Executionsordnung, die Polizei und Juſtiz in dem 
Reich verbeſſert und geordnet werden. Man ſoll die Handelſchaft 
ſchützen und äufnen, und keine neuen Zölle aufrichten. 

Da die Verfaſſung des Kammergerichtes ſowohl durch den 
Religionsunterſchied als durch den Mißbrauch der ſtändiſchen Hoheit 
und Macht in Verwirrung gerathen, hatte man vor dem Krieg 
den Plan einer verbeſſerten Ordnung concipirt: Verſchiedenes be⸗ 
ſtimmte der Friede; das ganze Concept iſt nie weder angenommen 
noch verworfen worden. Dieſes höchſte Reichsgericht hat keine beſtimmt 
vorgeſchriebene Procedurform. Ein Richter, aus den Grafen oder 
Herren, ſteht an ſeiner Spitze; Präſidenten und Aſſeſſoren, eine 
ſehr zahlreiche Kanzlei und Leſerie, eine Menge Procuratoren und 
Agenten, ſind ihm zur Seite und unter ihm. Die Geſchäfte werden 
in Audienzen vorgebracht, in Senaten bearbeitet. Dieſe beſtehen 
aus den Aſſeſſoren, welche die Stände des Reichs präſentiren und 
unterhalten. Es ſollten derſelben fünfzig ſeyn, je vierundzwanzig 
von Ständen der katholiſchen und proteſtantiſchen Partei, zwei vom 
Kaiſer ernannte: aber der nöthige Gehalt für ſo viele war nicht 
zuſammen zu bringen; nie ſtieg der Ertrag der Kammerzieler über 
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ſiebenzigtauſend Thaler, noch die Zahl der Aſſeſſoren auf die Hälfte 
der Vorſchrift: ſo, daß dieſer Mangel der Abgang einer Proceß— 
ordnung, der Verfall der Viſitationen und die aus allen Veränderun⸗ 
gen des Reichs und Europens aufkeimende Verwickelungen ſowohl 
der Proceſſe als der Parteiſucht die Verwirrung und den Rückſtand 
unerledigter Geſchäfte ins Unendliche vermehrte. Vier Präſidenten 
waren verordnet; nur zwei (der Kaiſer ſetzt ſie und den Richter) 
können unterhalten werden. Und dieſes Gericht iſt nicht bloß durch 
Sprüche thätig; Senatſchlüſſe, die durch Uebung Herkommen wer- 
den,“ geben ihm ſelbſt an der Geſetzgebung Theil; ſeine dem Reichs- 
tag vorgelegten Dubia ſind Motionen gleich, die nur ſelten erlediget 
werden.? 

Der Krone Frankreich wurden in dem Frieden die längſt erober- 
ten drei Bisthümer Metz, Toul und Verdun, nebſt Moyenvie, nur 
mit Vorbehalt der Trieriſchen Metropolitanrechte, förmlich beſtätiget. 
Oeſterreich und das Reich traten die Stadt Breiſach, die Landgraf⸗ 
ſchaft Elſaß, die Reichsvogtei der zehen Städte, ab: und bald eignete 
der König ſich mehr zu, als er bekommen hatte; die zehen Reichs- 
ſtädte wurden wie Municipalſtädte, die im Elſaß poſſeſſionirten 
Stände wie franzöſiſche Vaſallen behandelt, und mußten es ſich 
nach und nach gefallen laſſen; das Reichsverband ſelbſt von Straß— 
burg, Stift und Stadt, und für die Abteien Marbach und Lüdern 
beſtand bald kaum dem Namen nach, und für wenige dieſſeit Rheins 
liegende Güter. 

Die Herrſchaften der im Krieg erloſchenen Herzoge von Pom— 
. mern, Stettin, die Stadt Wismar in dem Mecklenburgiſchen, die 
aufgehobenen geiſtlichen Fürſtenthümer zu Bremen und Verden wur⸗ 
den Entſchädigung der Schweden. Da Pommern, in Gemäßheit 
alter Erbverträge, Brandenburg hätte zufallen ſollen, ſo bekam 


1 Uniformitate praejudiciorum observanda. 
2 Von dem Reichshofrath ſiehe B. XXIV. Cap. 11. 
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Friedrich Wilhelm zwar nur ein Theil, für ſeine Schadloshaltung 
aber das ſäculariſirte Erzbisthum zu Magdeburg und die gleichfalls 
aufgehobenen Bisthümer Halberſtadt, Minden und Camin. 

Nachfolger eines verrathenen und ſchwachen Vaters, legte dieſer 
Fürſt in wenigen Jahren zu der preußiſchen Größe den feſten Grund. 
Der Beſitz Pommerns (die Oder ſollte die Theile begränzen), eines 
herrlichen Wieſenlandes, eines wichtigen Handelsweges der polniſchen 
und ſchleſiſchen Producte, öffnete den Schweden Teutſchland und 
Polen; der Kurfürſt erwarb weit fruchtbarere Länder, als er ſonſt 
hatte, und Minden näherte ihn den Erblanden von Jlflich, auf die 
er Anſprüche machte. | 

Wismar, im hanſeatiſchen Bunde ſonſt merkwürdig, gab den 
Schweden einen guten Hafen; ſie war, mit Roſtock, die beſte meck— 
lenburgiſche Stadt. Dem herzoglichen Haufe wurde durch Säculari— 
ſationen geholfen: ſie trafen die Bisthümer Schwerin und Ratzeburg, 
die Johannitercommenden Mirow und Nemerow. Bremen beherrſchte 
die Mündung der Weſer; Verden gab Einfluß in dem weſtphäli— 
ſchen Kreiſe. Ueberhaupt wurde Schweden ſo viel zugetheilt, wo— 
durch ein dauerhaftes Anſehen in Teutſchland gegründet werden 
mochte. 

In eben dieſem Frieden wurde die ſchweizeriſche Eidgenoſſen— 
ſchaft gleich als im Beſitz vollkommener Freiheiten und Exemtion 
von dem teutſchen Reich und ſeinen Gerichten anerkannt. Dieſe 
Erklärung, welche der Bürgermeiſter von Baſel, Johann Rudolf 
Wetſtein, erwarb, war eine Frucht ſowohl der Verwendung der 
Franzoſen als des Wunſches des Kaiſers, mit den Schweizern gute 
Verſtändniß zu errichten. 

In Betreff Italiens wurde der Friede von Cheraſco beſtätiget. 

Holland, welche Republik, da Spanien ſie anerkannte, weiter 
keine Veranlaſſung zum Krieg hatte, machte einen Separatfrieden, 
woran Frankreich, ihr Bundesfreund, kein Theil nahm. Der alte 
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Prinz Friedrich Heinrich (er war nun geſtorben) hatte den General- 
ſtaaten bemerklich gemacht, wie wichtig für ihre Freiheit die Erhal— 
tung der geſchwächten Nachbarn der Spanier, würde. Zugleich 
wünſchte die Oppoſition einen Anlaß, dem herrſchbegierigen Stad— 
houder Wilhelm II. nicht länger das Heer zur Diſpoſition zu laſſen. 

Die Unabhängigkeit und die oſtindiſchen Eroberungen wurden 
von Spanien anerkannt und beſtätiget. Man kam überein, die 
wechſelſeitigen Küſten außer Europa nicht zu befahren: die Holländer 
wollten keine Nebenbuhler in den Gewürzinſeln, und Spanien ver- 
ſchloß eiferſüchtig das Land der Goldgruben. Die europäiſchen Hafen 
ſollten jedem Theil offen und die Zölle nicht höher ſeyn, als die, 
welche eigene Unterthanen bezahlten. 

Es iſt der Geiſt aller ſpaniſchen Handelsverträge, mit ihren 

Beſitzungen außer Europa Alleinhandel zu treiben, in Europa ſich 
des Fleißes anderer Völker zu bedienen. Nicht einmal ſuchten ſie 
die Producte deſſelben an den Orten, wo ſie fabricirt werden; ſie 
begünſtigten die Fremden, welche ſie ihnen zuführten. Nur, um 
ſie wohlfeiler zu haben, gaben ſie gleiche Privilegien concurrirenden 
Völkern. So erhielten die hanſeatiſchen Städte bald nach dieſem 
die Freiheiten der holländiſchen Kaufleute. 
Uebrigens traten die Spanier den Holländern Maeſtricht (die 
Eroberung Friedrich Heinrichs) mit der Bedingniß ab, daß in der 
inneren Verwaltung auch der Fürſt Biſchof zu Lüttich ſeine Rechte 
behalte. Weiter übergaben fie Herzogenbuſch, Breda, Bergen-op- 
Zoom, Grave, Hülſt, und nachmals Dalem, Valkenberg und das 
Land Rolduc. Zu Entſcheidung aller Streitfragen und Regulirung 
der Zölle wurden Comittirte ernannt. 

Nach achtzigjährigem Kampf erhielt Holland von dem alten 
Feinde den Preis der Beharrlichkeit, und nicht nur die Generali— 
tätslande, ſondern Achtung und Vertrauen. Der Hof zu Brüſſel 
rechnete von dem an für die Erhaltung ſeiner Macht auf den Haag. 
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Der Kurfürſt zu Sachſen, Johann Georg, welcher vor, in 
und nach dem dreißigjährigen Krieg herrſchte, hatte (dafür, daß er 
dem kaiſerlichen Hof zu Unterwerfung der böhmiſchen Proteſtanten 
beiſtand, und in Allem ſich möglichſt fügte) die Markgrafſchaft Lau⸗ 
ſitz als ein erbliches Pfand bekommen. Die Stände derſelben hatten 
ſich weiland mit Bewilligung Ludewigs von Bayern, Kurfürſten zu 
Brandenburg, dem Kaiſer Karl IV., Könige Böheims, ergeben; 
Ferdinand II. überließ die Lauſitz an Sachſen. 

Folgenden Ausgang nahmen die Unfälle der Kurpfalz, und 
Maximilians von Bayern unruhiger Ehrgeiz: alle Reichsſtände, 
welche bei Anlaß der böhmiſchen Händel oder des dreißigjährigen 
Kriegs gelitten, wurden in ihre Güter und Rechte hergeſtellt: doch 
blieb dem Herzog von Bayern der vormals von Kurpfalz beſeſſene 
Rang im Kurfürſtencollegium, und die obere Pfalz (deren Haupt⸗ 
ort Amberg iſt); er entſagte hiefür einer Forderung von dreizehn 
Millionen, die er an den Kaiſer hatte, und den bayeriſchen An- 
ſprüchen auf das Land Oberöſterreich. Dafür wurde Karl Ludewig 
(Sohn des unglücklichen Kurfürſten und Königs Friedrich, der in 
Gram und Elend geſtorben, und deſſen Grab ſelbſt unbekannt iſt) 
in die Rheinpfalz wieder eingeſetzt, und eine achte Stelle im Kur⸗ 
fürſtencollegium für ihn ereirt: wann das Haus Bayern ausſtürbe, 
ſo ſoll Pfalz in die fünfte Stelle zurücktreten, die Oberpfalz ihm 
wieder zufallen, und er die bayeriſchen Allodialerben entſchädigen. 
Hergeſtellt wurden gleichermaßen die übrigen vertriebenen Linien des 
pfälziſchen Hauſes. Nur wurden gewiſſe Lehen ausgenommen, welche 
denen blieben, die ſie im Krieg von denjenigen empfangen hatten, 
welche in der Pfalz die Gewalt beſaßen. 

Eben ſo wurden die Herzoge von Würtemberg wieder eingeſetzt, 
und es blieben bei der Grafſchaft Mümpelgard ſowohl die in Elſaß 
gelegenen Lehen, als Clairval und Paſſavant in Hochburgund. 

Amneſtie galt auch für den Markgrafen von Baden zu Hochberg, 
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und was in dem Reſtitutionsediet ihn anging, wurde, wie dieſe 
ganze Acte, durch den Frieden vernichtet. 

Es galt auch dem Herzog von Croi der Friede, und ſollte 
ſeine Anhänglichkeit an Frankreich ihm unſchädlich ſeyn. 

Wer ſonſt, ehe er die Partei Frankreichs oder Schwedens er— 
griffen, etwas eingebüßt, bekam nichts zurück: wohl aber, wenn er 
erſt nach ſeiner Erklärung für die Kronen ſolchen Verluſt erlitten 
hatte. So wollte der Kaiſer auch in Böheim und in den Erblanden 
den evangeliſchen Unterthanen Gerechtigkeit widerfahren laſſen; doch 
wurde, was ſie eingebüßt, betrachtet als nach Kriegsrecht verloren. 

Der weſtphäliſche Friede entſchädigte den Landgrafen zu Heſſen— 
kaſſel durch die ſäculariſirte Abtei Hersfeld, den Beſitz des größten 
Theils der weſtphäliſchen Grafſchaft Schaumburg und Anerkennung 
des Lehenrechtes auf den geringern Theil, welchen der Schwager 
des letzten Grafen, Graf und edler Herr zu der Lippe, erhielt. 
Nicht weniger wurde die Lehensherrſchaft über die Grafſchaft Waldeck 
(ein an Mineralien reiches, fruchtbares, ihm wohlgelegenes Land) 
dem Landgrafen beſtätiget und gewährleiſtet. In beiden Linien von 
Heſſen wurde das Erſtgeburtrecht feſtgeſetzt. So viel Vortheile er— 
warb ein Haus ohne ſelbſt regierenden Fürſten (Wilhelm VII. war 
minderjährig), das von ſeinen Verwandten gedrückt, von ſeinen 
Generalen verrathen, und in die größte Gefahr Ruins gebracht 
wurde, durch den Geiſt und Muth Amalien von Hanau, der Wittwe 
Wilhelms VI. 

Die neuen Herren der ſäculariſirten geiſtlichen Fürſtenthümer 
bekamen ihre Stelle auf der Bank weltlicher Fürſten. Proteſtantiſche 
Biſchöfe und Prälaten wurden zu Lübeck, wechſelweiſe in Osnabrück, 
zu Quedlinburg, Hervorden, Gernrode und Gandersheim erwählt. 
Dafür, daß das Haus Holſtein die Säculariſation Lübecks aufhielt, 
beſchloß das Domcapitel, nach einander ſechs Biſchöfe vom Haufe 
Holſtein zu erwählen; der ſechste erhielt, daß fein Sohn Coadjutor 
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wurde. Es wurde beſtimmt, daß ſo oft in Osnabrück die Reihe 
Proteſtanten treffe, der Biſchof aus dem braunſchweigiſchen Hauſe 
Hannover ſeyn ſoll. ö 

Das ganze Friedensinſtrument, obwohl an zwei Orten verab— 
redet, wurde für Eines, für Ein Grundgeſetz des teutſchen Reichs, 
und eine pragmatiſche Sanction erklärt, und von Frankreich und 
Schweden gewährleiſtet. Die Verfaſſung Teutſchlands, Hollands 
und der Schweiz erhielten durch daſſelbe zu gleicher Zeit öffentliche 
Anerkennung und Garantie. 


Capitel 10. 


Spanien. 


Zwiſchen Frankreich und Spanien wurde der Krieg noch eilf 


Jahre fortgeſetzt; ſchläfrig, auch von franzöſiſcher Seite; es erhoben 


fi) in der Minderjährigkeit Ludewigs XIV. Unruhen, welche ſelbſt 
Condé und (auf kurze Zeit) Turenne verleiteten, zu den Spaniern 
überzugehen. Aber der gedoppelte Deſpotismus, unter welchem 
Spanien ſeufzte, hatte dieſes Reich jo geſchwächt, daß es vortheil— 
hafte Umſtände nicht benutzen konnte. 

Endlich ſchloß der Cardinal Mazarin perſönlich mit Don Louis 
de Haro, Staatsminiſter von Spanien, auf der Faſaneninſel den, 
von dem benachbarten Pyrenäengebirge benannten, Frieden. Maria 
Thereſia, Tochter Philipps IV., heirathete den jungen König von 
Frankreich, der allem hieraus abzuleitenden Erbfolgerecht entſagte; 
die Grafſchaft Rouſſillon wurde ihm abgetreten; das Pyrenäengebirg, 
was es natürlich ſeyn ſoll, Gränze beider Monarchien; auf der Seite 
der Niederlande die Grafſchaft Artois mit Frankreich vereiniget; dem 
franzöſiſchen Handel von den Spaniern ſo viele Freiheit zugeſichert, 
als nur immer die am meiſten begünſtigte Nation genießen möge. 

Don Louis, der dieſen Frieden ſchloß, war in ſeiner Macht 
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Nachfolger des Grafen Due von Olivarez, welcher, da er durch 
alle, auch am wenigſten edle, Mittel ſich der Gunſt Philipps IV. 
bemächtigte, ihn lang in einer Dienſtbarkeit hielt, wofür kein politi⸗ 
ſches Glück den König entſchädigte. Haro war eben ſo unwiſſend 
und unentſchloſſen, eben ſo voll von dem Begriff, daß die Gewalt 
ſeines Herrn, die Er ſich zugeeignet, allen Fürſten und Staaten 
überlegen wäre. Um ſo weniger gab er ſich Mühe, neues Leben 
in die Monarchie zu bringen; vielmehr wurde ſelbſt das Kriegs- 
weſen vernachläſſiget und die dafür beſtimmten Gelder verſchwendet; 
knechtiſche Furcht hielt den Geiſt der Feldherren darnieder; Gemein- 
ſinn war erſtorben. 


Capitel 11. 


Portugal. 


Während dieſem Krieg hatte der ſpaniſche Hof das Königreich 
Portugal eingebüßt. Nicht ohne Grund haßten die Portugieſen eine 
Herrſchaft, der ſie den Verluſt Oſtindiens ſchuldig waren, und welche 
in Liſboa zu Unterhaltung alter Nationalantipathie durch ſtolze Unter 
drückung beitrug. Eben dieſer Hof hatte zugegeben, daß der Papſt 
in Sachen der Verfaſſung über Portugal drückenden Deſpotismus 
übte: die Hofkammer wurde in den Bann gethan, weil ſie, nach 
Geſetzen, die Güter der Geiſtlichen Steuren beizog. Die Finanzen 
wurden für Bedürfniſſe erſchöpft, welche der Nation gleichgültig 
waren; die berühmte Seemacht verfiel. 

Bei ſolchen Umſtänden ſtürzte der Herzog von Braganza, Don n. Chr. 
Joan, faſt ohne Blutvergießen, die ſpaniſche Dynaſtie in Portugal, 640. 
durch bloße Erklärung, daß Er rechtmäßiger König ſey. Er war 
ein Herr von mittelmäßigen Einſichten und keinem unternehmenden 
Charakter; die ſpaniſche Macht war nahe; von außen blieb er faſt 
hülflos; achtundzwanzig Jahre dauerte die Feindſchaft, welche kaum 
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verdiente, Krieg zu heißen. Braganza behauptete den Thron durch 
den Willen des Volks. Die Reichsſtände erkannten Don Joan IV., 
ſie erneuerten die Grundgeſetze von Lamego, und erklärten, daß, 
wenn der König ohne Erben und fein Bruder vor ihm ſtürbe, 
auch der Neffe folgen ſoll. 

Jeſuiten erwarben über Joan IV. und die Königin Louife 
Guſman, vom Hauſe Medina Sidonia, ſolches Anſehen, daß eigent— 
lich ſie regierten, indeß andere von dieſem Orden dem ſpaniſchen 
Hofe ſeinen Credit und Einfluß anboten. Der König bemühete ſich, 
die Seemächte für ſeine Erhaltung zu gewinnen; er verſprach den 
Holländern ein Theil Braſiliens; er gab den Engländern freien 
Handel nicht nur in Portugal, ſondern auch in den afrikaniſchen 
Beſitzungen, und verſprach den Franzoſen, fie wie die freundſchaft— 
lichſte Nation zu behandeln. Dieſe Tractate ſchienen die Seemächte 
alle gleich zu begünſtigen; der Gewinn mußte für die thätigſte ſeyn. 


Capitel 12. 


Großbritannien. 


Das Königreich Großbritannien war in bürgerliche Kriege ver— 
wickelt, welche nicht ſowohl Wirkung eines großen Mißbrauchs der 
königlichen Macht oder eines von der Oppoſition entworfenen Plans, 
als des Laufs der Dinge waren. Dieſer, da er nach dem Unter⸗ 
gange des hohen Adels und Störung des Wohlſtandes der Bürger 
das Königthum unmäßig erhoben, gab ſeit Eliſabeths glücklicher 
Zeit den Gemeinen ungewöhnlichen Wohlſtand, und unter James 
und Karl den Muth, ihre Rechte zu gebrauchen. 

Karl konnte glauben, daß er nur die hergebrachte Gewalt übe; 
und von dieſer hatte ſein gelehrter Vater ihm ganz falſche Begriffe 
gegeben. Er beantwortete Vorſtellungen mit Härte; Proclamationen 
ſeines Willens vermeinte er ein Anſehen zu geben, wie die Sieger 
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von Crecy und Azincourt es kaum hätten dürfen fordern. Zugleich 
reizte er den Cardinal Richelieu durch kraftloſe Unterſtützung fran— 
zöſiſcher Hugenotten, und Oeſterreich durch Worte (ohne That) für 
ſeinen Schwager den Kurfürſten von der Pfalz. Er beleidigte die 
Engländer durch Neigung zu römiſch-katholiſcher Glaubensform, und 
die begünſtigten Miſſionärs vergaßen die Regeln der Klugheit: einer 
bewies, daß der Papſt Oberlehensherr Englands und Irelands ſey: 
ein anderer, daß, wenn die iriſchen Katholiken keine Begünſtigung 
erhalten, ſie unbedenklich einen andern König wählen dürfen; der 
Nuncius bei der Königin (einer Prinzeſſin von Frankreich) gab ſei— 
nem Anſehen verhaßten Glanz. 

Die Königin Eliſabeth hatte, ohne Rückſicht auf Nachfolger, 
viele Krongüter veräußert; James J. war für Günſtlinge verſchwen— 
deriſch; Karl wurde durch die Unordnung ſeines Finanzweſens in 
Verlegenheit gebracht, und wollte ſich durch Auflagen helfen, die 
das Parlament nicht genehmigte. Er hatte in Allem eine Beharr— 
lichkeit, welche ſich nicht auf Syſtem oder Kenntniß der Menſchen 
gründete; daher bei erſcheinendem Widerſtand oft Furchtſamkeit und 
Unentſchloſſenheit, wie ſie mit dunklen Begriffen verbunden ſind. 
Edelmüthig war Karl, liebenswürdig und gelehrt, aber ohne ſtand— 
haften Fleiß, ohne die Gabe eines geſunden Urtheils, ohne die er— 
forderliche Würde und Kraft. 

Samuel Vaſall, der nachmals in Neuengland Boſton gegründet, n Chr. 
war, als Parlamentsglied, der erſte, welcher ſich unbefugter Hebung 1628. 
einer Abgabe von jedem Pfund oder Faß gewiſſer Einfuhren wider— 
ſetzte. Ueberhaupt hob der König die Zölle fünfzehn Jahre ohne n. Chr. 
Autoriſirung von dem Parlament; eine willkürliche Auflage wurde 160 
auf die Schiffe beſtimmt, viele Feudalrechte und alte Mißbräuche 
drückender geübt, freiwillige Beiträge und Anleihen erzwungen, 
Frohndienſte willkürlich angelegt und übel vertheilt, Rechte des Für— 
kaufs und der Verpflegung auf eine beleidigende Weiſe vollzogen; 
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die perſönliche Freiheit (das Recht, von ſeines Gleichen gerichtet zu 
werden, und im eigenen Hauſe ſicher zu ſeyn) mannichfaltig verletzt; 
von der Sternkammer die Formen der Geſetze übertreten; Martial⸗ 
geſetze im Frieden geübt; Engländer in langen, höchſt nachtheiligen 
Gefängniſſen gehalten, und mit übertriebenen Geldbußen belegt; 
überhaupt Rechte und Borſtllungen unter die Füße getreten und 
verſchmäht. 

Aus den hierüber entſtandenen Discuſſionen erhoben ſich weſent⸗ 
lichere über die Natur und den Urſprung einer jeden Verfaſſung. 
Die Nation, ungewiß, wem die Fülle der Macht eigentlich zukomme, 
nahm Rath von ihrem Intereſſe. Es entſtand bürgerlicher Krieg. 
Bei der Gährung aller Gemüther erfolgte auf die Staatsverhand⸗ 
lungen und gemeines Kriegsrecht die Auflöſung aller Unterwürfig— 
keit, die Unterdrückung des herrſchenden Gottesdienſtes, des Adels, 
aller herkömmlichen Formen und Autoritäten. Schwärmer, gleich 
unzugänglich für Vernunft, für Offenbarung, Anſtandsgefühl und 
irgend eine Scheu, riſſen Alles unaufhaltbar fort. Die hohe Kirche 
ſank in Elend, der alte Adel unter den Pöbel, alle Verfaſſung in 
Ruin, das Haupt des Königes unter des Scharfrichters Beil. 

Durch ganz Europa fuhr das Entſetzen dieſer That; auch 
Alexej Michailowitſch nahm den Engländern ihre ruſſiſ a Handels⸗ 
freiheiten. 


Capitel 13. 
Rußland. 


Langſam und mühſelig erhob ſich das ruſſiſche Reich aus einer 
Verwirrung, die weder mit der portugieſiſchen noch englichen Re⸗ 
volution einige Aehnlichkeit hatte. 

Fedor, Sohn des Czars Iwan Waſiljiwitſch, war ohne männ⸗ 
liche Erben, der letzte vom Hauſe des warägiſchen Rurik, geſtorben. 
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Die Bojaren wählten zur Nachfolgerin ſeine Gemahlin Irene Gu— 
denov. Da dieſe die Krone nicht annahm, vereinigten ſich die 
Stimmen des Patriarchen von Moſcow, des Erzbiſchofs zu Now— 
gorod, der Fürſten vom Hauſe, der Bojaren und des ganzen Adels 
auf Boris Gudenov, Irene's Bruder. 

Der neue Czar wurde von dem perſiſchen Sha, Abbas dem 
Großen, von Kaiſer Rudolf II., von den Königen des Nordens, 
von den hanſeatiſchen Städten durch Geſandtſchaften geehrt. Er, 
wie Iwan, ſchirmte den Handel von Lübeck, von Stralſund, gab 
den Holländern gleiche Privilegien, wie die Engländer hatten, 
teutſchen Proteſtanten Religionsübungen. Weiter unterſtützte er den 
Handel durch unverzinsliche Darlehne; von der Einfuhr wurde ein 
beſtimmter Zoll zu fünf Procenten erhoben; ſo viel einer eingeführt, 
eben ſo viel durfte er zollfrei ausführen. 

Mit Weisheit und verehrt herrſchte Czar Boris, als Gregory n. Chr. 
Atrepieff, ein junger Mönch, ſich einfallen ließ, den ruſſiſchen Thron 1604. 
einzunehmen. Man beſchuldigte Boris, daß er den Prinzen Dmitri 
(Demetrius), Czar Fedors Bruder, und dieſen ſelbſt auf ver— 
ſchiedene Art ermordet hätte. Atrepieff gab ſich für jenen Dmitri 
aus, und beredete hievon den Woiwoden von Sendomiers und 
viele andere polniſche Herren. Er verſprach, wenn er durch ihre 
Waffen hergeſtellt werde, fie groß zu machen, und die römiſch— 
katholiſche Glaubensform zu begünſtigen. Viele Bojaren entzogen ſich 
dem Czar; er, von Gram getödtet, hinterließ den Thron feinem 
Sohn Fedor. | | 

Moſkow wurde von den Polen erobert; Dmitri beftieg den n. Chr. 
Stuhl ſeiner Väter (ſo glaubte man es); er heirathete die Tochter 1605. 
des Woiwoden von Sendomiers. Viele Gründe machen zweifelhaft, 
ob Atrepieffs Name nicht in der That einen wahren Thronerben 
verbarg. Seine Regierung war löblich; er bewies Edelſinn, er 
entwickelte Tugenden. Nur ſchien er polniſchen Sitten günſtiger, 
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und beleidigte den Stolz einiger Großen. Hierüber entſtand ein 


Aufruhr, die ihm das Leben koſtete. 
Als Waſilej Suffof an ſeine Statt erhoben wurde, zeigte ſich 
ein anderer Dmitri, welcher auch der unglückliche Czar ſeyn wollte. 


Abermals wurde von den Polen Moſcow belagert. Der Fürſt Ga— 
litzyn nöthigte den Czar, ſich an ſie zu ergeben. Er ſtarb bei ihnen. 


Die Stimmen der Meiſten waren für die Wahl des polniſchen 
Prinzen Wladiflaf Waſa. Dieſer Zufall konnte fein Haus für die 
verlorene ſchwediſche Krone entſchädigen; er würde der gewaltigſte 


Fürſt im Norden geweſen ſeyn. Aber der nämliche Eifer für die 


römiſchkatholiſchen Formen, der Abſtand der Sitten, der polniſche 
Stolz, erregte den Unwillen der Ruſſen. Verſchwörungen, Ver⸗ 
räthereien und Ermordungen füllten Moſkow mit Mißtrauen und 
Blut. Mehr als Ein durchgängiges Würgen traf ſelbſt gemeine 
Bürger. Der Schatz des Czars wurde nach Warſchau geführt. Noch 
drei falſche Dmitri äfften die Nation. 

Ermüdet von Verwirrungen verſammelten ſich die Großen und 


Edlen zu feſter Beſtimmung, wer Rußland beherrſchen ſoll; drei 


Tage faſteten ſie und riefen zu Gott; Mütter verſagten Säuglingen 
die Milch. Endlich vereinigten ſich die Herren und die Boten der 
Städte für einen fünfzehnjährigen Knaben: Michaila Romanow, 
Sohn des Erzbiſchofs Philaretus, durch ſeine Mutter Enkel des 
Ezars Iwan Waſiljiwitſch, wurde auf den Thron erhoben, und 
beſchloſſen, von dem an die Czars vom Haufe Romanow zu er— 
nennen, und alle Gewalt ihrer Vorweſer in ihnen zu verehren. 

Michaila beſtieg den Thron eines tiefgeſunkenen Reichs; alle 
Anſtalten Iwans, alles Gute, das Boris verſucht, war verſchwun⸗ 
den; allgemeine Erſchöpfung; Polen und Schweden prädominirend. 
Meiſt ruhig und unaufſichtlich arbeitete Michaila an Herſtellung 
der Macht. 

Um dieſe Zeit fingen die Koſaken an, zu den Ruſſen zu treten. 
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Jünglinge, die nichts als freies Leben wollten, hatten am Jaik und 
kaſpiſchen Meere die Koſakenrotten gebildet; unter einem Ataman 
lebten ſie, eine Republik ohne Weiber. Der Czar gab ihnen Schutz. 
Viele heiratheten endlich gefangene Weiber. 

In den Gegenden der Waſſerfälle des Dneprs hatten ſapo— 
rogiſche Koſaken ſich zuſammengezogen. Ein polniſcher Edelmann, 
den fie zum Ataman wählten, Fjänſkoronſky, hatte fie nach der 
Ukraine gebracht, der weiſe König Stephan Bathori in ſeinen Sold 
genommen: aber Sigmund Waſa und (weil ſeine Räthe es durch— 
aus wollten) Wladiſlaf gedachten, fie zu römiſchen Katholiken zu 
machen. Die Saporogen ergriffen die Waffen. Vergeblich ſiegte 
Wladiſlaf durch Lift Einmal. Chmielnitzki, ihr Rächer, Sieger der 
Feldherren Polens, fiel mit hunderttauſend wilden Kriegern in das 
polniſche Reich. Der König Johann Kaſimir Waſa wurde zu dem 
Frieden von Szborow genöthiget. 

Er hatte die Schwachheit, zuzugeben, daß er ihnen gebrochen 
wurde. Da traten die tapferen, freien Horden unter Alexej Michai⸗ 
lowitſch, ruſſiſchen Czar. 

Unter dieſem Alexej, Vater Peters des Großen, bereitete Ruß- n. Chr. 
land näher die plötzlich hervorleuchtende Größe. Noch zwar glänzte 1645. 
ſeine Macht nur vor Aſiens Völkern und in ſeinem eigenen Reich. 
Dunkel wußte Richelieu (1635), daß im Norden ein „Kaiſer und 
Großherzog von ganz Rußland, Kaſan, Aſtrachan und Sibirien“ 
herrſche, und ſandte Talleyrand als Botſchafter in deſſen Reich. 
Aber noch blieb in Moſcow kein Geſandter eine längere Zeit, als 
bis die Commiſſion vollzogen war, derentwegen er hingekommen; 
Alexej konnte nicht begreifen, wie Friedrich von Gabel, für Däne— 
mark, bei ihm zu reſidiren vermeinte. Er ſelbſt wußte von Europa, 
was er von fremden Kaufleuten (viele Fragen that er ihnen) zu 
erfahren vermochte; endlich ließ er eine politiſche Zeitung in die 
Sprache ſeines Hofs überſetzen. 
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Er war der erſte Car, welcher eine Geſandtſchaft an den ſine— 
ſiſchen Kaiſer ergehen ließ; Tobolſk machte er zum Stapel der fine- 
ſiſchen Seide, Edelgeſteine und anderer Manufacturen. Er ſuchte 
den Handelsweg der Perſer von Baſſora und Haleb abzuleiten, und 
ſie zu vermögen, über das kaſpiſche Meer, die Wolga hinauf, durch 
Rußland zu ziehen. | 

Dieſes unterbrach die Rebellion eines doniſchen Koſaken, Stenka 
Raſzyn, des Pugatſchews feiner Zeit. Raſzyn erſchütterte die Treue 
des Heers, beſonders durch die Zuſage der Wiedereinführung einer 
alten Liturgie und Abſchaffung der von dem Patriarchen Nikon ver- 
beſſerten; der Ataman verrieth ihn, er wurde geviertheilt. 


Capitel 14. 
Die Türken. 


Indeß der Czar mit angeſtammter Barbarei kämpfte, ſchwächte 
ſich das Reich der Türken. Zum erſtenmal unter Achmed I. trugen 
ägyptiſche Rebellen den Kopf des Paſcha auf einem Spieß umher. 
Nicht weiter waren große Eigenſchaften der Weg zum Glück, eher 
zum Verderben; die Provinzen wurden gierigen Hofleuten auf— 
geopfert. 

Die türkiſche Nation oder Miliz (nie coaliſirte ſie zu Einem 
Volk mit den Landeseinwohnern) blieb allen Vervollkommnungen 
des Kriegsweſens und allen Fortſchritten europäiſcher Cultur unzu⸗ 
gänglich. Ihre Sprache, mit arabiſchen, perſiſchen, zagatajſchen 
Wörtern häufig untermiſcht, hat andere Schriftformen für den ge— 
meinen Mann, für den Kaufmann, den Gelehrten, die Geſchäfte; 
die Selbſtlauter haben keine Buchſtaben, dreiunddreißig Mitlauter 
nur ſiebenzehn Zeichen, jedes Land ſeinen eigenen Dialekt. So waren 
die Bücher der Europäer den Türken, die Literatur der letztern jenen 
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verſchloſſen. Die Türken geriethen nicht ſowohl durch Ausartung in 
Verfall, als weil ſie zurückblieben. 


Den ſauften Achmed tödtete in ſeinem ſiebenundzwanzigſten Jahr n. Chr⸗ 


der Mißbrauch der Wolluſt. Muſtafa, ſein Bruder, wurde als A 
blödſinnig vom Throne geſtoßen; Oſman, Sohn Achmeds, erwürgt, 1617. 
als er mit aller Kraft und Kriegszucht regieren wollte. Noch zu- n. Chr. 


letzt hielt Morad IV. die Janitſcharen in Ordnung; er eroberte Bag- 16 


dad; er war der letzte große Padiſha in dem oſmaniſchen Hauſe; 


zu früh tödtete ihn der Mißbrauch des Weins und übertriebene Ge- n. Chr 


nuß ſchöner Jünglinge. Sein Bruder Ibrahim wurde in dem Jahr 


erwürgt, als die Chriſten den dreißigjährigen Krieg ſchloſſen, von 1648. 


welchem die Pforte keinen Vortheil gezogen. 


Capitel 15. 
Beſchluß. 


So war Europa, zur Zeit als das Haus Habsburg, durch 
Anſtrengungen erſchöpft, verdrießliche Bedingniſſe eingehen mußte, 
welche Frankreich mit Hülfe ſchwediſcher Waffen unter dem Beiſtand 
der teutſchen Oppoſition vorſchrieb. Von dem an übernahm Lude— 
wig XIV. die prädominirende Rolle. 

Heftige Bewegungen hatten auch entferntere Reiche erlitten; doch 
Portugal war zufrieden, einen eigenen König zu haben, und die 
Pforte verzehrte im Schooß der Weichlichkeit die natürlichen Kräfte 
ihrer ſchönen Provinzen; hingegen ließ ſich nicht ſagen, was aus 
England werden würde, und nur Friedrich Wilhelm ſah die furcht— 
bare Größe Rußlands vor. E 

In den anderthalbhundert Jahren habsburgiſcher Obergewalt 
hatten einige große Männer, die die Vorſehung zu rechter Zeit an 
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den Fav Orten ien ließ, die N Dinge ent 
ſchieden. An der Spitze ſchwacher und ſimpler Nationen hatten 
een ſich gezeigt, und bewieſen, daß Tugend, welche in uns 2 
| en ſteht, mehr an als Gewalt, welche das Glück 80 Br 
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